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Seit dem Tag der Wintersonnenwende, dem Tag der entscheidenden Schlacht, die auf dem Hochmoor von Dhuannin zwischen den Streitern der Lichtwelt und den Kräften des Dunkels ausgetragen wurde, sind Monde vergangen. Mit der Unterstützung Drudins, des obersten Dämonenpriesters, der die Kräfte der Finsternis mobilisierte, haben die eroberungssüchtigen Caer über die Kämpfer der Lichtwelt triumphiert und die große Schlacht für sich entschieden.

Damit halten Tod und Verderben ihren Einzug auch in solchen Ländern, die bisher vom Krieg verschont geblieben sind. Massen von Menschen, unter ihnen die demoralisierten Besiegten der Schlacht, streben in heilloser Flucht nach Süden, die Herzen von Trauer und Hass erfüllt.

Auch Mythor zieht südwärts, wobei der junge Held der Lichtwelt mit seinen jeweiligen Weggefährten oft aufgehalten und in eine ganze Reihe von lebensgefährlichen Abenteuern verwickelt wird. Dennoch verliert Mythor Logghard, die Ewige Stadt, die der siebte Fixpunkt des Lichtboten ist und daher das Ziel seiner Reise, nicht aus den Augen.

Dabei weiß der Sohn des Kometen nicht, wie es in Logghard aussieht und was ihn dort erwartet. Er weiß nur eines: Seit vielen Jahrzehnten tobt ein erbitterter Kampf um DIE MAUERN VON LOGGHARD ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Mythor – Der Sohn des Kometen in der Ewigen Stadt.

Albion – Mythors Nachfolger.

Gamhed – Oberbefehlshaber von Logghard.

Luxon, Sadagar und Hrobon – Mythors Gefährten.

Jemon – Ein Krieger aus der Garde des Erleuchteten.


Prolog

 

»Wir sind Verlorene«, sagte der Reiter, dessen Visierhelm mit einem Federbusch geschmückt war. Einst mochte er ein Edelmann gewesen sein, doch das zählte nicht mehr. Er sah abgekämpft aus, seine Kleidung war zerschlissen, das Eisen seines Brustpanzers matt.

»Egal, wohin wir reiten und wie lange wir unterwegs sind, wir kommen an kein Ziel.«

Er sagte es wie zu sich selbst, aber sein Begleiter hörte seine Worte. Er erwiderte:

»Wie lange sind wir schon in diesem Nebel? Ich fühle nichts mehr. Schlägt mein Herz noch? Atme ich? Ich weiß es nicht. Bin ich tot? Sind wir es alle – und reiten wir ins Land der Heroen ein?«

»Schöne Helden sind wir!«, sagte der Reiter mit dem Federbusch abfällig. »Was haben wir gewonnen?«

»Wir haben keinen Sieg errungen – aber auch keine Niederlage erlitten«, sagte sein Begleiter.

Sie nannten es das Nebelland, obwohl der Ausdruck nicht zutreffend war. Die Düsternis, die sie einhüllte, war nicht wirklich Nebel.

»Verdammt!« Der Edelmann trieb sein Pferd an und sprengte an der Kolonne von Kriegern vorbei, hinein in das verwaschene Nichts. In der Ferne zeigte sich kein Horizont. Nirgends ein Baum, kein Büschel Gras weit und breit, nicht einmal Sand. Kein Berg, kein Hügel unterbrach das eintönige Nichts. Man sah nicht einmal einen Steinwurf weit.

Fußvolk und Reiter, alle von lange zurückliegenden Kämpfen gezeichnet, trotteten wie im Traum einher.

»Da vorne! Land!«

Der Ruf pflanzte sich wie ein Lauffeuer fort, einer rief es dem anderen zu, und Hoffnung keimte in den Herzen der Krieger auf.

Das Land war ein schmaler heller Streifen in der ewigen Dämmerung. Wie eine Insel erhob sich die Landzunge aus dem trüben Nichts. Ein Streifen Grün, mit Tieren und Menschen darauf.

Der Haufen der Verlorenen eilte darauf zu. Die Reiter trieben ihre Tiere ein letztes Mal an – dort war das rettende Land! Die Fußkrieger nahmen alle ihre Kräfte zusammen, um die grüne Insel zu erreichen.

Das Donnern der Hufe und das Trampeln der Schritte erfüllte die Luft ... Doch als sie das vermeintliche Land erreichten, löste es sich wie ein Spuk auf.

»Wir sind Verlorene«, sagte der Reiter mit dem Federbusch auf dem Visierhelm. »Was für einen Sinn hat unser Leben denn noch? Wenn wir doch wenigstens kämpfen könnten!«

»Vielleicht sind wir Gefallene auf dem Weg ins Land der Heroen«, sagte sein Begleiter wieder.

Die Ruhe kehrte in die Kolonne zurück, deren lange Schlange sich vorne und hinten in der Düsternis verlor. Alle fielen wieder in den hoffnungslosen Trott zurück.

Jemand fragte:

»Oder ist das die Schattenzone ...?« Niemand konnte ihm Antwort geben. Einige fröstelten bei diesem Gedanken. Andere machten verkniffene Gesichter, schoben solche Überlegungen weit von sich und dachten an bessere Zeiten, als sie noch in einer Welt lebten, wo das Unten auch wirklich unten war und das Oben von einem Himmel begrenzt, wo sie den Boden sahen, über den sie schritten – und vor sich einen Horizont, ein Ziel.

»Weiter! Lasst den Kopf nicht hängen. Irgendwann einmal werden wir ...«

Der Sprecher verstummte.

Er hatte keine Vorstellung davon, was die Zukunft bringen mochte.


1.

 

»Das soll Logghard sein?«, sagte Steinmann Sadagar, nachdem er in dem uralten, verwitterten Gemäuer kurz Umschau gehalten hatte. »Wer weiß, wohin uns Flüsterhand geschickt hat. Ich traue diesen Stummen Großen jede Gemeinheit zu.«

»Still!«, gemahnte Mythor, der nun im Besitz der gesamten Ausrüstung war, die der Lichtbote in sechs Fixpunkten hinterlegt hatte. Der siebte Lichtpunkt war Logghard, doch die Frage, was ihn dort erwartete, beschäftigte ihn noch nicht. Er fragte sich vorerst, wie Sadagar, ob dies hier überhaupt die Ewige Stadt war.

Sie waren von Ruinen umgeben, die sich ringsum türmten. Es waren die Trümmer gewaltiger Mauern, die irgendwann einmal niedergerannt worden waren. Welche Mächte waren hier am Werk gewesen? Was hatten sie zerstört? Logghard? War die Ewige Stadt im 250. Jahr ihrer Belagerung gefallen? War er, Mythor, der sich nun mit Recht für den Sohn des Kometen halten durfte, zu spät gekommen?

Diese Fragen schossen ihm durch den Kopf, während er mit seinen Gefährten den Geräuschen lauschte, die aus dem Ruinenberg kamen, in dem sie herausgekommen waren. Über den Trümmern lag ein gespenstisches Leuchten.

Um sie war ein Rumoren. Manchmal hörte es sich wie fernes Wehklagen an, dann wieder klang es wie das Schleifen eines großen Körpers über losen, unebenen Untergrund. Irgendwo löste sich ein Stein, kollerte polternd in die Tiefe. Es dauerte eine geraume Weile, bis sein Aufschlag zu hören war. Ein Rascheln – und dann war zwischen den gespenstisch erhellten Ruinen eine Bewegung.

»Da! Eine Gestalt!«, rief Luxon und deutete nach vorne. Als Mythor in die gewiesene Richtung blickte, war dort nichts mehr zu sehen. Luxon fuhr fort: »Hat einer von euch die Gestalt erkennen können? Für mich ging alles zu schnell.«

»Ich habe überhaupt nichts gesehen«, meinte Sadagar, hatte aber die Hand nicht nur zufällig am Messergurt. Er blickte sich misstrauisch um. »Wo sind denn Flüsterhands Freunde, mit deren Hilfe er uns mittels des Hohen Rufes nach Logghard bringen wollte?« Er hob beide Hände und formte sie am Mund zu einem Trichter. »He, ich rufe die Stummen Großen!«

Sein Ruf verhallte in den Ruinen, Stille folgte. Erst nach einiger Zeit setzten die unheimlichen Geräusche aus der Ferne wieder ein. Manchmal klang es wie das Rauschen von Wasser.

»Wahrscheinlich sind wir immer noch in Erham – irgendwo unter dem Drachensee«, sagte Hrobon gehässig. Der Vogelreiter aus den Heymalländern hegte immer noch einen tiefen Groll gegen Mythor, den er stets zeigte, wenn er den Mund auftat.

»Unsinn«, widersprach ihm Sadagar. »Flüsterhand hat keinen Zweifel darüber gelassen, dass alles in Logghard auf das Erscheinen des Sohnes des Kometen wartet. So sehr auch ich den Großen misstraue, so bin ich doch überzeugt, dass sie sich nichts sehnlicher wünschen, als Mythor nach Logghard zu bekommen.«

»Und doch glaubst du selbst nicht daran, dass wir am Ziel sind«, erwiderte Hrobon. »Ich weiß auch warum. Weil du im Innersten selbst daran zweifelst, ob Mythor und der Sohn des Kometen in einem Atemzug genannt werden dürfen. Anders wird es auch nicht den Großen ergangen sein, darum haben sie uns an diesen Ort der Verdammnis geschickt. Es war die Strafe für Mythors Anmaßung, sich als Sohn des Kometen zu bezeichnen.«

»Halt den Mund, Heymal!«, herrschte Luxon ihn an. Er wandte sich an Mythor und meinte: »Du solltest diesem Unruhestifter endlich den Mund stopfen.«

Mythor winkte ab. Er glaubte, Hrobon durchschaut zu haben. Der Glaube des Vogelreiters an Shallad Hadamur war arg erschüttert worden, als er von dessen Schandtaten erfuhr. Hrobon konnte nun nicht mehr glauben, dass Hadamur die Fleischwerdung des Lichtboten war. Das musste ein arger Schlag für ihn gewesen sein. Es wäre nur normal gewesen, hätte er seine Anschuldigung gegen ihn, Mythor, ein Frevler zu sein, weil er sich als Sohn des Kometen bezeichnete, zurückgenommen. Aber er war zu stolz, seinen Fehler einzusehen. Und darum hielt er seine Feindschaft aufrecht, obwohl sie ihrer Basis beraubt worden war.

Mythor schreckte hoch, als er eine Bewegung zwischen den Trümmern sah. Diesmal konnte er ganz deutlich sehen, wie eine krumme, in Lumpen gehüllte Gestalt von einem Mauervorsprung auf einen anderen sprang und hinter einer morschen Palisade verschwand. War das überhaupt ein Mensch gewesen?

»Nicht!«, sagte Mythor schnell, als er sah, wie Sadagar eines seiner Wurfmesser zückte. »Es ist nicht gesagt, dass man uns feindlich gesinnt ist. Vielleicht wollen uns die Fremden erst einmal beobachten, bevor sie sich uns zu erkennen geben.«

»Ich glaube eher, sie wollen uns umzingeln«, sagte Luxon. »Wir sollten diesen Ort schleunigst verlassen. Sagt dir der Helm der Gerechten denn gar nichts?«

Mythor gab nicht sofort Antwort, sondern spannte seinen Geist an, um den Einflüsterungen des Helmes nachzugehen. Seit Luxon ihm die Ausrüstung in den Ruinen von Erham übergeben hatte, trug er sie ständig.

Der Helm der Gerechten bedeckte seinen Kopf, in der Linken hielt er den Sonnenschild, den er dem Koloss von Tillorn entrissen hatte. Mondköcher und Sternenbogen, die ihm Luxon im Baum des Lebens sozusagen vor der Nase weggeschnappt hatte, trug er griffbereit auf dem Rücken, und das Gläserne Schwert Alton lag gut in seiner Hand. Dazu kam das Orakelleder aus Theran, auf dem die sieben Stützpunkte des Lichtboten eingezeichnet waren, das er um den Oberschenkel des rechten Beines gebunden hatte, und das Amulett mit dem Abbild von Logghard, das er an einem Lederband um den Hals trug.

Welche abenteuerliche Geschichte konnten diese Ausrüstungsgegenstände erzählen! Mythor hätte nicht im Traum daran gedacht, dass Luxon sie ihm freiwillig zurückgeben würde.

Gewiss, Luxon hatte dies erst getan, als er erkennen musste, dass die Waffen des Lichtboten in seiner Hand ihre Kraft verloren. Dennoch war es ihm hoch anzurechnen, dass er sich ihrer nicht einfach entledigte, sondern dass er sie Mythor mit der Erklärung zurückbrachte, dass er der rechtmäßige Besitzer sei.

Dies lag noch keinen Tag zurück, und doch fühlte sich Mythor mit der Ausrüstung bereits wie verwachsen. Ihm war, als hätte er die Waffen schon immer getragen. Das Gläserne Schwert hatte seine ursprüngliche Leuchtkraft zurückbekommen und war in seiner Hand zu einer unübertrefflichen Klinge geworden. Der Helm der Gerechten raunte und flüsterte in seinem Geist, und es klang für Mythor wie seine Lebensmelodie. Aber bisher hatte ihm der Helm noch nichts gesagt. Jetzt allerdings, als er seinem geistigen Rauschen seine volle Aufmerksamkeit schenkte, da war ihm, als weise er ihn in eine bestimmte Richtung ...

Mythor deutete mit dem Gläsernen Schwert nach links.

»Von dort kommen Reizsignale, die wie eine unverständliche, aber doch bedeutungsvolle Botschaft klingen«, sagte er. »Wir werden uns in diese Richtung schlagen.«

»Achtung!«, rief da Hrobon und zückte sein Krummschwert. »Wir werden angegriffen.«

Plötzlich erklang ein vielstimmiges Geheul von überall aus den Ruinen. Jene krummen, verwahrlosten Gestalten, die nur bedingt menschenähnlich waren und von denen sie einen ungewissen Eindruck bekommen hatten, tauchten ringsum auf und stürmten von allen Seiten heran.

Sie waren unbewaffnet. Aber ihre krallenbewehrten Klauen und die Fangzähne in den aufgerissenen Mäulern ihrer tierhaften Gesichter waren furchteinflößend genug. Und sie waren flink und sprunggewaltig. Sie kamen mit großen Sätzen rasch näher. Schreiend und gestikulierend, mit vor Hass und Mordlust verzerrten Fratzen.

»Stellt euch Rücken an Rücken – und folgt mir!«, konnte Mythor seinen Gefährten noch zurufen, dann waren die ersten Angreifer heran.

Mythor fand nicht mehr die Zeit, den Gegnern den Sonnenschild wie einen Spiegel entgegenzuhalten, denn dafür waren sie bereits zu nahe. Und im Nahkampf konnte er sich allein auf die Kraft Altons verlassen.

 

*

 

Sadagar stand mit dem Rücken zu Hrobon, Luxon hatte sich zu Mythor gesellt, der in voller Ausrüstung an der Spitze stand. Der Steinmann schleuderte drei Messer, die allesamt ihr Ziel fanden. Aber die nachfolgenden Kreaturen kümmerten sich wenig um ihre gefallenen Artgenossen. Sie sprangen behände über die Getroffenen hinweg und stürzten sich auf den Steinmann.

»Verfluchte Bande!«, schrie Sadagar zornig und wehrte die Klauen, die nach ihm griffen, mit den Messern ab. Er hatte in jeder Hand eines und überkreuzte die Arme. Jedes Mal wenn ein Gegner zu ihm vorstieß, bewegte er die Klingen scherenförmig.

Eine der Kreaturen sprang mit einem zornigen Schmerzensschrei zurück, als Sadagars Messer eine kreuzförmige Wunde an ihrem Körper hinterließen. Dabei wurden zwei weitere Angreifer niedergerissen, als sie Sadagar anspringen wollten.

Dadurch bekam der Steinmann etwas Luft und konnte die beiden Messer der nächsten Welle von Angreifern entgegenschleudern. Er konnte sich danach gerade erneut bewaffnen, bevor ein stinkender, haariger Körper auf ihm landete.

Knöcherne Hände drückten seine Waffenarme zu Boden, ein geiferndes Maul erschien über ihm. Die Kreatur stieß mit gefletschten Fangzähnen nach ihm.

Da sauste eine Klinge heran und schleuderte den Angreifer von Sadagar.

»Habt ihr noch nicht genug?«, schrie Hrobon und ließ eine der Kreaturen in seine Klinge springen. Er zog sie sofort wieder zurück und schwang sie vor einer Gruppe von Angreifern, die vor dem wirbelnden Metall zurückwich.

»Du hast mir das Leben gerettet«, stellte Sadagar verblüfft fest, während er sich gleichzeitig mit Scherenbewegungen seiner Messer die Gegner vom Leibe hielt.

»Ich verzichte auf deinen Dank«, erwiderte Hrobon keuchend. »Du stehst nicht in meiner Schuld.«

»Kämpft lieber, anstatt zu schwätzen!«, rief Luxon, der den Kontakt zu Mythor verloren hatte und mit dem Rücken an einer Mauer stand.

Die Angreifer hatten ihn abgedrängt und versucht, ihn von hinten anzufallen. Er hatte sich gerade noch durch einen Sprung zur Seite retten können. Nun wurde er von sechs krummen Gestalten bedrängt.

Luxon spürte, dass er der Übermacht nicht lange würde standhalten können. Er hatte diese Kreaturen unterschätzt.

Nach den ersten ungestümen Angriffen, die ihnen nichts eingebracht hatten, formierten sie sich nun. Sie umlauerten ihn und warteten darauf, dass er sich eine Blöße gab.

Solange er kräftig genug war, sie mit dem Schwert in Schach zu halten, war er sicher. Jedes Mal wenn einer seiner Gegner zum Angriff ansetzte, machte er einen Ausfall und stieß mit dem Schwert zu. Zwei der Kreaturen konnte er auf diese Weise niederstrecken. Die anderen vier waren daraufhin zurückhaltender. Aber gerade als er glaubte, sich etwas Luft gemacht zu haben und einen Vorstoß wagen zu können, hörte er über sich einen heiseren Laut.

Unwillkürlich blickte er hoch und sah über sich auf der Mauer eine Gestalt kauern. Sie setzte gerade zum Sprung an, als sie plötzlich wie von einem unsichtbaren Schlag erschüttert wurde. Aus ihrer Brust ragte ein Pfeil – ein Pfeil aus dem Mondköcher.

Luxon konnte noch erkennen, dass Mythor in voller Ausrüstung einen erhöhten Standort erklettert hatte. Er ließ gerade einen weiteren Pfeil von der Sehne des Sternenbogens schnellen. Eine der Kreaturen, die Luxon bedrängten, wurde davon gefällt, aber da waren die drei anderen über ihm.

Mythor sah es und vertauschte den Bogen wieder mit dem Gläsernen Schwert. So zielsicher er mit dem Sternenbogen auch war, so wagte er nicht, in das Knäuel von miteinander ringenden Körpern zu schießen.

Mit Alton in der Hand sprang er von der Erhöhung und bahnte sich einen Weg durch die Reihen der Gegner, die schreiend auseinanderstoben. Aber das Klagen und Singen Altons übertönte ihr Schreien. Mythor schlug einen Angreifer mit dem Sonnenschild einfach zur Seite. Es gab einen dumpfen Laut. Plötzlich klammerte sich einer der Verwundeten an seinem Bein fest. Mythor spürte einen stechenden Schmerz, als sich Krallen in das Fleisch seiner Waden bohrten. Er schrie auf, trat mit dem anderen Bein nach dem auf dem Boden Liegenden und befreite sich.

Plötzlich hatte er keinen Gegner mehr.

»Sie fliehen!«, hörte er Sadagar triumphierend rufen. »Denen haben wir es aber gegeben.«

Mythor blickte zu der Stelle, an der Luxon soeben noch mit seinen Gegnern gerungen hatte. Aber an dem Platz lagen nur noch die Körper der gefallenen Kreaturen.

»Luxon!«, schrie Mythor und blickte sich um.

Aus den Ruinen kam ein heiserer Schrei, der jedoch sofort wieder verstummte.

Mythor lief in die Richtung, aus der er Luxons abgewürgten Ruf vernommen hatte. Als er durch einen halb eingestürzten Torbogen kam, sah er unweit vor sich zwei der krummen Gestalten, die eine dritte trugen. Es war Luxon, der verzweifelt versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien.

Mit einem wütenden Schrei nahm Mythor die Verfolgung auf. Als die beiden Kreaturen ihn kommen sahen, ließen sie Luxon einfach fallen und wollten das Weite suchen.

»Lass sie nicht fliehen, Mythor«, rief Luxon, kaum dass er frei war. »Das ist der Anführer. Er beherrscht Gorgan.«

Da waren die beiden Fliehenden jedoch bereits zwischen den Trümmern verschwunden. Mythor erreichte Luxon, befestigte Alton an seinem Gürtel und stützte den Kameraden.

»Es geht schon«, sagte Luxon. »Ich habe nur ein paar Kratzer abbekommen. Aber ich will lieber nicht daran denken, welches Schicksal mir in Gefangenschaft dieser Kreaturen geblüht hätte.«

Sadagar rief nach ihnen, und Mythor meldete sich. Er machte sich mit Luxon auf den Rückweg. Dabei fragte Mythor:

»Was hat der Anführer zu dir gesagt?«

»Er nannte sich Gfeer oder so ähnlich und bezeichnete sich als Oberhaupt der Mabaser und als Herrscher dieses Dunklen Bezirks«, antwortete Luxon. »Lässt das nicht die Vermutung zu, dass wir uns hier tief in der Düsterzone befinden?«

»Auch Logghard liegt an der Düsterzone«, sagte Mythor dazu.

Als sie zu Sadagar und Hrobon zurückkehrten, war der Steinmann gerade damit fertig, seine Wurfmesser einzusammeln. Hrobon hatte sein Schwert gesäubert und steckte es in die Scheide zurück. Er begegnete Mythors Blick und wandte sich abrupt ab.

»Wahrscheinlich werden die Mabaser keinen zweiten Angriff mehr wagen«, sagte Mythor. »Aber wer weiß, welche Überraschung dieser sogenannte Dunkle Bezirk noch für uns bereit hält. Wir müssen auf der Hut sein, wenn wir den Marsch in die Richtung fortsetzen, die uns der Helm der Gerechten weist.«

»Kann man aus deinen Andeutungen schließen, dass du weißt, wo wir uns hier befinden?«, erkundigte sich Sadagar.

»Ich muss Flüsterhand glauben, dass er uns nach Logghard geschickt hat«, sagte Mythor. »Immerhin wissen wir, dass er nicht aus alleiniger Kraft uns alle befördert haben kann. Also muss es auch hier Große geben. Außerdem weist mich der Helm der Gerechten in eine bestimmte Richtung. Logghard muss zumindest ganz nahe sein.«

»Die Sache gefällt mir trotzdem nicht«, sagte Sadagar. »Warum zeigen sich die Großen nicht, die uns hergeholt haben?«

»Ich muss dem Steinmann zustimmen«, sagte Luxon. »Ich würde mich an deiner Stelle nicht zu sehr auf die Großen verlassen. Irgendetwas stimmt hier nicht.«

Mythor nickte zögernd. Er war nicht ganz Sadagars und Luxons Meinung, wenn auch er kein Freund der Stummen Großen war. Er verabscheute ihre Rituale und die Art der Selbstverstümmelung, die sie betrieben, indem sie sich die Münder zunähten. Aber er wusste auch, dass sein Schicksal eng mit diesem Geheimbund verknüpft war und dass die Großen allein das Rätsel seiner Herkunft kannten. Da er die Großen wegen ihrer eigenartigen Methoden verurteilte, konnte er nicht recht glücklich darüber werden, dass sie ihn unterstützten. Einige Male hatte er sich bereits gegen ihre Hilfeleistungen gewehrt und sich gegen ihren Willen gestellt.

Manchmal dachte Mythor sogar, dass ihm die Großen als Feinde lieber wären, denn als Freunde. Doch das war vermutlich ungerecht.

Wie auch immer, trotz aller Bedenken gegen diesen mächtigen Geheimbund hatte Mythor keinen Grund, an Flüsterhands Versprechen zu zweifeln, dass er sie nach Logghard befördern würde.

Denn der Große aus Erham hatte glaubhaft versichert, dass alle in der Ewigen Stadt der Ankunft des Sohnes des Kometen harrten.

Seltsam nur, dass ausgerechnet blutrünstige Mabaser zu seinem Empfang bereitgestanden hatten.

»Schade, dass uns Gfeer entwischt ist«, meinte Mythor wie zu sich. »Der Anführer der Mabaser hätte uns sicher einige Fragen beantworten können.«

»Ich habe eine Idee, wie wir doch noch an ihn herankommen könnten«, sagte Luxon. »Als Köder für eine Falle wäre ein Teil deiner Ausrüstung vorzüglich geeignet. Denn ich gehe davon aus, dass die Mabaser es einzig auf die Waffen des Lichtboten abgesehen hatten. In diesem Falle wird Gfeer zugreifen, wenn sie ihm angeboten werden.«

»Vielleicht wäre die Sache einen Versuch wert«, meinte Mythor überlegend.

 

*

 

»Wo sind wir?«

»Wie lange sind wir unterwegs?«

»Ist es Tag – oder haben wir Nacht?«

»In welcher Richtung geht die Sonne auf? Wo ist sie?«

Solche und ähnliche Fragen beschäftigten die Krieger jenes Heeres, das durch die ewige Dämmernis zog.

»Ich esse nichts, habe aber dennoch keinen Hunger. Ich marschiere, ich weiß es, denn wenn ich an mir hinunterblicke, dann sehe ich, dass ich einen Fuß vor den anderen setze. Ich kann sprechen und ich denke ... Wieso fühle ich mich trotzdem wie tot?«

»Denke besser nicht. Denke nicht daran, dass es eine Sonne und einen Mond und Sterne gibt, und eine Welt, die von Himmel, Horizont und Boden begrenzt wird. Zieh weiter, Kamerad, vielleicht kommen wir einmal an ein Ende.«

»Wie viele sind wir? Vier Hundertschaften? Oder mehr?«

»Mehr.«

»Zehn ...?«

»Mehr. Tausende – es ist schrecklich. Unvorstellbar. Aber zieh weiter, Kamerad.«

»Wieso nennst du mich so?«

»Weil wir das gleiche Schicksal haben. Wie heißt du?«

»Clewyn.«

»Ich bin Loennis von Broudan.«

»Hast du Freunde hier?«

»Viele ...«

Der Reiter mit dem Federbuschhelm zügelte sein Pferd und ließ die Kolonne der Krieger an sich vorbeiziehen. Er sah viele bekannte Gesichter und hörte viele klingende Namen. Er lauschte den Gesprächen, ohne ihren Inhalten auf den Grund zu gehen. Alle Krieger drückten mit den verschiedensten Worten dasselbe aus: Ihre Hoffnungslosigkeit, die Sinnlosigkeit ihres Marsches ohne Ziel – sie fühlten sich als wandelnde Tote, waren abgestumpft, niedergeschlagen.

Loennis von Broudan hörte bei einigen hundert zu zählen auf. Die Kolonne wurde immer ungeordneter.

»Da bist du ja, Kamerad«, sagte der Caer, der sich ihm als Clewyn vorgestellt hatte, und der nun in dem Haufen marschierte, den Loennis von Broudan an sich vorbeiziehen ließ. »Ich habe nicht bemerkt, dass du vorausgeritten bist. Warst du an der Spitze des Heerzugs?«

»Ich bin nicht vorausgeritten«, sagte der ugalienische Heerführer. »Ich bin zurückgeblieben und habe mich nicht vom Fleck gerührt.«


2.

 

Irgendwie erinnerten Mythor die Gegebenheiten an die Piratenstadt Thormain an der Küste Yortomens. Dort hatte es eine »Stadt unter der Stadt« gegeben, doch besagten die Legenden, dass diese einst von den Angehörigen eines Riesengeschlechts gebaut worden waren.

Die Gebäude dieser Unterwelt, durch die er mit seinen Gefährten wanderte, waren jedoch einst für die Bedürfnisse normal gewachsener Menschen gebaut worden. Das erkannte man an den Maßen von Fenstern und Türen, die noch erhalten waren. Doch auch hier hatte man, wie in Thormain, den Eindruck, dass auf den Ruinen alter Gemäuer neue Häuser gebaut worden waren, und als auch diese einstürzten, waren auf ihren Trümmern wieder Gebäude errichtet worden.

Auf diese Weise entstand eine Unterwelt aus Ruinen, zwischen denen es verwinkelte Gänge und oftmals gewaltige Hohlräume gab. Wahrscheinlich hatten die hier unten lebenden Kreaturen diese Irrgänge ausgebaut und diesen Lebensraum nach ihren Bedürfnissen eingerichtet. Aber was befand sich oben?

Sie kamen in ein hohes Gewölbe. Der Boden war mit Mauertrümmern bedeckt, aus den Schuttbergen ragten hohe, schlanke Türme aus Stein, die die gewölbte Decke stützten, die sich zwanzig Mannslängen über ihnen spannte.

Mythor erkannte, dass diese Decke jedoch nicht geschlossen war, sondern aus sieben Bögen bestand, die sich wie Brücken über den Abgrund schwangen.

Vor ihnen endete der Weg an einer geschlossenen Mauer aus Steinquadern. Mythor blieb vor der Mauer stehen und sagte:

»Der Helm der Gerechten weist mir den Weg geradeaus.«

»Der Sohn des Kometen müsste doch auch durch festen Stein gehen können«, meinte Hrobon spöttisch.

»Seht!«, rief Sadagar und deutete nach oben. »Dort sind Krieger! Offenbar halten sie auf den Brücken Wache!« Er formte die Hände wieder zu einem Trichter und rief hinauf: »He, ihr da oben! Wir sind Menschen der Lichtwelt. Holt uns hinauf!«

Die Antwort fiel ganz anders aus, als der Steinmann es sich wünschte. Mythor sah auf den Brücken eine Reihe hektischer und unmissverständlich drohender Bewegungen. Krieger holten mit Speeren aus, andere spannten Pfeile, und wieder andere hoben Steine und andere Wurfgeschosse, um sie in die Tiefe zu schleudern.

»Deckung!«, warnte Mythor und hob gleichzeitig den Sonnenschild zum Schutz. Luxon und Hrobon konnten unter einem überhängenden Mauerwerk in Deckung gehen, Sadagar fand unter Mythors Sonnenschild Unterschlupf.

Gleich darauf regnete es Pfeile und Felsbrocken, eine Armlänge von Mythor entfernt bohrte sich eine Lanze in den Boden. Aber im selben Moment merkte er, wie der Sonnenschild erbebte, und er wusste, was das zu bedeuten hatte. Der magische Schild wirkte wie ein Spiegel für die Gefühle der Gegner und schleuderte deren Hass und Angriffswut gegen sie selbst zurück. Von oben erklang ein Schreien, das von der Verwirrung und Angst der Krieger zeugte, als ihnen eine Welle von Hass und Wut entgegenschlug.

Mythor begab sich mit Sadagar aus der Schussbahn. Luxon und Hrobon schlossen sich ihnen an, und gemeinsam suchten sie ein nahes Gewölbe auf, wo sie vor weiteren Angriffen von oben sicher waren.

»Dort oben sind Krieger des Shallad«, erklärte Luxon. »Ich habe sie an ihrer Ausrüstung erkannt. Offenbar halten sie uns für Kreaturen der Unterwelt. Über uns beginnt eine ganz andere Welt, aber wie es scheint, verwehrt man uns den Zutritt.«

»Warum gibt sich Mythor nicht einfach als Sohn des Kometen zu erkennen?«, meinte Hrobon spöttisch.

»Wir haben nun keine andere Wahl, als deinen Plan durchzuführen, Luxon«, meinte Mythor. »Wir werden hier unser Lager aufschlagen und unsere Köder auslegen.«

 

*

 

Gfeer näherte sich vorsichtig dem Rand des Dunklen Bezirks. Die vier Eindringlinge lagerten nahe den Hohen Brücken und gaben sich recht unbekümmert. Sie fühlten sich mit ihren Waffen offenbar sehr sicher. Aber das konnte ihm nur recht sein.

Da ihm der offene Angriff mit der ganzen Meute nichts eingebracht hatte, wollte es Gfeer auf eigene Faust versuchen. Nicht, dass er es allein gegen die vier Eindringlinge aufnehmen wollte. Er dachte nicht daran! Ihm ging es vor allem darum, sie zu entwaffnen. Wenn ihm das gelungen war – und er sich vor allem des Schwertes, des Bogens, des Schildes und des Helmes bemächtigt hatte –, dann konnte sich die Meute auf die Eindringlinge stürzen und sie in Stücke reißen.

Gfeer hatte keine Ahnung, wie die vier in seinen Dunklen Bezirk eingedrungen waren, doch war ihm ihr Kommen angekündigt worden. So leichte Opfer, wie er geglaubt hatte, waren sie leider nicht. Wie auch immer, er hatte einen Plan.

Er umschlich den Lagerplatz der Eindringlinge eine ganze Weile, bis er die Lage ausgekundschaftet hatte und wusste, wie er vorzugehen hatte.

Die Eindringlinge hatten sich in ein leicht zu verteidigendes Gewölbe zurückgezogen. Aber ihr Anführer war leichtsinnig. Er hatte seinen Schild und den Helm mitsamt dem Bogen und dem Köcher in einem Winkel des Gewölbes abgelegt. Nur das Schwert behielt er.

Gfeer rieb sich die Klauen.

Es war ein leichtes für ihn, sich mit den Krallen einen Weg durch den lockeren Boden zu graben. Er hatte Übung darin.

Gfeer begann vorsichtig diesseits der Mauer zu graben und hatte trotzdem schon bald eine beachtliche Höhle freigelegt. Auf diese Weise kam er unter der Mauer hindurch und arbeitete sich auf der anderen Seite hoch. Genau über ihm waren nun die begehrten Waffen. Er brauchte nur noch einige Trümmer abzuheben, dann würden sie ihm geradewegs in die Klauen fallen.

Er lauschte noch ein letztes Mal auf verdächtige Geräusche, aber nichts war zu hören. Und so setzte er sein Werk vorsichtig fort. Plötzlich gab der Boden über ihm nach – und es kam so, wie er es erwartet hatte. Helm, Schild, Köcher und Bogen fielen auf ihn herab.

Gleichzeitig tauchte in dem Loch auch ein Gesicht auf, das ihn hämisch angrinste. Es gehörte dem blonden Krieger, der beinahe sein Gefangener geworden wäre. Er sagte:

»Haben wir dich endlich, Bürschchen ...«

Gfeer robbte erschrocken zurück. Er ließ die Waffen Waffen sein und dachte nur noch an Flucht. Als er auf der anderen Seite rückwärts aus dem Tunnel kletterte, bohrte sich ihm etwas Spitzes, Hartes in den Rücken.

»Rühr dich nicht, sonst spießt du dich selbst auf«, sagte der Anführer der Eindringlinge. Mit erhobener Stimme rief er: »Alles klar, Luxon. Gfeer ist in unserer Gewalt.«

Mythor trieb den Mabaser mit vorgehaltenem Schwert um die Mauer herum und hinein in das Gewölbe, wo ihn die anderen erwarteten. Gfeer schrie vor Wut auf, doch das beeindruckte niemanden.

»Wir könnten dich auf der Stelle töten«, sagte Mythor, nachdem er Gfeer gezwungen hatte, sich auf den Boden zu setzen. »Aber daran liegt uns nichts. Wir haben einige Fragen an dich, und wenn du sie zufriedenstellend beantwortest, dann lassen wir dich laufen.«

»Gut, aber ich will deine Ausrüstung dazu«, sagte Gfeer.

»Das könnte dir so passen!«, rief Mythor lachend. »Du kannst froh sein, wenn wir dir das Leben schenken.«

»Ihr seid Eindringlinge«, erwiderte Gfeer. »Dieser Dunkle Bezirk ist mein Reich. Wir haben ihn nach unserer Heimat Mambasa genannt.«

»Wo liegt deine Heimat?«, fragte Mythor.

Gfeer deutete in eine unbestimmte Richtung und sagte:

»Weit, weit von hier. In einem Land, wo die ewige Nacht herrscht.«

»Er kann nur die Schattenzone meinen«, warf Sadagar ein. Er wandte sich an den Mabaser und fragte: »Wie kamt ihr hierher?«

»Wir dienen mächtigen Herren, die ihr noch fürchten lernen werdet«, antwortete Gfeer. »Sie setzten uns als Siedler in diesem Dunklen Bezirk aus, auf dass wir ihn verteidigen und dafür sorgen, dass sich auch hier die ewige Nacht ausbreitet. Ihr werdet die Macht unserer Herren noch zu spüren bekommen.«

»Ist dies Logghard, die Ewige Stadt?«, erkundigte sich Mythor.

»Ihr seid in Logghard – und auch wiederum nicht«, antwortete Gfeer. »Hier herrsche ich. Mein Wort ist Gesetz. Ich verlange, dass du mich freilässt und mir deine Ausrüstung übergibst.«

»Warum bist du darauf so erpicht?«, erkundigte sich Mythor. »Ich bezweifle, dass du damit umzugehen verstehst.«

»Darauf kommt es nicht an«, erwiderte Gfeer. »Diese Waffen sind Symbole der Macht. Ich will sie haben.«

Mythor wollte seine nächste Frage stellen, aber da kam ihm Luxon zuvor.

»Brauchst du die Waffen für dich selbst?«, fragte er. »Oder willst du sie für jemand anderen beschaffen?«

»Das geht euch nichts an«, antwortete Gfeer. Plötzlich richtete er sich auf. Seine Haare sträubten sich leicht, und seinen Körper durchlief ein Zittern. Er legte den Kopf schief, als lausche er. Dabei sagte er mit bebender Stimme: »Hört ihr? Sie kommen. Sie gehen wieder auf Jagd und werden ...«

Gfeer sprang mit einem Aufschrei auf die Beine und wollte davonstürzen. Mythor stellte sich ihm jedoch mit Alton entgegen.

»Hiergeblieben!«, rief er. »Zuerst sagst du uns, in wessen Auftrag du mir die Ausrüstung stehlen solltest!«

Gfeer zuckte zusammen, als die Spitze des Gläsernen Schwertes seine Brust ritzte. Sein Gesicht verzerrte sich, und er fletschte sein Raubtiergebiss. Er schien Angst zu haben.

»Ihr werdet mich nicht ...«, schrie er auf einmal. Und dann ergriff er mit beiden Klauen Alton an der Klinge, um es Mythor aus der Hand zu reißen. Aber er ließ das Schwert sofort wieder los, als hätte er sich daran verbrannt, und stürzte mit einem gellenden Schmerzensschrei zum Ausgang des Gewölbes.

Mythor hätte ihn mit einem Schlag des Gläsernen Schwertes niederstrecken können, aber es war nicht seine Art, einem Gegner in den Rücken zu fallen. Und so ließ er Gfeer fliehen.

Aber der Mabaser kam nicht weit. Kaum hatte er einen Schritt aus dem Gewölbe getan, da wurde sein krummer Körper erschüttert, als sei er gegen eine unsichtbare Wand gerannt. Er drehte sich im Stand um seine eigene Achse und sackte dabei in sich zusammen. Als er eine halbe Drehung gemacht hatte, sah Mythor, dass aus seinem Körper die Schäfte von einem halben Dutzend Pfeilen ragten.

Hinter dem Mabaser tauchte eine Gruppe von Kriegern auf. In vorderster Linie standen die Bogenschützen, die bereits neue Pfeile eingespannt hatten.

»Ergebt euch!«, erklang eine herrische Männerstimme. »Im Namen des Erleuchteten und Größten aller Großen – streckt die Waffen. Ihr seid umzingelt.«

Mythor atmete auf. Er lächelte seinen Gefährten zu.

»Da haben wir ja Glück gehabt«, sagte er, »dass die Getreuen der Großen uns gefunden haben.«

»Findest du?«, meinte Sadagar zweifelnd. »Freundlich gesinnt scheinen sie uns nicht gerade zu sein.«

»Ergebt euch!«, kam von draußen wieder die Aufforderung. »Werft eure Waffen heraus und folgt mit erhobenen Händen. Wenn ihr diesem Befehl nicht Folge leistet, werden wir euer Versteck stürmen!«

»Ich werde dieses Missverständnis aufklären«, sagte Mythor zu seinen Gefährten.

Er nahm seine Waffen auf und begab sich in voller Ausrüstung zum Ausgang. Als er unter dem Torbogen auftauchte, richteten die Bogenschützen sofort ihre Pfeile auf ihn. Vor dem toten Mabaser blieb Mythor stehen, hob den Sonnenschild, dass alle ihn sehen konnten und hielt Alton mit gestrecktem Arm hoch.

»Seht, ich trage die Waffen des Lichtboten«, sagte er dann mit erhobener Stimme zu dem Kreis der etwa zwanzig Krieger, die ihre drohende Haltung beibehielten. »Ich bin Mythor, der Sohn des Kometen. Ich komme vom Drachensee. Der Stumme Große Flüsterhand hat mich mittels des Hohen Rufes aus den Ruinen von Erham hierher geschickt. Er sagte, dass die Großen von Logghard mich erwarten würden.«

Die Krieger senkten ihre Waffen nicht. Hinter den Bogenschützen tauchte einer auf, der mit Schild und Krummschwert gerüstet war. Sowohl auf seinem Brustpanzer wie auch auf dem Schild prangte das Symbol der roten Sonne, das Wappen des Shalladad.

»Spar dir deine Worte!«, rief der Krieger, der offenbar der Anführer war. »Streckt eure Waffen und ergebt euch!«

»Lass dich nicht darauf ein, Mythor«, raunte Sadagar aus dem Hintergrund. Und Luxon fügte hinzu: »Gib die Ausrüstung des Lichtboten nicht aus der Hand. Sie ist dein stärkster Trumpf!«

»Daran habe ich ohnehin keinen Augenblick lang gedacht«, sagte Mythor ebenso leise zurück. Lauter fuhr er fort: »Ich kann dieser Aufforderung nicht nachkommen. Wer bist du eigentlich, dass du so mit mir, dem Sohn des Kometen, sprichst!«

»Ich heiße Jemon und handle im Auftrag des Erleuchteten, des Größten Großen«, antwortete der Krieger.

»Wenn das wahr ist, dann müsstest du über mein Kommen unterrichtet sein«, sagte Mythor. »In diesem Fall erwarte ich von dir, mit dem nötigen Respekt behandelt zu werden. Andernfalls muss ich dich als Feind der Großen und der Lichtwelt betrachten.«

»Ich weiß nur, dass ein Mann erwartet wird, der die Waffen des Lichtboten mitbringt«, erklärte Jemon. »Wenn du derjenige bist, dann übergib mir deine Ausrüstung und lasse dich in den Tempel der Großen bringen, um dich ihrem Wahrspruch zu stellen.«

»Die Waffen des Lichtboten sind mein rechtmäßiger Besitz«, erklärte Mythor fest. »Ich werde mich nicht von ihnen trennen.«

»Dann willst du den Kampf?«, fragte Jemon herausfordernd.

»Ich will zu den Großen gebracht werden, aber in voller Ausrüstung«, erklärte Mythor fest. »Legst du mir allerdings Schwierigkeiten in den Weg, Jemon, dann will ich es auf einen Vergleich ankommen lassen – zwischen deinen Waffen und denen des Lichtboten.«

Jemon schwieg eine ganze Weile. Schließlich sagte er.

»Gut, ich werde dich, so wie du bist, zu den Großen bringen«, sagte er. »Aber ich muss auf einer starken Bewachung bestehen.«

»Ich betrachte deine Krieger als die dem Sohn des Kometen zustehende Eskorte«, erwiderte Mythor.

Sadagar klopfte ihm von hinten auf die Schulter, und Luxon meinte anerkennend:

»So ist es richtig. Als Sohn des Kometen musst du lernen, dich auch ohne den Gebrauch von Waffen durchzusetzen. Aber Jemons Verhalten gefällt mir trotzdem nicht. Ich möchte bloß wissen, was für ein Spiel die Großen treiben.«

»Mythor ist eben allseits unbeliebt«, meinte Hrobon verächtlich, während er den anderen aus dem Gewölbe folgte. Die Bogenschützen hatten auf ein Zeichen Jemons die Pfeile zurück in die Köcher gesteckt. Auch die anderen Krieger verstauten ihre Waffen, blieben jedoch wachsam.

Sie kamen zu dem freien Platz, über den sich die Brücken spannten. Dort standen Körbe, die an Seilen hingen. In diesen waren die Krieger nach unten gelangt. Nun bestiegen sie sie wieder zu zweit und zu dritt, wobei Mythor und seine Freunde voneinander getrennt wurden.

Mythor teilte einen Korb mit Jemon. Kaum hatten sie ihn bestiegen, zupfte der Krieger an einer Schnur, und der Korb glitt gleich darauf ruckweise nach oben. Jemon wich Mythors Blick aus. Sein Gesicht war ausdruckslos.

»Ich habe eine Frage an dich, Jemon, die du mir ruhigen Gewissens beantworten kannst«, sagte Mythor. »Sind wir hier in Logghard?«

»Wir gelangen nun erst zur Oberwelt und somit in die Ewige Stadt«, antwortete Jemon. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Wir sind zwar im Herzen von Logghard, aber der Dunkle Bezirk, aus dem wir kommen, ist eine Bastion der Mächte aus der Schattenzone. Es gibt mehrere solcher Dunklen Zonen in der Ewigen Stadt, die von Kreaturen wie den Mabasern besetzt sind. Sie machen uns sehr zu schaffen, aber wir können sie wenigstens im Zaum halten.« Er machte wieder eine Pause, blickte Mythor kurz an und sagte: »Wir können diese Gefahrenherde eindämmen und ihre Ausbreitung verhindern. Doch wird die Existenz Logghards von anderer Seite bedroht.«

Sie erreichten mit dem Korb eine Plattform und gelangten von dort auf eine der Brücken. Nacheinander folgten auch die Körbe mit Luxon, Steinmann Sadagar und Hrobon.

Jemon verschwand für kurze Zeit. Mythor sah ihn hinter der Barrikade am Ende der Brücke verschwinden. Als er wieder zu ihnen zurückkam, erklärte er:

»Ich soll euch sofort in den Tempel der Großen bringen.«

 

*

 

»Wir reiten im Kreise. Wir kommen nie irgendwohin!«

Der Krieger schrie es immer wieder. Dann weinte und lachte er und begann schließlich zu toben. Drei Mann waren nötig, um ihn zu beruhigen.

»Versteht ihr denn nicht«, sagte er unter Tränen. »Wir bewegen uns immer in einem Kreis.«

»Ja, gewiss, in einem Dämonenkreis. Wie könnte es auch anders sein!«

»Aber wozu ziehen wir dann weiter?«

»Vielleicht können wir irgendwann aus dem Dämonenkreis ausbrechen. Irgendwo muss es ein Tor geben.«

»Land!«

Zum wievielten Mal war dieser Ruf schon erklungen?

Die Reiter trieben ihre Pferde an. Das Fußvolk begann zu laufen. Da vorne war ein gebirgiger Landstreifen, eine verheißungsvolle Oase in dem grauen, konturenlosen Einerlei dieses Nichts.

Das Hufgetrappel hallte laut. Von irgendwo erklangen entsetzte Schreie. Sie kamen von dieser Insel des Lebens, die sich wie ein Traum aus Licht und Farben aus der verwaschenen, grauen Einöde erhob. Und dort waren Menschen, die den Reitern entsetzt entgegenstarrten.

»Sie hören uns – aber sie fliehen uns!«

»Können sie uns nicht sehen? Erkennen sie uns nicht als ihresgleichen?«

»Wir sind Freunde! Wir tun euch nichts!«

Die Menschen auf der Insel duckten sich unter der herandonnernden Reiterschar. Die Krieger ritten durch die Insel des Lebens hindurch, zügelten ihre Pferde und kehrten zurück. Aber der Traum hatte sich verflüchtigt. Kein Licht, keine Farben. Nichts.

Das Tor zu ihrer Welt, das zum Greifen nahe schien, hatte sich wieder geschlossen.


3.

 

»Samed! Was ist mit dir?«

Die zartgliedrige Frau mit dem langen hellen Haar beugte sich besorgt über den Jungen, der sich wie unter Krämpfen krümmte. Er hatte schwarzes, krauses Haar und einen dunklen Teint. Aber jetzt zeigte sein Gesicht eine ungesunde Blässe, die Haut wirkte aschfahl.

»Was ist nur, Samed? Sag etwas.«

Der Junge würgte, dann fragte er:

»Muss ich sterben, Kalathee?«

Kalathee krampfte es das Herz zusammen.

»Er ist yarlkrank«, sagte eine Männerstimme neben ihr. Kalathee blickte erschrocken hoch und sah in das zerfurchte Gesicht eines greisen Mannes. Die blutleeren Lippen verzogen sich zu einem beruhigenden Lächeln. »Es ist nichts Ernsthaftes. Das kommt von dem steten unruhigen Schaukeln, aber irgendwann gewöhnt man sich daran. Der Junge wird die Übelkeit bald überwunden haben. Er ist ein kräftiges Bürschchen. Ich heiße übrigens Arlomb.«

»Das klingt ugalienisch«, stellte Kalathee fest.

Der Alte nickte.

»Ich stamme aus Ugalos und bin schon lange vor der Schlacht von Dhuannin zu Fuß zum Orakel von Theran gepilgert«, erzählte er. »Aber die Flüchtlinge überholten mich an der Oase von Theran. Ich wollte das Orakel befragen, wem ich meine Ersparnisse hinterlassen sollte, da ich doch keine Familie mehr besaß. Das Orakel verwies mich nach Sarphand, wo ich meinen Frieden finden sollte. Aber dort erwischten mich die Wilden Fänger.«

Kalathee hörte kaum zu. Sie hatte Samed in die Arme genommen und wiegte ihn. Er schlief nun. Sie schreckte erst hoch, als Arlomb sagte:

»Ihr habt nicht den ganzen Weg mit uns mitgemacht. Ihr seid erst vor einigen Tagen zu uns gestoßen. Ich habe es beobachtet.«

»Es hat dich nicht zu kümmern«, erwiderte Kalathee, nahm Samed auf und bahnte sich einen Weg durch die Menge.

Es waren fast durchweg Männer auf diesem Yarl, insgesamt an die hundert Menschen. In ihren Gesichtern stand die Hoffnungslosigkeit geschrieben. Und diese Menschen sollten in Logghard für die Lichtwelt kämpfen? Legionäre für die Ewige Stadt! Manche von ihnen waren noch halbe Kinder, andere Greise wie Arlomb, die nicht mehr die Kraft hatten, einen Bogen zu spannen oder ein Schwert zu schwingen.

Auf dem Yarl befanden sich neben dem Yarl-Führer, einem mageren, dunkelhäutigen Mann mit Ohren, die wie Geschwüre wucherten, auch noch drei Krieger zur Bewachung der Legionäre. Sie versuchten auch, durch regen Zuspruch ihre Stimmung zu heben.

»Ihr seid Auserwählte, jawohl. Einst, wenn wir in Logghard siegen, wird man euch als Helden besingen.«

Viele Legionäre hatten sich in ihr Schicksal gefügt, aber ob sie tapfere Kämpfer abgeben würden, musste sich erst erweisen.

Kalathee blickte sich nach dem alten Ugaliener um, der sie angesprochen hatte. Ihre Blicke kreuzten sich, und Kalathee blickte schuldbewusst weg. Sie hatte ein wenig Angst, dass jemand sie und Samed an die Vogelreiter des Shallad Hadamur verraten könnte, die immer noch Jagd auf Luxon machten. Aber bisher war ihr Yarl noch nicht angehalten worden, obwohl sie bereits drei Straßensperren passiert hatten.

Kalathee hätte viel darum gegeben, bei ihrem Geliebten sein zu können. Jetzt hätte er ihres Zuspruchs und ihrer Liebe mehr bedurft als je. Abgesehen davon, dass er von Hadamurs Vogelreitern gejagt wurde, weil der Shallad befürchtete, dass Luxon ihm den Thron streitig machen würde, hatte er eine weitere bittere Enttäuschung erlebt, als er erkennen musste, dass die Waffen des Lichtboten in seinen Händen ihre Kraft verloren.

Ich glaube trotzdem an dich, Luxon, dachte Kalathee. Sie hätte es ihm gerne gesagt und ihm Mut gemacht, damit er den einmal beschrittenen Weg weitergehe.

Aber Luxon hatte gemeint, dass es für sie und Samed zu gefährlich sei, bei ihm zu bleiben, und sie musste sich fügen. Als sie ihn zum Abschied fragte, was er nun zu tun gedenke, hatte er gesagt, dass er noch keine Entscheidung getroffen habe.

Sie hätte bei Luxon bleiben sollen! Aber sie hatte sich gefügt und sich von Fafhads Leuten zur Straße der Elemente bringen lassen, die nach Logghard führte. Hier wurde sie an die Krieger übergeben, die den Yarl-Transport mit Legionären bewachten. Man gab sie als Entflohene aus, und die Krieger nahmen sie auf, ohne sie zu bestrafen. Das lag schon vier Tage zurück, und es hieß, dass Logghard bald in Sicht kommen würde.

Samed schlief noch immer ...

»Halt! Im Namen von Shallad Hadamur!«

Kalathee hielt den Atem an, als der Yarl-Führer das Tier zügelte. In die Legionäre, die bisher stumpf vor sich hingedöst hatten, kam Bewegung. Sie unterhielten sich darüber, aus welchem Grund die Vogelreiter wohl den Yarl-Zug anhielten.

Kalathee hatte einen Platz an den Palisaden, unter einem Wehrgang. Sobore, der Kommandant des Yarl-Zuges, stieg über die kurze Leiter zum Wehrgang hoch und unterhielt sich mit den Vogelreitern, die Kalathee durch die Ritzen zwischen den Palisaden sehen konnte. Sie schätzte sie auf etwa fünfzig.

Sobore unterhielt sich mit dem Anführer der Vogelreiter zuerst über allgemeine Dinge und erfuhr, dass sich die Lage in Logghard zuspitzte.

»Hast du auf deinem Weg in den Süden verdächtige Herumtreiber beobachtet?«, erkundigte sich der Vogelreiter auf einmal.

»Abgesehen von jenen, die sich an den Straßensperren herumtrieben, nein«, antwortete Sobore.

»Werde nicht frech!«, wies ihn der Vogelreiter zurecht. »Hast du vielleicht Flüchtlinge in deinem Zug aufgenommen?«

»Nein«, antwortete Sobore. »Ich habe die Legionäre, wie sie da sind, am See Nehred von einer Lichtfähre übernommen. Und es sind weniger geworden, weil mir einige weggestorben sind.«

»Das geht mich nichts an«, sagte der Vogelreiter. »Also gut, zieh von dannen. Das Licht mit dir!«

Sobore erwiderte den Gruß nicht, sondern rief einen Befehl. Der Yarl setzte sich wieder in Bewegung. Als Sobore von dem niedrigen Wehrgang stieg, verkündete er:

»Es ist meine Aufgabe, Kämpfer nach Logghard zu bringen. Alles andere kümmert mich nicht.«

Er sah Kalathee dabei nicht an, aber sie wusste, dass er eigentlich sie ansprach.

 

*

 

»Logghard kommt in Sicht!«

Alles stürzte zu den Palisaden, um einen Blick auf die Ewige Stadt zu erhaschen. Der Name der Stadt hatte eine magische Wirkung auf die Legionäre. Kaum einer unter ihnen, der nicht mit seinem Schicksal gehadert hatte und den Tag verfluchte, da er in Sarphand den Wilden Fängern ins Netz gegangen war. Und in den Tagen und Wochen auf den Lichtfähren und auf den Rücken der Yarls mochten sie ihr Klagelied tausendmal und öfters wiederholt haben.

Doch nun, das verhasste Ziel vor Augen, waren sie auf einmal wie verwandelt. Logghard, das war auf einmal nicht nur das Straflager für sie – Logghard war auch die stärkste Bastion der Lichtwelt. Dessen wurden sie sich nun bewusst.

Sie drängten sich an den Palisaden, reckten ihre Hälse und sahen sich die Augen aus.

»Wo ist die Ewige Stadt? Wo?«

»Da vorne!«

Aber zuerst war nichts als eine in den Himmel ragende dunkle Wand zu sehen, in der es wallte und brodelte. Die Düsterzone! Bedrohlich und unheilvoll erhob sie sich als dunkler Streifen entlang des südlichen Horizonts. Sie schien zum Greifen nahe.

So mancher fröstelte bei diesem Anblick, suchte unwillkürlich Halt und war froh, wenn er den Druck einer wärmenden Hand spürte.

Das der Düsterzone vorgelagerte Land war unfruchtbar und trostlos. Nur gelegentlich zeigte sich eine grüne Insel zwischen den Kratern, die Himmelssteine geschlagen hatten, und den Tümpeln aus Schwärze.

Und da – der dunkle Brodem der Düsterzone lichtete sich etwas und gab ein schwaches Leuchten frei.

»Die Lichtsäule, das Wahrzeichen von Logghard«, erklärte Sobore mit Ehrfurcht in der Stimme. »Der Lichtbote hat sie einst entzündet, als er das Böse in die Schattenzone zurückdrängte, und seit damals leuchtet sie. Solange sie nicht erlischt, wird die Lichtwelt Bestand haben ... Könnt ihr die Mauern von Logghard nun sehen?«

Samed hatte sich wieder erholt und Kalathee gebeten, mit ihm eine Palisade zu besteigen. Nun drängte sie sich zusammen mit den anderen auf dem Wehrgang. Jemand machte ihr Platz, es war Arlomb. Er hob Samed hoch, so dass er auf der Palisade zu sitzen kam.

Die Düsternis wich nun noch weiter zurück und gab die Stadt frei. Zuerst sah Kalathee nur Teile einer hoch aufragenden Mauer, in der viele Lücken klafften, die nur notdürftig verbarrikadiert schienen. Dann wich der Nebel weiter zurück und gab größere Teile der Stadt frei.

Die Yarls schienen zu wittern, dass sie ihrem Ziel schon ganz nahe waren, und der Stallgeruch trieb sie zu größerer Eile an. Logghard wurde rasch größer.

Die hohe Mauer, der äußerste Wall der Stadt dehnte sich weit nach links und rechts aus – und dahinter erhoben sich weitere Mauern und Türme, reihten sich stufenförmig in die Höhe.

Kalathee war von dem Anblick wie berauscht und verwirrt zugleich. Logghard erhob sich wie ein Berg aus Mauern und Türmen. Und von der höchsten Spitze erstrahlte eine Säule aus hellem Licht aus der Düsternis darüber. Es war, als sei es die Kraft dieses Lichts, die die Düsternis vertrieb und den Blick auf die Stadt freigab.

Je näher sie Logghard kamen, desto mächtiger wirkte die Stadt. Türme, die zuerst winzig ausgesehen hatten, entpuppten sich nun als gewaltige himmelwärts ragende Bastionen, von deren obersten Plattformen zudem noch hohe Masten ragten. Ja, sie erinnerten Kalathee an Schiffsmasten. Doch waren sie nicht mit Segeln bespannt, sondern waren nur durch eine Art Takelage miteinander verbunden.

Logghard wurde immer unüberschaubarer. Kalathee schwindelte förmlich, als sie die Einzelheiten in sich aufnehmen wollte. Logghard war eine einzige Festung, die sich weit in die Breite erstreckte, sich aber auch wie ein Gebirge in die Höhe erhob. Und überall waren Mauern, die die Wehrtürme verschiedener Bauart und die einzelnen Bastionen miteinander verbanden.

Es war aber auch unverkennbar, dass die Festungsanlagen brüchig waren. Breite Risse durchzogen die Wände, die von weitem so unüberwindlich ausgesehen hatten. Zwischen den Festungen lagen Schutt und Trümmer, ragten hässliche Ruinen auf.

Aber die riesige Säule aus Licht hüllte alles in ihren sanften Schein und ließ selbst Altes, Verwittertes wie neu erstrahlen. Dieser Schein beruhigte das Gemüt, er strahlte Hoffnung und Zuversicht aus, er vermittelte das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit.

Kalathee wusste, dass es den anderen wie ihr erging. Alle Leiden der langen Reise, die wochenlange Verzweiflung und die Entbehrungen waren vergessen, der Hader und Zwist in den Herzen der Legionäre erloschen. Das bewirkte der Schein der Lichtsäule, die über Logghard erstrahlte.

Und die Ewige Stadt lebte.

Die Pünktchen entlang der mächtigen Mauern, die wie winzige Insekten ausgesehen hatten, entpuppten sich nun als Scharen von Yarls und Laufvögeln – und Menschen. Vor den Mauern von Logghard wirkten sie immer noch winzig, selbst die Yarls und Orhaken und Diromen, wie groß sie im Vergleich zu den Menschen auch waren.

Vor dem großen Tor, in das die Straße der Elemente mündete, herrschte ein unbeschreibliches Gedränge. Eine unüberschaubare Menschenmenge stand entlang des Weges Spalier und jubelte den Legionären zu.

Auch von den Türmen links und rechts des Stadttors ragten solche hässlichen, verästelten Masten in die Höhe.

Irgendjemand fragte nach ihrer Bedeutung.

»Das sind Windharfen«, erklärte Sobore, der es nicht müde wurde, Fragen zu beantworten.

»Und was ist das für ein Gebilde, das über Logghard schwebt?«, erkundigte sich Arlomb. »Ist diese riesige, unheimliche Wolke ein Teil der Düsterzone?«

»Die fingerartigen Auswüchse sind die Schwarze Hand«, erklärte Sobore. »Es ist in der Tat ein Vorposten der Düsterzone und eine der stärksten Waffen der Dunklen Mächte. Die Schwarze Hand hat schon viel Unheil über Logghard gebracht, sie hat die Ewige Stadt in ihrem Würgegriff. Aber sie erreicht nicht die Herzen der Loggharder, kann ihre Kraft und ihren Mut nicht töten. Die Schwarze Hand ...«

Sobore verstummte.

Einer der fingerartigen Auswüchse dehnte sich auf einmal aus und wurde immer länger und länger. Es sah aus, als würde ein Riese mit einem seiner Finger auf die Straße der Elemente weisen, über die die Yarls nach Logghard zogen.

»Nein!«, schrie Sobore entsetzt, als der schwarze Finger mit rasender Geschwindigkeit auf seine Yarls zuschoss. »Weg von der Straße!«

Der Yarl-Führer versuchte verzweifelt, sein Tier in eine andere Richtung zu lenken, doch da war es bereits zu spät. Der langgestreckte Auswuchs aus wirbelnder Schwärze stieß auf die Yarls hinab, hüllte sie einen Atemzug lang ein und fegte dann mit orkanartigem Geheul darüber hinweg.

Kalathee, die Samed schützend an sich geklammert hatte, war überrascht, dass die schwarze Wolke keinen Schaden anrichtete. Keiner der Legionäre wurde verletzt, man verspürte keinen Schmerz und nicht einmal einen Druck auf den Geist. Die Angstschreie verhallten, Verwirrung breitete sich aus, der Erleichterung folgte.

Doch gleich darauf zeigte es sich, was die Schwarze Hand bewirkt hatte.

Die Yarls verfielen auf einmal in rasenden Lauf. Sobore schrie verzweifelt seine Befehle, und der Yarl-Führer versuchte mit allen Mitteln, sein Tier unter Kontrolle zu bringen. Aber der Yarl wurde nur noch schneller.

Die Legionäre verließen in wilder Panik die Palisaden, als sie sahen, dass der Yarl geradewegs auf den äußersten Wall der Stadt zuraste. Kalathee sah, wie die Menschenmenge um das Stadttor auseinanderstob. Der Yarl, der in der Reihe vor ihnen war, brach aus und rannte in die Ebene hinaus, geradewegs auf ein anderes Tier zu, das friedlich die Geröllebene durchpflügte. Gleich darauf kam es zum Zusammenstoß.

Kalathee schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie, dass ihr Yarl ebenfalls die Richtung geändert hatte. Aber er hielt noch immer auf eine Stelle der Mauer zu, die einige Mannslängen links vom großen Tor lag.

Dort standen einige Krieger, die bunte Fahnen schwangen und seltsam geringelten Hörnern ohrenbetäubende Töne entlockten. Doch es schien alles nichts zu nützen. Es schien unvermeidlich, dass das besessene Tier gegen die Mauer rannte.

Da gelang es dem Yarl-Führer im letzten Moment, sein Tier doch noch nach rechts herumzureißen – und im nächsten Moment raste es in vollem Lauf durch das Tor.

Dahinter erstreckte sich ein weiter Platz, hinter dem sich stufenförmig die weiteren Verteidigungswälle erhoben.

Kalathee sah, dass auf dem Boden dornenbespickte Fangeisen und spitze Rammböcke ausgelegt waren. Offenbar kam es öfter vor, dass Yarls durchgingen und man ihren rasenden Lauf auf diese Weise zu stoppen versuchte.

Der Yarl raste über die Hindernisse hinweg und schrie markerschütternd auf, als sich ihm die Dornen in Beine und Körper bohrten. Sein klagendes Trompeten wollte kein Ende nehmen. Aber er rannte weiter, wenn auch nicht mehr so schnell.

Er erreichte das nächste Hindernis. Es handelte sich um flache Wagen, die in einer Reihe aufgestellt waren. Dicke, spitz zulaufende Pfähle waren auf ihnen verankert, die fast waagerecht nach vorne wiesen. Der Yarl raste unaufhaltsam darauf zu, prallte dagegen und spießte sich selbst auf. Er schob die Gefährte noch einige Mannslängen vor sich her, bis er zusammenbrach.

Kalathee hatte Samed so fest an sich gepresst, dass sie plötzlich fürchtete, ihn erdrückt zu haben. Aber als sie ihn losließ, hob er den Kopf und sagte vorwurfsvoll:

»Endlich gibt es mal ein Abenteuer, und ich bekomme nichts davon mit.«

Sie lachte befreit und küsste ihn und sagte dann zu Arlomb, der sich neben sie hingekauert hatte:

»Was für ein Glück, dass wir mit dem Schrecken davongekommen sind.«

Doch das traf auf den greisen Ugaliener nicht zu. Er rührte sich nicht mehr. Ihn hatte der Schrecken das Leben gekostet.

»Verlasst den Yarl!«, erklang Sobores befehlsgewaltige Stimme. »Schnell, schnell! Bevor er sich auf den Rücken dreht und euch unter sich erdrückt.«

Kalathee und Samed folgten dem Beispiel der anderen und kletterten über die Palisaden. Auf der anderen Seite halfen ihnen Krieger hinunter.

»Willkommen in der Ewigen Stadt!«, sagte ein bärtiger Hüne, der Kalathee um die Hüften gepackt hatte und nun vorsichtig auf dem Boden absetzte. »Bekomme ich einen Kuss zur Begrüßung?«

Es kam nicht mehr dazu, denn in diesem Augenblick bäumte sich der Yarl mit letzter Kraft auf und wälzte sich auf den Rücken. Kalathee wurde zur Seite gestoßen und verlor ihren Helfer aus den Augen.

»Glaubst du, dass Luxon schon da ist?«, erkundigte sich Samed.

Kalathee zuckte die Achseln und blickte sich um.

»Ich frage mich, wie wir ihn in dieser riesigen Stadt finden sollen.«


4.

 

Mythor hatte sich mit Jemon an die Spitze des Zuges gesetzt. Luxon, Sadagar und Hrobon wurden von je drei Kriegern bewacht, durften aber ihre Waffen behalten.

Ihr Weg führte endlos durch unterirdische Gänge und Gewölbe und dann wieder durch Ruinen ähnlich jenen, in denen sie herausgekommen waren. Aber zum Unterschied zu diesen handelte es sich hier nicht um sogenannte Dunkle Bezirke, wie Jemon erklärte.

Mythor fiel auf, dass sein Führer nach dem Verlassen des Dunklen Bezirks, in dem Gfeer und seine Mabaser herrschten, freundlicher wurde und ihn zuvorkommender behandelte, wenn er auch auf Abstand blieb. Und Mythor musste sich fragen, ob er dies seiner Haltung verdankte, oder ob Jemon entsprechende Anweisungen von den Großen erhalten hatte.

Im Gespräch erfuhr Mythor, dass es in Logghard verschiedene Kriegerkasten gab, denn nicht alle wurden für den Kampf gegen die Dunklen Mächte eingesetzt. Es gab Krieger, die einzig für den Schutz der Magier zu sorgen hatten, andere bildeten die Legionäre aus, die zu Tausenden aus dem Norden kamen, und wiederum andere bedienten nur die schweren Kriegsgeräte, wie Wurfmaschinen und Riesenarmbrüste ... Und dann gab es die Erleuchtete Garde, der Jemon angehörte, die einzig und allein dem Befehl des Größten Großen unterstand.

»Spielt sich das Leben in Logghard nur unter Tage ab?«, erkundigte sich Mythor, als sie schon lange unterwegs waren, ohne die Unterwelt verlassen zu haben. »Es gibt doch auch eine Oberwelt.«

»Dort haben wir nichts zu suchen«, erwiderte Jemon. »Ich soll dich zu den Großen bringen, auf deinen eigenen Wunsch, und auf diese Weise gelangen wir am raschesten hin.«

Sie kamen zum dritten Mal an eine Zugbrücke, die erst herabgelassen wurde, als Jemon einem Wachtposten ein Losungswort zuraunte. Am Tor musste er die Parole noch einmal wiederholen, bevor sie passieren durften. Die Krieger, an denen sie vorbeikamen, warfen ihnen grollende Blicke zu.

Jemon meinte dazu:

»Man muss die Kameraden verstehen, dass sie nicht gerne Dienst in der Unterwelt tun. Aber irgendjemand muss auch die unterirdischen Zufluchtsstätten bewachen. Im Augenblick sind die Asyle verlassen. Aber wenn das Leben in der Stadt zu gefährlich wird, werden die Bewohner nach hier umgesiedelt. Es gibt hier genügend Platz und Sicherheit für alle. Manchmal kommen die Loggharder für Wochen nicht aus der Unterwelt heraus.«

»Es ist ein hartes Leben«, sagte Mythor.

»Ja, aber die Loggharder wissen, dass sie es nicht umsonst auf sich nehmen«, erwiderte Jemon. »Sie sind die wahren Erhalter der Lichtwelt.«

Ohne danach gefragt zu werden, erzählte er nun einiges über die Geschichte der Stadt, beschränkte sich dabei allerdings auf die baulichen Veränderungen.

Einst war Logghard nur ein kleiner Ort, fernab von der Düsterzone. Doch diese breitete sich aus, rückte immer näher und bedrohte schließlich diese Ansiedlung. Die Einwohner wehrten sich verbissen und hielten den Dunklen Mächten stand. Ihr Erfolg sprach sich herum, und es kamen Tapfere von anderen Orten, um den Logghardern beizustehen. Und je stärker die Dunklen Mächte diese Bastion berannten, desto mehr Aufrechte fanden sich, sie zu bekämpfen.

Logghard wuchs, wurde von den Mächten aus der Schattenzone zerstört – und auf den Ruinen wiederaufgebaut. Immer mehr kamen, die es als ihre heilige Pflicht ansahen, hier für die Lichtwelt zu kämpfen, und so vergrößerte sich die Stadt weiter, dehnte sich in die Breite aus und wuchs auf den Ruinen der zerstörten Stadtteile in die Höhe. So ging es generationenlang weiter, bis in die Gegenwart, in der Logghard ein wahres Gebirge von ineinander verschachtelten Gebäuden war.

»Logghard wird ewig währen!«, sagte Jemon ergriffen.

»Auch über den 250. Jahrestag der Belagerung hinaus?«, erkundigte sich Mythor, in der Hoffnung, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Aber Jemon schwieg dazu. Darum entschloss sich Mythor, geradeheraus zu fragen: »Soviel ich weiß, hat Logghard vor allem deswegen solche Bedeutung gewonnen, weil hier ein Stützpunkt des Lichtboten ist. Was kannst du mir darüber sagen?«

Jemon schwieg eine Weile, in seinem Gesicht arbeitete es.

»Es steht mir nicht zu, diese Sache mit dir zu erörtern«, sagte er schließlich. »Darüber wird dir der Große Seelenfinger Auskunft geben, zu dem ich dich bringe.«

»Wie weit ist es noch?«, erkundigte sich Mythor.

»Der Tempel der Großen befindet sich innerhalb des dritten Walles. Diesen haben wir gerade passiert. Wir sind gleich da.«

Sie mussten eine steile Treppe hinansteigen, die von Öllichtern in großen Abständen nur spärlich erhellt wurde. Mythor hörte hinter sich den Steinmann maulen. Luxon wies ihn mit knappen Worten zurecht, woraufhin Sadagar schwieg.

Mythor hatte während der ganzen Zeit keine Gelegenheit gefunden, sich mit seinen Kameraden zu besprechen. Aber das war auch nicht nötig. Sie wussten, wie sie sich zu verhalten hatten – ausgenommen vielleicht Hrobon, der versuchen würde, seinen eigenen Willen durchzusetzen.

Sie erreichten das Ende der Treppe und kamen an ein eisenbeschlagenes Tor mit einem großen, schweren Eisenring als Klopfer. Bei genauerem Hinsehen stellte Mythor fest, dass die Halterung des Eisenrings wie ein Helm mit drei Hörnern aussah, der ihn sofort an den Helm der Gerechten erinnerte. Nur befand sich an Stelle des blauen Edelsteins in der Stirnklappe die Darstellung eines Auges. Dieses Symbol – der Helm mit einem Auge – fand sich auch, wenngleich vereinfacht dargestellt, auf dem Pyramidenleder, das Mythor von den Orakeltrollen in Theran bekommen hatte. Es stand für den dritten Fixpunkt des Lichtboten, Althars Wolkenhort.

Jemon hatte diese Übereinstimmung ebenfalls erkannt, das merkte Mythor an dem Blick, den er auf den Helm der Gerechten warf, bevor er den schweren Eisenring gegen das Tor schlug.

Schon nach viermaligem Klopfen schwang im Tor ein kleines, vergittertes Fenster auf. Dahinter erschien ein behelmter Krieger. Jemon flüsterte ihm etwas zu, das Mythor nicht verstehen konnte. Gleich darauf schwang einer der Torflügel ächzend auf.

»Ich möchte gerne wissen, was Jemon dauernd zu tuscheln hat«, ließ sich Sadagar vernehmen. »Hat man denn in Logghard Geheimnisse vor dem Sohn des Kometen?«

»Vor Mythor offenbar schon«, erwiderte Hrobon, der sich keine Gelegenheit entgehen ließ, seine Spitzen gegen Mythor anzubringen.

Mythor trat hinter Jemon durch das Tor und kam in eine weite Halle, die von schlanken Säulen getragen wurde. Entlang der Säulen standen zwei Reihen von Kriegern mit aufgepflanzten Lanzen.

»Seelenfinger erwartet dich«, sagte Jemon, ohne sich nach Mythor umzudrehen. »Folge mir.«

Die spalierstehenden Krieger rührten sich nicht, als Mythor ihre Reihe abschritt.

Sie erreichten das Ende der Halle, bogen nach links ab und schritten durch eine niedrige Tür. Dahinter lag ein langer Gang, durch den ihre Schritte laut hallten. An seinem Ende lag wieder eine Tür, vor der zwei Posten standen. Sie ließen Jemon und Mythor vorbei, kreuzten jedoch vor Sadagar, Luxon und Hrobon die Lanzen, um sie am Weitergehen zu hindern.

»Ich verlange, dass meine Freunde mich begleiten«, sagte Mythor entschlossen.

»Das ist nicht üblich«, meinte Jemon. »Seelenfinger wird sehr ungehalten darüber sein, wenn deine Begleiter mitkommen.«

»Dann wird er auch auf meine Gesellschaft verzichten müssen«, sagte Mythor.

Jemon zuckte ergeben die Schultern und machte den beiden Wachen ein Zeichen. Daraufhin gaben sie den Weg frei. Nur die sie begleitenden Krieger blieben zurück.

Sie kamen in einen niedrigen, kahlen Raum, der nur von einem schwachen Öllicht erhellt wurde. In einer Ecke saßen zwei Gestalten mit überkreuzten Beinen auf dem Boden. Beide trugen sie Kutten, so dass ihre Gesichter im Schatten lagen und nicht sogleich zu erkennen waren.

Erst beim Näherkommen erkannte Mythor, dass das eine einem noch ziemlich jung wirkenden Mädchen gehörte, das ihn aus großen, staunenden Augen anblickte. Erst als unter der Kapuze des anderen ein Pfeiflaut kam, ließ sie von Mythor ab. Sie schüttelte sich, als erwache sie aus einem Traum und sagte:

»Ich bin Nayna und heiße dich im Namen des Großen Seelenfinger im Tempel von Logghard willkommen. Bitte – lasse dich an seiner Seite nieder.«

Mythor lächelte ihr zu und ließ sich rechts von dem Großen auf den Boden sinken, der sich daraufhin ihm zuwandte. Mythor sah in ein verrunzeltes, blasses Gesicht, das ohne Mund zu sein schien. Nur an der Narbenreihe oberhalb und unterhalb der Lippen erkannte man, dass der Mund zugenäht worden war. Jedes Mal, wenn Mythor einem Großen von Angesicht zu Angesicht gegenübertrat, überkam ihn ein leichtes Frösteln, so auch diesmal.

Nachdem Mythor mit überkreuzten Beinen Seelenfinger gegenübersaß, stellte das Mädchen Nayna die Öllampe so, dass der Schatten des Großen auf die kahle Wand fiel. Er betrachtete Mythor aus tiefliegenden Augen, und Mythor erwiderte den durchdringenden Blick. Eine Weile saßen sie reglos da, einander anstarrend, als wolle einer den anderen mit den Blicken bezwingen. Schließlich war es der Große, der nachgab und die Augen schloss.

Nun hob der Große seine Hände, und seine Finger begannen ein verwirrendes Spiel.

»Seelenfinger heißt dich in Logghard willkommen, obwohl du dich verspätet hast, Mythor«, übersetzte das Mädchen Nayna das Schattenspiel der Finger ins Gorgan. »Aber er ist es zufrieden, denn seine Augen stellen fest, dass du mit den Waffen des Lichtboten gerüstet bist. Doch hat er eine Gewissensfrage an dich, Mythor: Bist du auch in anderen Belangen genügend gerüstet? Ist dir klar, wie zweischneidig ein Schwert ist – dass es ebenso Gewalt säen kann, wie auch solche verhindern?«

Mythor überlegte sich seine Worte gut, bevor er antwortete.

»Ich habe einen weiten Weg durch Höhen und Tiefen hinter mir, und so weiß ich: Hinter jedem Berg liegt ein Tal. Kein Licht ohne Schatten. Feuer kann wärmen und verbrennen. Die Sonne spendet Leben – und kann es nehmen. Das Gute trägt das Böse in sich. Und darum gilt es, jeden Schritt gut abzuwägen und sich zu überlegen, wohin er führt. Ich habe erkannt, dass jedes Ding zwei Seiten hat und nur dadurch die Welt im Gleichgewicht gehalten wird. Man darf keine Tat setzen, die dieses Gleichgewicht gefährdet.«

Der Große hatte bewegungslos gelauscht, jetzt bewegten sich wieder seine Finger, und deren Schatten tanzten in einem verwirrenden Spiel über die Wand.

»Dieses Wissen um die Geheimnisse des Lebens ist viel wert«, übersetzte das Mädchen Nayna Seelenfingers Schattensprache. »Aber bist du auch stark genug, dieses Wissen im Leben zu verwerten? Handelst du danach? Gibst du auch dann, wenn das Nehmen viel leichter fiele? Übst du Zurückhaltung, besonders mit der Waffe in der Hand, auch dann, wenn die Lage es dir erlaubt, einfach vorwärts zu stürmen? Der Geist mag manches erkennen, aber kann er auch den Körper zügeln?«

Mythor dachte zurück, durchlebte einige der Stationen seines Lebens noch einmal und fand, dass er hätte lügen müssen, wollte er diese Fragen vorbehaltlos bejahen. So sagte er einfach:

»Ich bin nicht vollkommen.«

»Wer ist das schon?«, erklärte Nayna das Schattenspiel des Großen. »Aber Seelenfinger will wissen, ob du dich stark, gefestigt und reif genug fühlst, das Erbe des Lichtboten anzutreten?«

»Diese Frage kann ich erst beantworten, wenn ich den siebten und letzten Fixpunkt des Lichtboten aufgesucht habe«, antwortete Mythor ausweichend. »Aber die Ausrüstung, die ich trage, habe ich rechtmäßig erworben, und ich betrachte sie als Leihgabe des Lichtboten, solange sie mir ihren Dienst nicht versagt. Nun lasse aber mich eine Frage an Seelenfinger stellen. Zweifelt er daran, dass ich der Sohn des Kometen bin, dass er mir solche Gewissensfragen stellt?«

»Seelenfinger stellt nicht in Frage«, erklärte Nayna, »dass du jener bist, dessen Kommen die Großen in Sarphand angekündigt haben. Auch weiß er, dass du an den sechs von sieben Fixpunkten warst und die Hinterlassenschaft des Lichtboten an dich genommen hast. So gesehen, bist du über jeden Zweifel erhaben. Und darum kann und darf er es dir nicht verwehren, vor den Größten der Großen hinzutreten.«

»Es wird auch Zeit«, murmelte Sadagar im Hintergrund. »Fast könnte man meinen, dass Logghard eine Oase des Friedens ist und der Hilfe des Sohnes des Kometen nicht bedarf.«

Der Große geriet auf einmal in Aufregung und machte in Richtung des Steinmanns heftige Handbewegungen. Dabei stieß er einige schrille Pfeiflaute aus.

»Seelenfinger ist über das Benehmen deiner Kameraden empört«, sagte Nayna dazu. »Er kann dem Größten nicht zumuten, sich mit ihnen abzugeben. Darum musst du diesen Gang alleine machen.«

»Wir bleiben zusammen!«, rief Luxon aus. »Du darfst nicht zulassen, dass wir getrennt werden, Mythor.«

Mythor warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu und meinte dann zu ihm:

»Ich fürchte, Seelenfinger hat recht. Ihr könnt mich nicht zum Größten begleiten. Es gibt gewisse Regeln, die befolgt werden müssen. Aber die Trennung wird nicht für lange sein. Ich werde für eine rasche Entscheidung sorgen.«

Sadagar wollte aufbegehren, aber Luxon brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen.

»Es muss wohl sein«, sagte er. »Aber sei auf der Hut, Mythor. Mach die Sache kurz. Wenn du nicht bald zurückkommst, dann suchen wir dich.«

»Ich habe nichts zu befürchten«, sagte Mythor mit einem Seitenblick auf Seelenfinger. »Die Großen und ich, wir stehen auf derselben Seite.« Er machte eine kurze Pause und fügte mit Nachdruck hinzu: »Außerdem trage ich die Waffen des Lichtboten!«

Seelenfinger pfiff aufgeregt und machte dazu hektische Handbewegungen.

»Du musst dem Größten – dem Erleuchteten – in völliger Reinheit gegenübertreten«, übersetzte Nayna. »Das bedeutet, mit leeren Händen, gewaschen und gesalbt und nackt, wie du erschaffen wurdest.«

»Nein, das werde ich nicht!«, sagte Mythor fest. »Entweder empfängt euer Größter mich in voller Ausrüstung, oder ich verzichte auf diese Begegnung. Davon gehe ich nicht ab!«

»Richtig so!«, sagte Sadagar beipflichtend. »Lass dich nur ja nicht entwaffnen. Es wird Zeit, dass die Großen dir die deinem Stand entsprechende Behandlung erweisen.«

Seelenfinger erhob sich und wies unter Pfeiflauten mit beiden Händen, deren Finger ineinander verschlungen waren, auf einen Torbogen im Hintergrund des Raumes.

»Du bist hartnäckig und widerspenstig, Mythor«, erklärte Nayna dazu. »Aber du sollst deinen Willen haben. Seelenfinger wird dich zum Erleuchteten geleiten.«

 

*

 

Luxon sah Mythor mit dem Großen durch den Torbogen verschwinden. Das Mädchen Nayna blieb zurück. Luxon glaubte, aus den Augenwinkeln eine Bewegung an ihr zu erkennen und blickte zu ihr. Sie sah ihn aus großen, bangen Augen an, warf ihm einen langen, fast flehenden Blick zu. Wollte sie ihn warnen?

Er war sicher, dass sie ihm etwas zu sagen hatte.

Aber als er einen Schritt auf sie zu machte, verstellte ihm auf einmal ein Krieger den Weg und drängte ihn zusammen mit Sadagar und Hrobon durch die Tür, durch die sie gekommen waren. Als Luxon einen letzten Blick zurück in den Raum warf, hatte sich das Mädchen wieder abgewandt. Die Tür schloss sich.

»Ich mache mir Sorgen um Mythor«, meinte Luxon zu Sadagar. »Er ist zu arglos.«

»Mythor kann auf sich selbst aufpassen«, erwiderte Sadagar zurechtweisend. »Er ist bis jetzt ganz gut ohne deine Hilfe zurechtgekommen. Die Großen benehmen sich zwar recht eigenartig, aber das muss nichts heißen. Außerdem haben sie keine Mühen gescheut, um Mythor nach Logghard zu bringen. Sie sind die Bewahrer der Legende vom Sohn des Kometen, sie setzen alle ihre Hoffnungen in ihn. Also frage ich dich, warum sie Mythor etwas sollten anhaben wollen.«

»Ich höre zwischen deinen Worten heraus, dass auch du nicht ohne Sorge um Mythor bist«, meinte Luxon und winkte ab. »Warum streiten wir uns also?«

»Hier entlang«, sagte einer der Krieger, die sie führten, und wies mit dem Krummschwert in einen Seitengang.

»Das ist aber nicht der Weg, den wir gekommen sind«, bemerkte Sadagar misstrauisch. »Wohin bringt ihr uns?«

»In euer Quartier«, antwortete ihr Führer. »Dort werdet ihr auf die Rückkehr eures Freundes warten.«

»Du sprichst vom Sohn des Kometen!«, rief Sadagar dem Krieger in Erinnerung. Doch dieser zuckte bloß die Schultern und ging voran.

»Ist es euch nicht aufgefallen?«, meldete sich wieder Hrobon zu Wort. »Seit wir hier sind, hat noch niemand Mythor als Sohn des Kometen bezeichnet.«

»Halt dein Schandmaul!«, schimpfte Sadagar und griff an seinen Messergurt, als Hrobon eine zornige Bewegung machte.

»Hört auf damit!«, schaltete sich Luxon ein und blockte mit den abgewinkelten Armen einen der ihnen folgenden Krieger ab, der sich zwischen sie schieben wollte. »Befehden könnt ihr euch später noch immer, wenn die Verhältnisse geordnet sind.«

Luxon wehrte wieder den Versuch eines Kriegers ab, der sich unter sie mischen wollte.

»Lass das, Freundchen«, sagte er drohend über die Schulter. »Wir mögen es nämlich gar nicht, wenn jemand einen Keil zwischen uns treiben will. Ihr betrachtet uns doch nicht als Gefangene?«

Der Krieger antwortete nicht. Luxon drehte den Kopf weiter und stellte fest, dass ihnen insgesamt acht Krieger folgten. Mit ihrem Führer waren es neun, so dass auf jeden von ihnen drei kamen.

»Ich frage mich, ob wir diese starke Eskorte als Ehre oder als ernste Mahnung sehen sollen«, sagte Luxon mit unmissverständlich warnendem Unterton. Sadagar und Hrobon zeigten ihm durch ihre Äußerungen, dass sie verstanden hatten.

»Wir werden uns diese Behandlung gebührend zu schätzen wissen«, sagte Sadagar spöttisch und hatte beide Hände wie zufällig am Messergurt. Und Hrobon meinte:

»Wie unsere Begleiter, so tragen auch wir die Waffen nur zur Zierde.«

»Ihr werdet euch über eure Unterkunft nicht zu beklagen haben«, sagte ihr Führer, ohne sich umzublicken.

Luxon hätte ihm in diesem Augenblick gerne in die Augen gesehen, denn seine Stimme hatte einen Unterton, der ihm missfiel.

Sie kamen über einige Treppen in einen langen, schmalen Gang mit fast fugenlos glatten Wänden. In seiner Mitte brannte eine einzelne Fackel, deren Licht nicht ausreichte, ihn auszuleuchten. Ihr Führer schritt auf einmal rascher aus, als wolle er einen Abstand zu ihnen gewinnen. Dafür drängten die Krieger hinter ihnen nach. Als Luxon, der hinter Sadagar und Hrobon ging, mit einem von ihnen Tuchfühlung bekam, umfasste er den Schwertgriff und sagte, indem er sich im Gehen halb umwandte:

»Bleibt mir ja vom Leib!«

Der ihn bedrängende Krieger hielt erschrocken inne.

Luxon schloss zu Hrobon und Sadagar auf, die nebeneinandergingen, obwohl der Gang dafür kaum breit genug war. Ihr Führer war bereits drei Mannslängen voraus.

»Aufgepasst jetzt!«, flüsterte Luxon seinen Gefährten zu. »Diese Kerle führen irgendetwas im Schilde.« Mit erhobener Stimme rief er nach vorne: »Nicht so hastig, Freundchen. Willst du nicht auf uns warten?«

»Wir sind da«, rief ihr Führer zurück. »Das ist eure Unterkunft.« Er deutete auf eine Tür, drei Mannslängen vor sich. »Oder wollt ihr nicht, dass ich vorangehe?«

»Doch«, sagte Luxon. »Aber ohne diese Eile. Wir möchten dir folgen können.«

Luxon merkte, dass es in kurzen Abständen gleich zwei Fackelhalter an der einen Wand gab, die jedoch leer waren. Der eine befand sich gleich an der Tür, der andere war drei Mannslängen entfernt. Dieser Umstand fiel ihm auf, ohne dass er hätte sagen können, warum er sein Misstrauen erweckte.

Ihr Führer erreichte die Tür, als sie gerade auf Höhe des ersten Fackelhalters kamen. Er drehte sich um und griff nach dem aus der Wand ragenden Eisen, als wolle er sich daran stützen.

»Kommt endlich!«, rief er befehlend, und wieder war es der Ton, der Luxon missfiel.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür hinter dem Krieger. Arme tauchten auf und stießen ihn in den Rücken. Er verlor den Halt und taumelte nach vorne. Luxon sah, dass der Fackelhalter nach unten gekippt war. Plötzlich gab der Boden unter dem Krieger nach – und er stürzte mit einem Aufschrei in die Tiefe.

Eine Fallgrube also!, durchzuckte es Luxon. Und sie war durch Betätigung eines der Fackelhalter von beiden Seiten zu bedienen. Demnach hätte es auch gar keine Rolle gespielt, wenn sie darauf bestanden hätten, vorzugehen. Sie wären in jedem Fall verloren gewesen.

»Beim Kleinen Nadomir!«, rief Sadagar erschrocken, als er auf einmal am Rande der aufgeklappten Falltür stand und in bodenlose Finsternis blickte.

Er blickte über den Abgrund zu der gegenüberliegenden Tür, wo eine in eine Kutte gehüllte Gestalt aufgetaucht war.

»Nayna!«, rief der Steinmann überrascht aus.

Das Mädchen griff zum Fackelhalter hinauf und kippte ihn nach oben. Dadurch hob sich die Falltür und schloss den Schacht.

»Ihr könnt jetzt ...«, rief Nayna.

Mehr konnte Luxon nicht mehr verstehen, denn der Rest ging im Wutgeheul der Krieger hinter ihnen unter, die mitansehen mussten, wie ihr Anführer in die Fallgrube gestürzt war. Sie stürmten mit erhobenen Waffen heran, in der eindeutigen Absicht, ihre drei Opfer entweder niederzumachen oder ebenfalls in den Abgrund zu stürzen, wie es ursprünglich vorgesehen war.

Luxon fing den Ansturm mit vorgehaltenem Schwert auf. Er durchbohrte den ersten Krieger, zog die Klinge zurück und folgte Sadagar und Hrobon über die nun wieder geschlossene Falltür. Luxon nahm sich die Zeit, Nayna im Vorbeilaufen die zum Kuss gespitzten Lippen auf die Stirn zu drücken.

»Zurück oder ...!« Nayna sprach die Drohung nicht aus. Aber das war auch nicht nötig, denn sie hatte die Hand wieder am Fackelhalter.

Die beiden Krieger, die bereits auf der Falltür standen, stemmten sich verzweifelt gegen den Druck ihrer Kameraden. Es gelang ihnen, sie aufzuhalten und sie langsam wieder zurückzudrängen. Als sie jenseits der Falltür standen, klappte Nayna den Fackelhalter herunter, schlüpfte durch die Tür und schloss sie hinter sich. Dann legte sie einen schweren Riegel vor.

»Danke, Mädchen, du hast uns vor dem sicheren Tod bewahrt«, sagte Sadagar. »Aber verrate uns nun, womit wir deine Gunst gewonnen haben.«

Nayna senkte den Blick.

»Ich bin eine Dienerin der Großen«, sagte sie mit leiser Stimme, »aber ... ich kann trotzdem nicht alles gutheißen, was sie tun. Ich habe euch gerettet, damit ihr zur Oberwelt hinaufsteigt und bekanntgebt, dass der Sohn des Kometen im Tempel der Großen eingetroffen ist. Nur so könnt ihr Mythor vielleicht noch retten.«

Luxon trat vor und packte das Mädchen bei den Armen.

»Sage mir, was die Großen mit ihm vorhaben.«

»Du tust mir weh«, sagte Nayna, und als Luxon sie losließ, fügte sie hinzu: »Mehr weiß ich selbst nicht. Ich habe nur zufällig ein Schattenspiel zwischen Seelenfinger und dem Erleuchteten beobachtet. Daraus ging hervor, dass sie Mythor nur kommen lassen wollten, um ihn auszuschalten und sich in den Besitz seiner Ausrüstung zu bringen.«

»Wenn das so ist, dann zeige uns den Weg zum Größten der Großen«, rief Sadagar zornig. »Wir werden Mythor befreien.«

»Es wäre euer sicherer Tod«, behauptete Nayna. »Ihr helft Mythor am besten, wenn ihr bekanntmacht, dass der Sohn des Kometen eingetroffen ist. Dann werden die Loggharder Mythor sehen wollen, und die Großen können ihm nichts mehr anhaben.«

»Daran mag etwas Wahres sein«, stimmte Luxon zu. »Also gut, Nayna, dann bringe uns zur Oberwelt.«

Das Mädchen eilte ihnen voran eine Treppe hinauf.

»Verstehst du das Verhalten der Großen, Luxon?«, sagte Sadagar verständnislos. »Was mag der Grund für ihren Gesinnungswandel sein? Zuerst waren sie auf Mythors Kommen erpicht, und jetzt wollen sie ihn loswerden.«

»Ich glaube, ich beginne zu begreifen«, meinte Luxon. »Mir scheint, dass die Großen von Anfang an, schon in Sarphand, nur an Mythors Ausrüstung interessiert waren. Als ich noch im Besitz der Waffen war, da brachte mich Fafhad, der Diener eines Großen, zu seinem Herrn, der sie mir abnehmen wollte. Ich musste damals annehmen, dass er sie an Mythor weitergeben wollte, aber jetzt weiß ich es besser.«

Luxon ballte die Fäuste vor unterdrückter Wut.

Er hoffte inständig, dass es ihnen möglich sein würde, die schändlichen Pläne der Großen zu durchkreuzen.


5.

 

Der Freiplatz hinter dem Haupttor, an dem sich die Yarls mit den Legionären sammelten, war so groß wie ein Dorf. Dahinter erhob sich die stufenförmige Stadt mit ihren unzähligen Mauern und Wehrtürmen – und alles wurde von dem sanften Schein der himmelragenden Lichtsäule überstrahlt.

Logghard war alles andere als eine schöne Stadt, sie war einzig und allein auf den Zweck abgestimmt: auf die Verteidigung gegen die Dunklen Mächte.

Auf den flachen Dächern der Gebäude standen erschreckend große Wurfmaschinen und Riesenarmbrüste, deren Pfeile selbst einen Yarl niederzustrecken vermochten.

Nein, Logghard war keine Augenweide, aber die Ewige Stadt lebte.

Kalathee hatte noch nie in ihrem Leben so viele Menschen auf einmal gesehen, nicht einmal in Sarphand. Aber Logghard ließ sich mit der Goldenen Stadt an der Saphirbucht überhaupt nicht vergleichen.

Dort hatte es unbeschreibliche Armut neben unvorstellbarem Luxus gegeben, Prachtbauten neben Elendsquartieren. Hier schien jeder gleichgestellt, wenn auch in bestimmte Aufgabenbereiche unterteilt. Und tatsächlich schien in diesem Durcheinander jeder zu wissen, was er zu tun hatte.

Krieger, die nur leicht bewaffnet waren, kamen und drängten die Legionäre von den Yarls fort. Sie taten es, ohne grob zu werden. Für Samed hatte jeder ein freundliches Wort übrig.

»Leute, haltet Ordnung, damit wir euch rascher in eure Aufgaben unterweisen können«, wurde den Legionären zugeredet. »Ihr wollt doch auch bald ein Dach über den Kopf bekommen, oder? Und macht euch keine Sorgen darüber, dass ihr überfordert werden könntet. Es findet sich für jeden die passende Beschäftigung. Wer mit Waffen umgehen kann, der soll sich freiwillig zur Kampftruppe begeben.«

Die meisten kamen der Aufforderung nach. Aber es mischten sich einige jüngere Männer unter die Alten, offenbar um dem Dienst mit der Waffe zu entgehen. Sie entgingen aber den scharfen Augen der Loggharder nicht.

Es gab aber auch einige Fälle, in denen Nachsicht geübt wurde. Zum Beispiel, wenn es darum ging, den Vater vom Sohn und die Frau von ihrem Mann zu trennen, von denen nicht beide für den Kampf mit der Waffe geeignet waren. Dann wurde stets zugunsten des Schwächeren entschieden. Familien wurden beisammen gelassen.

Kalathee war hoffnungslos in die Menschenmenge eingekeilt. Sie hielt Samed am Arm fest, der sich seinerseits wiederum an ihrem Gewand festklammerte. Allmählich legte sich das Gedränge, als immer mehr Legionäre ihren Aufgaben zugeteilt wurden.

»Kannst du kochen?«, wurde eine alte Frau gefragt, die sich auf einen Stock stützen musste.

»Ei, ja«, sagte sie aus zahnlosem Mund. »Ich habe in den Wäldern von Tillorn Kräuter und Pilze gesammelt, daraus allerlei gebraut und diese Heilmittel auf dem Markt von Sarphand verkauft.«

»Sie ist eine Giftmischerin«, rief eine andere Frau. »Sie hat etliche Menschen auf dem Gewissen und ist darum den Wilden Fängern freiwillig ins Netz gelaufen.«

»Mit deinen Kenntnissen wirst du für die Medizin eine wertvolle Hilfe sein«, erklärte der Loggharder. »In den Dunklen Bezirken kreucht allerhand, was es auszutilgen gilt. Wer von euch versteht sich dann auf die Kunst des Kochens?«

»Wenn du mir die rechten Zutaten reichst, dann bereite ich dir Gerichte zu, die eines Königs würdig sind.«

»Unsere Vorratslager sind voll. Wenn es nur danach ginge, könnten wir noch einmal 250 Jahre Belagerung überstehen ... Also du, du und du!«

Kalathee meldete sich auf keinen der Aufrufe. Bald hatte sich die Menge aufgelöst, und sie gehörte mit Samed zu den wenigen, die noch nicht eingeteilt waren.

Ringsum hatten sich Gruppen gebildet, denen die Legionäre je nach Fähigkeiten und Können zugeordnet worden waren. Jene, die in ihrem früheren Leben Handwerker gewesen waren, bekamen auch in Logghard dieselbe Beschäftigung, sofern sie sich nicht zum Kämpfen eigneten. Wer keinerlei Handfertigkeit besaß, wurde zu Hilfsdiensten abgestellt. Zimmerleute und Maurer waren besonders gesucht, denn die Zerstörungen an Gebäuden und Wehren durch die Dunklen Mächte waren groß.

Kalathee wurde Zeuge, wie zwei betagte Seefahrer, die einst auf Lichtfähren gedient hatten, als Betreuer für die »Windharfen« abgestellt wurden, als sie beteuerten, noch immer schwindelfrei zu sein. Als sie das hörte, blickte sie unwillkürlich zu den Masten hoch, die von den Mauern und Dächern fast aller Gebäude ragten und durch Seile miteinander verbunden waren. Windharfen hießen diese hässlichen Dinger also – welche Melodien brachten sie hervor?

»Wie heißt du denn, mein Sohn?«

»Samed, aber ich bin niemandes Sohn.«

»Und das, ist das nicht deine Mutter?«

»Nie und nimmer. Das ist Kalathee.«

»Aber ihr gehört zusammen?«

»Wir wollen es auch bleiben.«

»Besitzt ihr auf irgendeinem Gebiet eine besondere Fertigkeit?«

»Mein Vorbild ist Luxon. Ich möchte dorthin, wo er ist.«

»Luxon? Dieser Name klingt nach Licht ... Aber jemanden dieses Namens kenne ich nicht.«

»Luxon ist ...«, setzte Samed zu erklären an, aber da schaltete sich Kalathee rasch ein.

»Sei nicht so vorlaut, Samed!«, herrschte sie den Jungen an und schenkte dem Mann vor ihr ein entschuldigendes Lächeln. Er war kaum älter als sie selbst und wurde verlegen, als sich ihre Blicke kreuzten.

»Hast du einen besonderen Wunsch, Mädchen?«, erkundigte er sich. »Was hast du früher getan?«

»Ich war die Pflegerin des Dämons Xanada«, sagte Kalathee wahrheitsgetreu. »Damals wurde ich die Bleiche genannt. Aber dann kam Mythor, der Sohn des Kometen, und erlöste mich aus dem Bann des Dämons.«

Es machte Kalathee auf einmal Spaß, den jungen Krieger aus Logghard zu verwirren, und nur darum hatte sie mit solchen geheimnisvollen Anspielungen auf die unglaubliche Wahrheit nicht gespart.

»Die Pflegerin eines Dämons?«, wunderte sich der junge Loggharder. Dann lächelte er wie über einen Scherz. »Wie würde es euch gefallen, als Helfer in der Gilde der Magier zu arbeiten?«

»Es soll mir recht sein«, sagte Kalathee.

»Dann kommt mit.« Der junge Krieger ging voran, wartete aber nach einigen Schritten, bis Kalathee und Samed ihn eingeholt hatten. »Mein Name ist Waran. Ich kam vor zehn Sommern als Waise hierher. Meine Eltern wurden von Hadamurs Schergen gemeuchelt, als sie sich auf der Pilgerfahrt nach Logghard weigerten, den Eintreibern des Shallad die Hälfte ihrer Ersparnisse zu überlassen.«

»Dann bist du gar kein Loggharder?«, wunderte sich Kalathee.

»Doch, ebenso wie du«, antwortete Waran. »Nur die Hälfte der Bewohner der Ewigen Stadt wurde auch hier geboren. Nachkommen der Ureinwohner gibt es kaum noch. Loggharder ist jeder, der nach hier kommt. Diese Stadt lässt einen nicht mehr los, kaum dass man seinen Fuß in sie setzt. Das wirst auch du bald merken.«

»Ich glaube kaum, dass ich hier alt werde«, sagte Kalathee.

»Nicht gleich ans Sterben denken«, sagte Waran.

Kalathee erwiderte darauf nichts, obwohl sie es ganz anders gemeint hatte. Sie wollte in Logghard nur solange bleiben, bis sie Luxon gefunden hatte und er mit ihr weiterzog, egal wohin.

»Hier sind wir«, sagte Waran, als sie eine Gruppe von etwa zwanzig Personen erreichten. Es handelte sich fast durchweg um ältere Frauen. Nur zwei Männer waren darunter. Der eine war betagt und konnte sich unter der Last seiner Jahre nicht mehr gerade halten. Der andere war ein Mann, der noch in der Mitte des Lebens stand, aber er hatte nur einen Arm und ein Auge, die linke Augenhöhle wurde von einer Klappe bedeckt. Waran erklärte: »Diese Leute haben irgendwann einmal schon mit Magie zu tun gehabt und sollen unseren Magiern zur Hand gehen.«

Kalathee nickte den Frauen und Männern zu und wandte sich dann wieder an Waran.

»Wenn man in Logghard eine bestimmte Person sucht, wie stellt man es am klügsten an, sie zu finden?«, erkundigte sie sich.

»Wende dich einfach an mich«, sagte Waran. »Ich werde mich nach Beendigung meines Dienstes im Gildenhaus einfinden und nach dir sehen.« Er wurde plötzlich ernst. »Aber eines möchte ich dir noch sagen. In Logghard gibt es kaum jemanden, der etwas von Hadamur hält. Über ihn magst du lästern wie es dir beliebt. Aber scherze nicht über den Lichtboten oder über den Sohn des Kometen. Sie sind unsere einzige Hoffnung.«

»Was ich über den Sohn des Kometen sagte, war nicht scherzhaft gemeint«, sagte Kalathee ernst.

Waran warf ihr einen durchdringenden Blick zu, in seinem Gesicht arbeitete es; offenbar glaubte er ihr nicht.

»In diesem Fall wirst du bald Gelegenheit haben, ihn wiederzusehen«, sagte er. »Die Großen haben nämlich angekündigt, dass sich der Sohn des Kometen heute zum Empfang der Legionäre einfinden wird.«

»Ist das wahr?«, fragte Kalathee überwältigt und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Aber Waran wandte sich brüsk ab und ging davon.

»He, ihr beiden Schlafmützen«, meldete sich da eine schrille Stimme. »Ich habe eure Gesichter noch nicht gesehen, aber wenn ihr zu meiner Gruppe gehört, dann bitte ich um etwas Beeilung.«

Kalathee erblickte einen verwachsenen Mann in einer schwarzen Kutte. Er trug einen hohen Spitzhut, wie er bei den meisten Magiern Mode war; doch balancierte er ihn auf dem Hinterkopf, weil er einen Buckel hatte und deswegen weit vornübergebeugt ging. Sein schmales knöchernes Gesicht war nicht unhübsch und wirkte jugendlich. Aber das helle, zottige Haar, das ihm beiderseits ins Gesicht hing, verunstaltete es.

»Waran hat uns als Helfer für die Magier abgestellt«, sagte Kalathee. Sie stellte fest, dass sich die anderen ihrer Gruppe in Bewegung gesetzt hatten und durch ein Tor den großen Platz verließen. Auch die anderen Legionäre schickten sich an, durch dieses Tor in die Stadt zu strömen.

»Das habe ich befürchtet«, sagte der Verwachsene und schnitt eine lustige Grimasse, so dass Samed lachen musste. »Es war nicht so gemeint. Aber nun sputet euch, bevor die Masse der Legionäre kommt und uns erdrückt. Ich heiße Kejlin und bin Adept der Weißen Magie. Es ist meine Aufgabe, die Neuen auf ihre Eignung zu prüfen und sie den Meistern zuzuführen.«

Samed übernahm es, ihrer beider Namen zu nennen. Kalathee konnte ihre Neugierde nicht länger bezähmen und platzte heraus:

»Ist es wahr, dass der Sohn des Kometen bereits eingetroffen ist?«

»Eingetroffen?«, wunderte sich Kejlin. »Möglich, dass er schon die längste Zeit in Logghard weilt. Die Großen aber zeigen ihn heute zum ersten Mal dem staunenden Volk. Er hat sich zu eurer Begrüßung eingefunden und erwartet die Neuankömmlinge hinter dem Tor.«

»Hast du ihn gesehen? Wie sieht er aus?«, fragte Kalathee erwartungsvoll. Ihr war aber auch etwas bange, denn sie fürchtete, dass Kejlin ihr eine Beschreibung Mythors geben würde. Aber der Adept der Weißen Magie sagte nur:

»Von ihm selbst ist nichts zu sehen, verbirgt er sich doch hinter dem Vorhang einer Sänfte. Und die Erleuchtete Garde der Großen wacht darüber, dass niemand ihm zu nahe kommt.«

Kalathee hatte nur noch mit halbem Ohr zugehört. Sie hatte es plötzlich eilig, durch das Tor zu kommen. Es war ihr egal, wie stark der Sohn des Kometen bewacht wurde, sie würde bis zu ihm vordringen, koste es, was es wolle. Und wenn es Luxon war ... Hoffentlich war er es!

Das Herz schlug ihr auf einmal zum Hals heraus, so aufgeregt war sie, als sie sich durch die immer dichter werdende Menge ihren Weg bahnte.

»He, Kalathee, nicht so eilig!«, rief Kejlin ihr mit seiner schrillen Stimme nach. »Was hat sie denn auf einmal nur?«

»Sie liebt den Sohn des Kometen über alles«, sagte Samed. »Zumindest hofft sie, dass ihr Geliebter der Sohn des Kometen ist.«

»Weiber!«, sagte Kejlin abfällig. »Mit ihnen gibt es nichts als Schwierigkeiten. Und wenn Magie und Frauen zusammenkommen, dann wird es ganz arg. Kalathee! Kalathee!«

Aber da war sie schon durch das Tor und auf der anderen Seite. Von ihrer neuen Umgebung nahm sie kaum etwas wahr. Ihr stach sofort die Prunksänfte aus dunklem Holz ins Auge und bannte ihren Blick.

Die Sänfte stand links vom Tor auf dem erhöhten Vorplatz eines prunkvollen Gebäudes, dessen schlanke Türme aus einem dunklen Stein waren und die üblichen Masten der Windharfen aufwiesen. Aber das nahm Kalathee nur nebenbei wahr, ebenso wie die steinernen Reliefs des großen Portals.

Vor der Sänfte standen Krieger mit aufgepflanzten Lanzen, und sie waren so bewegungslos wie Statuen. Als einige der Legionäre jedoch die breite Freitreppe heraufkamen, ertönte aus dem Hintergrund ein leiser, aber durchdringender Pfeifton. Sofort senkten die Krieger wie auf Kommando die Lanzen und bedrohten damit die Legionäre, die daraufhin erschrocken zurückwichen.

Kalathee schaffte es, sich bis in die vorderste Reihe der Menge zu drängen, so dass der Vorhang der Sänfte keine zwei Mannslängen mehr entfernt war. Sehnsüchtig starrte sie darauf, hoffend, durch einen Spalt einen Blick auf den Sohn des Kometen werfen zu können. Aber ihr Wunsch erfüllte sich nicht, und nun gingen die enttäuschten Legionäre weiter, und Kalathee lief Gefahr, von ihnen abgedrängt zu werden.

»Zeigt uns den Sohn des Kometen!«, rief jemand, andere Stimmen fielen ein, und dann erscholl es im Chor: »Wir wollen den Sohn des Kometen sehen!«

Der Ruf verhallte wieder, als neue Legionäre nachdrängten. Nur Kalathee harrte auf ihrem Platz aus. Plötzlich hatte sie das Gefühl, von durchdringenden Augen beobachtet zu werden. Sie sah an der Sänfte vorbei und entdeckte dahinter eine verhüllte Gestalt. Das Gesicht lag im Schatten einer Kapuze, aber sie sah darin streng blickende Augen – und an der Stelle des Mundes eine vernarbte Naht. Ein Großer! Wieder erklangen Pfeiflaute, als die neugierige Menge herandrängte. Diesmal drehten die Krieger der Erleuchteten Garde ihre Lanzen herum und stießen die Legionäre mit den Enden der Schäfte unsanft zurück.

Kalathee war wiederum nach vorne gedrängt worden und bekam den Schaft einer Lanze im Unterleib zu spüren. Sie krümmte sich wie unter Schmerzen, obwohl es gar nicht so weh tat. Ein Gardist beugte sich zu ihr herunter, um ihr behilflich zu sein. Sie wollte die Gelegenheit nützen, um zur Sänfte zu eilen. Doch da wurde sie von hinten am Arm ergriffen, und die schrille Stimme Kejlins sagte:

»Komm, Kalathee, wir müssen weiter. Der Große ist bereits auf dich aufmerksam geworden ...«

Kalathee stieß mit dem Ellenbogen nach dem Verwachsenen und sprang gleichzeitig nach vorne. Sie schlüpfte an dem Gardisten vorbei und erreichte die Sänfte.

Jetzt, oder nie!, sagte sie sich. Sie musste sich einfach Gewissheit verschaffen.

Sie griff nach dem Vorhang der Sänfte. Da packten sie von hinten kräftige Arme und zogen sie zurück. Sie hörte das Geräusch zerreißenden Stoffes und sah, wie der schwere Brokat nachgab. Der Vorhang teilte sich und gab den Blick auf den Sohn des Kometen frei.

Kalathee schrie vor Entsetzen und Enttäuschung.

Sie blickte in ein blasses, fremdes Gesicht mit rötlichen Augen!

Der Große im Hintergrund pfiff aufgeregt. Einige Gardisten hoben die Sänfte auf und trugen sie fort. Zwei von ihnen aber stürzten sich auf Kalathee. Sie schrie und schlug wild um sich.

Auf einmal waren Samed und Kejlin da und rangen verbissen mit den beiden Kriegern. Kalathee kam frei, und dann waren es auch ihre beiden Helfer. Kejlin ergriff ihre Hand, zog sie mit sich und verschwand mit ihr in der Menge.

Kalathee folgte wie im Traum, sie fühlte nichts als Hoffnungslosigkeit und Enttäuschung. Luxon ... Mythor, was war aus ihnen geworden, wenn ein Fremder als Sohn des Kometen ausgegeben wurde?

Samed redete auf sie ein, während sie durch verwinkelte Straßen hasteten. Kejlin gab mit seiner schrillen Stimme unverständliche Anweisungen und zog sie unaufhaltsam mit sich.

Luxon! Luxon!

Der Name des Geliebten hämmerte in ihrem Geist, sie konnte an nichts anderes denken. Wenn dem Geliebten etwas zugestoßen war, dann wollte auch sie nicht mehr leben. Wie konnte ein Fremder, der nicht einmal die Waffen des Lichtboten besaß, der Sohn des Kometen sein? Sie verstand es nicht. Was war geschehen?

Irgendwann merkte sie, dass sie sich in einem Gebäude befand. Es ging eine Wendeltreppe hoch, also stiegen sie in einen Turm hinauf. Und danach kamen sie in einen unheimlich wirkenden Raum, der voll war mit unbekanntem Gerät. Mitten drin thronte eine kleine, verhutzelt wirkende Gestalt in einem Magiergewand.

»Meister ...«, begann Kejlin und gab eine Reihe von unverständlichen Erklärungen ab. Als er geendet hatte, sagte der fast zwergenhaft kleine Magier:

»Sieh mich an, Kalathee!«

Und sie musste gehorchen. Sie hatte keinen eigenen Willen mehr, ihr war alles egal.

Jetzt erst merkte sie, dass der Magier eine grünlich schimmernde Haut hatte. Was für ein seltsames Wesen! Er war kein Troll und war kein Mensch. Zumindest gehörte er keinem ihr bekannten Volk an.

»Was hat dich am Anblick des Sohnes des Kometen so entsetzt?«, fragte dieses seltsame Wesen.

»Er ... er war ein Fremder«, antwortete Kalathee.

»Und wen hast du zu sehen erwartet?«

»Luxon ... oder auch Mythor«, antwortete Kalathee wahrheitsgetreu, sie konnte nicht anders.

»Luxon oder Mythor«, wiederholte der kleine, grüngesichtige Magier versonnen. »Seltsam, dass du diese beiden Namen in der falschen Reihenfolge nennst. Aber wie auch immer – sie sind mir beide bekannt. Ich kenne sie von den Splittern des Lichts, vom Koloss von Tillorn her. Ich bin Vangard, den man den Süder nennt. Vielleicht hast du schon von mir gehört?«

Kalathee nickte. Aber diese Begegnung bedeutete ihr nichts, denn sie erwartete sich von Vangard keine Hilfe.

»Ich bin nach Logghard gekommen, um Mythor am siebten Fixpunkt des Lichtboten zu treffen«, sagte Vangard in die Leere ihres Geistes. »Ich war immer sicher, dass er zum Sohn des Kometen geboren ist, und die Großen bestärkten mich eigentlich darin. Ich verstehe nicht, warum sie nun einen Fremden auf seinen Platz stellen. Aber ich werde schon herausfinden, was hinter diesem Winkelzug steckt.«

Allmählich fand Kalathee zu sich zurück und fasste Zutrauen zu dem kleinen Magier.

 

*

 

»Die Düsternis hat uns und lässt uns nicht mehr los«, sagte der rothaarige Edelmann, zu dem die Waffen und die Rüstung so wenig passten wie zu einer Hebamme.

»Hör auf zu jammern, Jamis«, sagte Herzog Horvand von Nugamor. »Hast du Ausschau nach anderen Feldherrn gehalten? Wie viele sind es? Sind bekannte Namen darunter?«

»Da kommen sie, mein Herzog«, sagte Jamis von Dhuannin, der nie ein Krieger gewesen war, sondern auf dem Feld der Diplomatie mit intriganter Zunge gekämpft hatte. Seine erste Schlacht, in die ihn sein Herzog getrieben hatte, war zugleich auch seine letzte gewesen.

Aus den grau wallenden, düsteren Nebeln schälten sich einige Gestalten, zu Fuß und hoch zu Ross. Es waren Verlorene, wie alle, die es an diesen unbekannten Ort im Nirgendwo verschlagen hatte. Jamis von Dhuannin stellte sie namentlich vor.

»Graf Helvion von Quinlor!«

Der Reiter mit dem Helmbusch und dem Wappen eines fliegenden Drachen auf der Brust verneigte sich.

»Cesano, der Ilkerer, Vertrauter des Gapolo ze Chianez!«

Der bullige Salamiter, der ein Banner hielt, das eine Möwe im Flug zeigte, hob die freie Hand zum Gruß.

»Engor, der Venduse, gleichfalls ein Getreuer Gapolos.«

Der zweite salamitische Stammesführer trieb sein Pferd heran und ließ es sich vor dem Herzog von Nugamor verneigen.

»Parodo, Häuptling vom Volke der Karsh!«

Ein verwegen aussehender Krieger, eingehüllt in ein Bärenfell, der den Schädel dieses Tieres wie einen Helm auf dem Kopf trug, schwang seine Waffe.

Der Herzog von Nugamor sah sie sich der Reihe nach an, lange und schweigend. Endlich sagte er:

»Ich will keine großen Worte machen, denn ich weiß, dass ihr alle denkt und fühlt wie ich. Wir sind eingeschlossen in einen Dämonenkreis, aus dem es kein Entrinnen zu geben scheint. Wir sind die Opfer der Schwarzen Magie der Caer. Wir sind voll Hoffnung in eine Schlacht geritten und wurden aus dem Kampf gerissen, bevor er noch richtig begann. Und egal, wie diese Schlacht ausgegangen ist, wir sind die Verlierer. Wir wurden zu Geisterreitern, die durch diese uferlose Einöde ziehen, ohne ein Ziel vor Augen zu haben. Aber ich sage euch, für uns ist der Kampf noch nicht zu Ende! Irgendwo um uns lauert ein Feind. Und egal von welcher Gestalt er ist und in welcher Form er erscheint, er verkörpert das Böse. Und irgendwann wird der Augenblick kommen, da uns dieser Feind stellt. Darum müssen wir gewappnet sein. Bereitet euch darauf vor, dass wir noch einmal die Klinge kreuzen müssen mit einem Gegner, der das Erzböse verkörpert. Kopf hoch, tapfere Kämpfer der Lichtwelt, fasst neuen Mut, nehmt euer Herz in beide Hände, seid wachsam und allzeit bereit. Denn wenn dieser Dämonenkreis aufbricht und der FEIND sich uns zeigt – dann setzen wir die Schlacht fort, die wir im Hochmoor von Dhuannin begonnen. Unser sei der Sieg!«

»Unser sei der Sieg!«, wiederholte die mehrtausendköpfige Schar der Geisterreiter.
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Gamhed, den sie den Silbernen nannten, fand sich an der östlichen Stadtmauer ein, um seinen Kriegern, die schon seit Tagen hier ausharrten, Mut zu machen. Gamhed war der Befehlshaber, der Kriegsherr von Logghard, und das schon ein Viertel eines Jahrhunderts lang. Er trat seinen Kriegern stets in voller Rüstung entgegen, nie hatten sie ihn ohne seinen silbernen Harnisch zu sehen bekommen. Diese deutlich zur Schau getragene stete Kampfbereitschaft übertrug sich auch auf seine Männer. Er kannte seine Wirkung, und er wusste, dass sein bloßes Erscheinen die Krieger zu doppelter Leistung anspornte.

Für ihn gaben sie ihr Leben.

Gamhed war zu einer lebenden Legende geworden.

Er hatte mehr Macht über die Loggharder als selbst Shallad Hadamur. Gamhed, der Silberne, war der ungekrönte Herrscher in der Ewigen Stadt, denn ihm allein war es zu verdanken, dass sie noch nicht den Dunkelmächten zum Opfer gefallen war.

Und wegen seines starken Einflusses auf die Krieger war er zum Ostwall gekommen. Auf dieser Seite war Logghard besonders stark befestigt – und am heißesten umkämpft. Denn schon seit je berannten die Dunklen Mächte die Ewige Stadt im Osten mit verstärktem Einsatz. Der siebte und äußerste Wall bestand hier aus einer turmhohen, verstärkt gebauten Mauer, der noch zusätzlich zwei Reihen Palisaden vorgelagert waren.

Wie oft schon hatte man an dieser Stelle die Wehren neu aufbauen müssen? Gamhed vermochte es nicht zu sagen.

Und wieder formierten sich die Kräfte aus der Schattenzone im Osten zu einem neuen Angriff, um von hier aus einen Einfall in die Ewige Stadt zu versuchen. Noch vermochte niemand zu sagen, welcherart die Bedrohung war, denn ein dunkler Ausläufer der Schwarzen Hand hatte sich über diesen Bezirk gelegt und hüllte ihn in beklemmende Düsternis.

Oft war der »Ostfinger«, wie die Krieger diesen Auswuchs aus wallenden Nebeln nannten, so dicht, dass man keine zwei Schritte sehen konnte. Der dunkle Brodem machte das Atmen schwer und verzerrte den Nebenmann zu einer grotesken Gestalt. Man wurde auf Schritt und Tritt von Spukerscheinungen begleitet, und harmlose, alltägliche Geräusche vereinten und erhöhten sich zu einer Melodie des Unheimlichen.

Gleich nach Gamheds Ankunft lichtete sich der Ostfinger etwas, so dass er von der Plattform des großen Wachtturms bis zur ersten Palisade hinuntersehen konnte. Aber was dahinter lag, das verbargen die Nebel. Ein beständiges Knistern und Rascheln drang von dort an Gamheds Ohr, das mal leiser und dann wieder lauter wurde.

»Was melden die Kundschafter?«, erkundigte sich der Silberne bei Khanser, dem Kommandanten des Ostwalls, einem gedrungenen Loggharder unbestimmter Herkunft. Er war als kleiner Junge mit seinen Eltern in die Ewige Stadt gekommen, die gleich nach der Ankunft bei einem Angriff der Dunklen Mächte ihr Leben verloren hatten.

»Keiner der Kundschafter ist zurückgekehrt«, antwortete Khanser. »Wir haben ihre Todesschreie gehört, ohne sehen zu können, was ihnen zugestoßen ist. Die ersten verloren wir schon vor zwei Tagen, als die Schwarze Hand den Ostfinger ausgeschickt hat. Es scheint, dass er eine Gewitterladung in sich trägt, denn immer wieder zucken Blitze auf und schlagen donnernd ein. Danach folgt ein Singen und Schwirren, als würde ein Heer von Bogenschützen einen Pfeilhagel abschießen. Diese Leuchterscheinungen und die Geräusche gingen auch jedes Mal dem Tod unserer Kundschafter voraus.«

»Was hast du sonst noch unternommen, Khanser?«, fragte Gamhed.

»Ich habe befohlen, die Schaufeln der Wurfmaschinen mit Pechkugeln zu laden«, antwortete Khanser. »Sie sollen entzündet und ins Feindgebiet geschleudert werden. Vielleicht bekommen wir auf diese Weise etwas zu sehen.«

»Wie denn, wenn nicht einmal der Schein der Lichtsäule den Nebel zu durchdringen vermag«, sagte Gamhed. »Aber es ist einen Versuch wert. Worauf wartest du noch?«

»Ich habe damit nur auf dich gewartet.«

Gamhed gab ihm durch eine Handbewegung zu verstehen, dass er die Wurfmaschinen einsetzen sollte. Eine davon stand auf der Plattform des Turmes. Es handelte sich um ein schweres Katapult, dessen Zugseile von vier Mann gespannt werden mussten. Ausgelöst wurde die Schleuder, indem man einfach mit einem schweren Hammer den Haltepflock herausschlug.

Die Vorarbeit war getan, die Pechkugel lag in der Schaufel der bis zum Äußersten gespannten Schleuder. Daneben stand wartend der Fackelträger. Khanser ließ den erhobenen Arm nun sinken. Der Fackelträger entzündete die Pechkugel, und gleichzeitig erklang ein dumpfer Hammerschlag. Der Pflock löste sich, die Schleuder schnellte nach vorne, und die Pechkugel zog ihre flammende Bahn durch den Nebel.

Gamhed verfolgte ihren Flug. Doch nicht lange, denn plötzlich erlosch sie mitten in der Luft, als hätte der Atem eines Dämons ihr Feuer ausgeblasen.

Aber nun wurden auch von anderen Wehrtürmen Flammenkugeln auf den Weg geschickt. Gamhed verfolgte sie mit ausdrucksloser Miene und stellte fest, dass die meisten ebenfalls erloschen. Aber einige trugen ihr Feuer bis weit hinein ins düstere Land, und man konnte sehen, wie sie beim Aufschlag auf dem Boden barsten und ihre Flammenzungen nach allen Richtungen auseinanderstoben. Wo die lodernden Geschosse einschlugen, da rissen die nebeligen Gebilde auf, so dass der Blick auf die nähere Umgebung frei wurde. Aber sofort, noch ehe irgendetwas zu erkennen war, schoben sich dunkel wallende Wände heran und erstickten das Feuer.

»Zielt näher!«, befahl Gamhed. »Damit wir sehen können, was sich in unserer Nähe tut.«

Die Krieger schraubten das Spannrad zurück, bis die Schleuder sich kaum noch durchbog.

»Jetzt!«, rief der Silberne.

Die Fackel senkte sich, ein Hammerschlag – und schon schnellte die Feuerkugel vom Katapult. Sie machte einen kurzen Bogen und senkte sich sogleich wieder. Als sie sich dem Boden näherte, tauchten in ihrem Schein knorrige Gebilde auf.

»Ein Wald!«, rief ein Krieger.

»Die Schwarze Hand hat Samen aus der Düsterzone herangeweht!«

»Sind das überhaupt Bäume?«

Gamhed schloss für einen Moment die Augen, als die aufprallende Feuerkugel barst und mit ihren Flammen die baumähnlichen Gebilde ringsum versengte. Als der Silberne die Augen wieder öffnete, da zuckten plötzlich Blitze auf, verästelten sich über dem Boden und schlugen in die knorrigen Verästelungen des unheimlichen Waldes ein.

Ein Donnergrollen fegte über das Land und erschütterte die dämonischen Gewächse. Auf einmal kam Bewegung in sie. Ihre Wurzeln befreiten sich, schossen wie Peitschen durch die Luft, vollführten ekstatische Schlangenbewegungen und bohrten sich eine Mannslänge weiter und mehr in den Boden, die Stämme ruckartig nachziehend.

Im gleichen Moment ging ein Schauder durch die Äste, die mit Stacheln so dicht besetzt waren wie ein Igel. Einige dieser Stacheln, vielleicht hundert an jedem Baum, lösten sich und wurden fortgeschleudert.

»Deckung!«, brüllte Gamhed, als er sah, welchen Weg die unzähligen nadelspitzen Stacheln nahmen. Er hob den Schild schützend vor den Kopf und begab sich gleichzeitig hinter eine Zinne.

Die Luft war erfüllt von einem unheimlichen Singen, und gleich darauf fegte der tödliche Stachelschwarm über sie hinweg. An den Erschütterungen seines Schildes erkannte Gamhed, mit welch ungeheurer Wucht diese Geschosse geschleudert worden waren. Um Gamhed pfiff und sirrte es, als sei er in einen wild gewordenen Insektenschwarm geraten. Schreie erklangen von überall auf der Mauer und von den Palisaden herauf.

Neben Gamhed taumelte ein Krieger zurück, sein Gesicht war mit Stacheln bespickt. Sein Mund war zum Schrei geöffnet, aber kein Laut kam daraus, denn er war auch überall am Hals getroffen.

Kaum war der erste Stachelschauer vorbei, zuckten wiederum Blitze auf und schlugen in den Wald aus wandernden und nadelschleudernden Bäumen ein. Diesmal blieb ein Geschosshagel jedoch aus. Dafür war ein Knarren und Ächzen zu hören.

Als sich der Nebel vor den Mauern im Schein einer Flammenkugel lichtete, sah Gamhed, dass sich der ganze Wald von Blitzbäumen in Bewegung gesetzt hatte und sich nun auf die Mauern von Logghard zuwälzte.

Blitzbäume! Diese Bezeichnung war Gamhed spontan eingefallen. Sie war treffend, denn es zeigte sich, dass diese Bäume, ob es nun Pflanzen oder pflanzenähnliche Lebewesen waren, durch die Einschläge der Blitze belebt wurden.

Der Nebel wurde wieder dichter, der Ostfinger der Schwarzen Hand verdunkelte sich und verdeckte die Sicht auf dieses unglaubliche Heer der Dunkelmächte. Aber in der Düsternis zuckte es nun pausenlos auf, geisterten irrlichternd die Blitzentladungen, und ihr Donnern vermischte sich mit dem Rumoren der heranrückenden Baumarmee.

Von unten kam ein berstendes Geräusch. Gamhed blickte zwischen den Zinnen die Mauer hinunter und sah, wie einige Blitzbäume die vorderste Palisade erreichten und sie mit ihren Wurzeln durchbohrten und sprengten und sie eindrückten. Ein Blitz schlug in sie ein und löste dadurch einen Stachelschauer aus, der die deckungslos gewordenen Krieger eindeckte.

»Zieht euch zurück!«, schrie Gamhed hinunter. »Begebt euch in den Schutz der Mauer!«

Er wartete nicht darauf, ob die Krieger seine Worte beherzigten, sondern wirbelte herum und rief:

»Bereitet heißes Pech vor und entzündet die Feuertöpfe, damit wir den Blitzbäumen damit zu Leibe rücken können, wenn die Palisaden geräumt sind. Khanser!«

Der Kommandant des Ostwalls erschien. Er wirkte blass, aus seinen Augen sprachen Verwirrung und Entsetzen, und sein Gesicht wies einige blutige Wunden auf. Beim Näherkommen zupfte er sich die letzten Stacheln vom Handrücken.

»Schicke einen Boten zum Gildenhaus der Magier«, trug er ihm auf. »Ich fürchte, wir werden ohne ihre Hilfe nicht mit den Blitzbäumen fertig. Sie sollen sich Rat aus der Chronik von Logghard holen und überprüfen, ob es in der Vergangenheit schon gleichartige Attacken der Dunkelmächte gegeben hat. Wir wissen, dass die Mittel der Dämonen nicht unbeschränkt sind und dass sie immer wieder auf Altbewährtes zurückgreifen. Aber mach schnell!«

»Jawohl, Gamhed.« Khanser verschwand.

Mit einem Blick in die Tiefe überzeugte sich Gamhed davon, dass die Palisaden geräumt waren. Obwohl es schon eine geraume Weile nicht mehr geblitzt hatte, waren die wandernden Bäume noch immer nicht zum Stillstand gekommen.

Etliche von ihnen hatten die Palisaden überwunden und trieben nun ihre schlangenartigen Wurzeln in das Mauerwerk des siebten Walles, um daran hochzuklettern.

»Schüttet das Pech hinunter«, befahl Gamhed. »Und dann werft die Feuertöpfe nach. Wir werden sie mit Stumpf und Stiel niederbrennen!«

Die Kessel mit dem dampfenden Pech wurden langsam von den Feuerstellen gekippt, so dass sich die zähe Flüssigkeit in die Rinnen ergoss und in diesen zu den trichterförmigen Öffnungen der Gusserker floss. Auf den Zinnen wurden die leicht entflammbaren Töpfe bereitgestellt, auf ein Kommando entzündet und in die Tiefe gestürzt.

»Wie das brennt!«, rief Gamhed frohlockend, als er mit einem Blick durch eine Zinnenlücke sah, dass die vorderste Front der Blitzbäume in Flammen aufging. »Es scheint, dass wir der Unterstützung durch die Magier gar nicht bedürfen.«

Gamhed eilte den Wehrgang entlang und stellte zufrieden fest, dass die Loggharder an allen Angriffspunkten den gleichen durchschlagenden Erfolg zu verzeichnen hatten.

»Diesen ersten Angriff der Blitzbäume habt ihr zurückgeschlagen«, sagte er später, als sich die Lage beruhigt hatte. »Aber noch gibt es einen riesigen Wald von ihnen. Seid auf der Hut!«

»Du willst uns schon verlassen?«, sagte Khanser enttäuscht.

»Ich muss zurück in den Palast«, antwortete der Silberne. »Logghard wird schließlich nicht nur von dieser Seite bedroht. Und bedenke, dass sich die Belagerung der Ewigen Stadt in wenigen Tagen zum 250. Mal jährt. Es ist zu erwarten, dass die Dunklen Mächte an diesem Tag all ihre Kräfte ins Feld werfen werden, um ihr langersehntes Ziel zu erreichen und ihren größten Triumph zu erleben.«

»Wir werden es verhindern«, sagte Khanser fest. »Ich habe nur noch eine Frage: Wird uns an diesem Tag der Sohn des Kometen beistehen?«

»Die Großen haben es versprochen«, antwortete Gamhed und wandte sich schnell ab.

 

*

 

Was für eine Verschwendung, dachte Gamhed, als er den Thronsaal des Palasts betrat. Hierher zog er sich immer zurück, wenn er ausspannen wollte, und er hatte seinen Leibwächtern auch diesmal Anweisung gegeben, ihn in den nächsten Stunden nicht zu stören.

Er setzte sich in den Thron, lehnte sich behaglich zurück und schloss die Augen. Er schlief oft in seiner Rüstung, um stets bereit zu sein, wenn es irgendwo in Logghard brannte und er gebraucht wurde. Es war schon Tage her, dass er sich ein weiches Lager gegönnt hatte.

Früher war dies der Palast des Shallad gewesen, wenn er in Logghard weilte. Shallad Rhiad war oft in der Ewigen Stadt erschienen, um den Logghardern Mut für den Kampf gegen die Dunkelmächte zu machen. Aber Hadamur war noch kein einziges Mal hier gewesen, seit er vor siebzehn Sommern die Macht übernommen hatte.

Es fiel Gamhed schwer, Hadamur als Shallad und die Fleischwerdung des Lichtboten anzuerkennen, denn es gab so viele dunkle Punkte in Hadamurs Leben während seiner Regentschaft. Hadamur hatte sich, wollte man den Gerüchten glauben, vieles zuschulden kommen lassen, das eines Shallad unwürdig war. Aber auf Gerüchte gab Gamhed nichts, und so kreidete er es Hadamur vor allem an, dass er Logghard mied und offenbar schon längst aufgegeben hatte.

Warum sonst hatte er die unbedeutende Stadt Andshara nach sich in Hadam umbenannt und baute sie zur größten Stadt und stärksten Befestigung im Shalladad aus? Warum ließ er dort auf einer dem Hafen vorgelagerten Felseninsel ein Monument errichten, das er als sein Mausoleum bezeichnete und das größte Bauwerk der bekannten Welt werden sollte, wenn nicht, um einen neuen Mittelpunkt des Weltreichs festzusetzen!

Gamhed hatte Shallad Rhiad noch persönlich gekannt und an seiner Seite gedient. Er erinnerte sich noch gut an den Tag vor fünfundzwanzig Sommern, als ihn Rhiad nach Logghard entsandt hatte, um die Ewige Stadt gegen einen Ansturm der Dunklen Mächte zu verteidigen. Er war damals dreißig Sommer alt gewesen und trotz seiner Jugend bereits ein verdienter Feldherr, obwohl das für einen Moronen recht ungewöhnlich war. Denn selbst unter dem weisen und gerechten Rhiad wurden Heerführer bevorzugt, die aus dem Mutterland Inshal stammten.

Aber Gamhed benötigte keine Bevorzugung. Er errang bei seinen Feldzügen, die ihn über Jahand und Nordalia bis in die Heymalländer führten, Sieg um Sieg und zeichnete sich nicht nur durch persönlichen Mut und Klugheit im Kampf aus, sondern auch durch Kameradschaft zu seinen Kriegern. Er unterdrückte einen Aufstand in Jahand, das schon immer ein Krisenherd gewesen war, sorgte in Nordalia, wo der Thronfolgestreit zu einer landesweiten Blutfehde auszuarten drohte, für Ruhe und Ordnung und brachte das schier unmöglich Scheinende zustande, die in über dreihundert Provinzen aufgesplitterten Heymalländer stärker an das Shalladad zu binden.

Danach erfolgte seine Berufung nach Logghard, wo er seine größte Tat vollbrachte. Schon damals, vor 25 Jahren, setzten die Dunkelmächte viel daran, die Ewige Stadt zu vernichten und damit die stärkste Bastion der Lichtwelt von der Landkarte zu fegen. Die Lage schien hoffnungslos, doch Gamhed schaffte es mit seinem Heer am 225. Jahrestag der Belagerung, die dämonischen Scharen noch einmal in die Düsterzone zurückzuschlagen. Damals war er von Shallad Rhiad zum Oberbefehlshaber der Ewigen Stadt ernannt worden, und Hadamur wagte es nicht, ihn dieses Amtes zu entheben.

Es hätte ihm auch nichts genützt, denn Gamhed gehorchte nicht Hadamur, sondern er kämpfte für die Lichtwelt. Doch nun fragte er sich, ob er seinen Triumph von damals wiederholen konnte, wenn sich die Belagerung zum 250. Mal jährte. Fast zweifelte er daran, denn diesmal konnte er nicht auf die Unterstützung eines weisen Shallad hoffen. Hadamur hatte seine Heere nach Osten geschickt, um weitere Länder zu erobern. Ja, seit Rhiad war das Shalladad größer geworden, aber es begann innerlich zu zerfallen ...

Rhiads sterbliche Hülle lag nun im letzten der Shallad-Gräber, die im Mittelpunkt von Logghard rund um das Grabmal des Lichtboten angeordnet waren und über denen die Lichtsäule strahlte. Aber Gamhed bezweifelte, dass der Geist des Lichtboten von Rhiad auf Hadamur übergegangen war. Hatte der Lichtbote die Welt endgültig verlassen?

Die Großen behaupteten, dass der Retter der Lichtwelt in Gestalt des Sohnes des Kometen in Logghard anwesend sei. Aber noch waren sie den Beweis schuldig geblieben, dass dies mehr als nur ein leeres Versprechen war. Bis auf einen kurzen und enttäuschenden Auftritt hatte der Sohn des Kometen noch nichts für die Loggharder getan.

Blieben noch die Magier, in die Gamhed große Hoffnungen setzte. Seit Vangard, der geheimnisvolle Süder, von dem niemand wusste, woher er stammte, zur Magiergilde gestoßen war, hatte diese einen gewaltigen Aufschwung erlebt. Es war Vangard gewesen, der vorgeschlagen hatte, die Chronik von Logghard zu Hilfe zu nehmen, gegenwärtige Situationen mit den Gegebenheiten der Vergangenheit zu vergleichen und so längst vergessene Methoden der Verteidigung erneut einzusetzen. Zur Überraschung der anderen Magier hatte es sich herausgestellt, dass sich auch die Dunkelmächte in Wahl und Anwendung ihrer Mittel und Taktik wiederholten. Vangard wollte sogar wissen, dass die Attacken der Dämonen einem bestimmten Zyklus unterlagen, zu dem er den Schlüssel jedoch noch nicht gefunden hatte.

Aber ob das genügte, um Logghard zu retten ...?

Gamhed schreckte hoch, als Schritte durch den leeren Thronsaal hallten. Er hatte schon eine scharfe Zurechtweisung auf den Lippen, als eine Gruppe seiner Leibgarde mit drei Fremden vor den Thron trat. Doch dann fiel sein Blick auf einen der Fremden, und er war seltsam berührt.

Es war ein noch sehr junger Mann mit edlen Gesichtszügen und hellem Haar, das seiner sonst eher südländischen Erscheinung etwas Besonderes gab. Für einen Moment war ihm sogar, als sehe er in seinem Gesicht einen jüngeren Shallad Rhiad wieder. Aber diesen Gedanken schob er sofort wieder von sich, denn dies war wohl nur so zu erklären, dass die lebhafte Erinnerung an den früheren Shallad, der er nachgehangen hatte, ihm einen Streich spielte.

»Was soll diese Störung?«

»Wir haben diese drei Männer aufgegriffen, als sie aus den unteren Bereichen zur Oberwelt vordrangen«, erklärte der Kommandant der Leibgarde. »Es war noch ein Mädchen bei ihnen, doch das ist in die Unterwelt entwischt. Die drei behaupten, mit dem Sohn des Kometen nach Logghard gekommen und von den Großen gefangengenommen worden zu sein. Angeblich halten sie den Sohn des Kometen immer noch fest ...«

»Sie wollen Mythor beseitigen, um sich die Waffen des Lichtboten anzueignen, die in seinem Besitz sind«, rief einer der drei Fremden dazwischen. Er war der älteste von ihnen, aber auch der kleinste und schmächtig noch dazu. Er sah aber so aus, als könnte er mit dem Dutzend Messer umgehen, die er in einem Leibgurt stecken hatte.

»Das klingt sehr seltsam«, meinte Gamhed. »Aber erzählt erst einmal eure Geschichte, bevor ich über euch urteile.«

»Im Namen von Shallad Hadamur, gib mir das Wort!«, verlangte der dritte der Fremden, der den Burnus eines Vogelreiters trug und Gamhed irgendwie an einen Bewohner der Heymalländer erinnerte. »Diese beiden sind Freunde eines Frevlers, der den Namen des Shallad beschmutzt hat und ...«

»Wir sind in Logghard, und hier spricht niemand in Hadamurs Namen!«, herrschte Gamhed ihn an. »Du bist still! Erzähle du!«

Gamhed deutete auf den jungen Mann mit dem hellen Haar, der ihn einen Moment lang an Shallad Rhiad erinnert hatte und dessen Anblick ihn auch jetzt noch seltsam berührte.

Er nannte seinen Namen – Luxon – und begann dann eine abenteuerliche Geschichte zu erzählen. Er endete mit den Worten:

»Bevor uns Flüsterhand in Erham mittels des Hohen Rufes auf den Weg schickte, beobachteten wir, wie sich all die vielen tausend Drachen erhoben und in westlicher Richtung davonflogen. Wir müssen annehmen, dass Logghard ihr Ziel ist und dass sie bald in der Ewigen Stadt eintreffen werden.«

Gamhed war sehr nachdenklich geworden. Wenn Luxons Erzählung nur einigermaßen wahr war, dann würde er mit dem Größten Großen ein ernstes Wort reden müssen. Luxons Beschuldigung, die selbst der Vogelreiter Hrobon unwidersprochen ließ, war ungeheuerlich, aber auch so unglaublich, dass es kaum einer wagen würde, sie zu erfinden.

»Ich werde eure Geschichte überprüfen«, sagte Gamhed. »Und ihr werdet euch auch einer Prüfung durch die Magier unterziehen müssen. Sie können feststellen, ob etwas Wahres an euren Behauptungen ist oder ob ihr lügt.«

»Wir können jeder Prüfung standhalten«, sagte Luxon so überzeugend, dass Gamhed ihm bedenkenlos glauben wollte. Aber was war das Wort eines Fremdlings gegen den Größten Großen? Luxon fügte hinzu: »Und vergiss nicht den Drachenschwarm, der gen Logghard zieht. Wenigstens diese Warnung solltest du ernst nehmen.«

»Ich werde für alle Fälle die Windharfen spannen lassen«, sagte Gamhed. »Soviel Zeit dürfte uns noch bleiben. Wenn ihr wirklich mit dem Hohen Ruf gekommen seid, dann müsstet ihr vor den Drachen einen großen Vorsprung haben.«

»Der durch den Aufenthalt bei den Großen jedoch sehr geschrumpft ist«, gab Luxon mit Verbitterung in der Stimme zu bedenken.


7.

 

Mythor wurde von Seelenfinger durch eine Tür in eine große Halle geschubst. Als er sich kurz darauf umdrehte, war der Große verschwunden. Es machte Mythor nichts aus, nun völlig auf sich allein gestellt zu sein, denn von Seelenfinger hätte er sowieso keine Unterstützung zu erwarten gehabt.

Die Halle maß annähernd dreißig Mannslängen in die Tiefe und war ein Drittel so breit. An den Längsseiten gab es drei übereinanderliegende Laubengänge, die im Dunkeln lagen. Die Halle wies keine Fenster auf und wurde von einem Dutzend von der hohen Decke hängenden Öllichtern erhellt. Sie verbreiteten einen warmen, rötlichen Schein und warfen weiche, konturenlose Schatten.

Die Tempelhalle war ein Ort, an dem man sich geborgen fühlen konnte, alles strahlte Ruhe und Erhabenheit aus. Doch Mythor ließ sich davon nicht täuschen, denn die Umstände waren nicht dazu angetan, ihm ein Gefühl der Sicherheit zu geben.

Zudem fühlte er sich durch seine Ausrüstung beengt. Er hatte Alton im Gürtel stecken und den Sonnenschild, den Sternenbogen und den Mondköcher auf den Rücken geschnallt. Den Helm der Gerechten hatte er aufgesetzt und vernahm seine unaufdringlichen Einflüsterungen.

War es nicht seltsam, dass das Raunen des Helmes ihn zu einem anderen Ort als diesem wies? Das Ziel, das der Helm ihm mit seinen Impulsen nannte, lag irgendwo jenseits und nahe dieses Tempels. Also war dies nicht der siebte Fixpunkt des Lichtboten.

»Komm zu mir, sei mir ganz nahe«, erklang eine angenehme Stimme vom anderen Ende des Tempels. Dort befand sich ein erhöhtes Podest, auf dem sich ein gewölbtes, schalenförmiges Gebilde erhob, das irgendwie an das Nest eines Riesenvogels erinnerte. Das betraf jedoch nur die Form, denn das Material, aus dem es bestand, war ein heller, fast weißer Stein. An der Mythor zugewandten Seite war dieses »Nest« offen, und eine Treppe aus sieben Stufen führte hinauf.

Zuerst war Mythor überrascht, dass er in der Lautsprache angesprochen wurde. Aber dann sah er beim Näherkommen, dass sich in dem »Nest« zwei Gestalten aufhielten.

Die eine saß auf einer Erhöhung und hatte die Hände auf die Schultern der vor ihr kauernden gelegt. Beide trugen sie die bekannten Kapuzenmäntel. Als Mythor die Treppe erreichte, sagte die vorne kauernde Gestalt:

»Und jetzt halt! Du bist mir nahe genug. Ich spreche durch diesen Mittler zu dir, weil du der lautlosen Sprache nicht mächtig bist. Aber wenn meine Worte auch aus dem Mund dieses Unbedeutenden kommen, so sind es doch die Worte deines Herrn, der ich bin.«

Jetzt erst erkannte Mythor, dass es sich bei dem erhöht Sitzenden um einen Großen mit vernähtem Mund handelte. Er wirkte lange nicht so alt wie Seelenfinger und hatte kaum Falten in seinem knochigen Gesicht. Es war also nicht die Weisheit des hohen Alters, die den Größten aller Großen, den Erleuchteten auszeichnete. Der Mann vor ihm, das Medium, durch dessen Mund der Erleuchtete sprach, war sogar fast noch ein Knabe und gewiss fünf Sommer jünger als Mythor. Er hatte eine blasse, fast weiße Haut und rötlich leuchtende Augen, die jedoch starr geradeaus blickten. Er war blind, das erkannte Mythor sofort. Diese Erkenntnis erweckte irgendwie seinen Widerwillen, zeigte sie ihm doch, dass die Großen nicht nur sich selbst verstümmelten, sondern auch jene, deren sie sich bedienten. Einen körperlichen Makel zu haben, das war keine Schande, sondern ein schweres Los, aber Menschen absichtlich mit Gebrechen des Körpers und der Sinne zu behaften, das erschien Mythor als verdammenswert.

»Du bist also der Größte aller Großen«, stellte Mythor fest. »Du magst mächtig sein und über viele herrschen, die deiner Gesinnung sind, und manch erstaunliche Fähigkeit haben. Doch fehlt ihnen die Menschlichkeit, so dass ich mich nicht ihnen zugehörig fühlen kann. Und darum anerkenne ich dich auch nicht als meinen Herrn.«

»Es ist also wahr, du bist durch und durch entartet«, sagte der Erleuchtete durch seinen blassen, blinden Mittler, mit dem Mythor Mitleid hatte. »Wie sonst könntest du es wagen, so mit mir zu sprechen. Mit mir, der ich dein Vater bin, dein Gönner und dein Schutzherr. Denn ich bin die rechte Hand des Lichtboten und der Bewahrer der Legende vom Sohn des Kometen.«

»Du – mein Vater?«, entfuhr es Mythor überrascht. »Das glaube ich nicht.«

»Und doch ist es so«, sagte das blinde Medium. »Willst du die Wahrheit erfahren? Es ist die Geschichte von Logghard, der Ewigen Stadt, die mit deinem Lebenslauf so eng verknüpft ist wie das Ungeborene durch die Nabelschnur mit seiner Mutter. Die Dämonen haben deine Nabelschnur durchtrennt, so dass du auf Abwege gerietest. Doch muss noch ein guter Kern in dir erhalten geblieben sein, denn sonst wäre es dir nicht möglich gewesen, sechs Lichtpunkte aufzusuchen und zu plündern.«

Mythor wollte gegen diese infame Unterstellung aufbegehren, aber der Größte der Großen unterband seinen Gefühlsausbruch durch ein scharfes »Schweig!« aus dem Mund seines Mittlers, der sanfter fortfuhr:

»Du sollst mir zuhören und dich dann entscheiden. Deine Rechtfertigung kannst du dir ersparen, denn sie ist mir bekannt. Du sollst die Wahrheit über dich erfahren, und das müsste dir etwas Selbstbeherrschung wert sein.«

»Ich höre«, sagte Mythor.

Es entstand eine kurze Pause, bevor der Erleuchtete wieder durch den Mund seines Mittlers sprach.

»Einst lag unsere Welt in einen Schleier des Bösen gehüllt. Da kam der Lichtbote auf seinem Kometentier und brachte der Welt Gorgan das Licht zurück. Er vertrieb die Dunklen Mächte in die Schattenzone, wohl wissend, dass dies kein endgültiger Sieg über die Dämonen war. Doch musste er weiterziehen, denn es galt, auch anderswo das Böse zu bekämpfen. Darum ließ er in Gorgan seine Waffen zurück. Er errichtete sechs Stützpunkte und hinterließ in jedem davon ein starkes Vermächtnis. Und er bestimmte, dass der Sohn des Kometen erscheinen sollte, wenn das Böse wieder überhand nähme und sich die Dunklen Mächte wieder in Gorgan ausbreiteten. An einem siebten Fixpunkt aber errichtete er eine Lichtsäule, die alles Dunkel überstrahlen sollte, und hier baute er auch sein Grabmal. Es ist ohne Bedeutung, ob in diesem Grabmal seine Gebeine liegen, es zählt nur, dass in ihm sein Geist lebt, immerfort und ewig.

Schon vor urdenklichen Zeiten errichteten die Gorganer um diese Lichtsäule ein Denkmal, dessen wahre Bedeutung nie ganz in Vergessenheit geriet, denn die Lichtsäule strahlte weit, und sie überstrahlte alles. Und immer wieder waren die Dunkelmächte versucht, dieses Licht, dieses starke Symbol des Guten, zum Erlöschen zu bringen. Und stets fanden sich Aufrechte, das Licht der Welt zu verteidigen.

Allmählich entstand rings um das Grabmal des Lichtboten eine Stadt. Sie wurde von den Dämonen oftmals zerstört, aber immer wieder neu aufgebaut. Und die Stadt wurde größer und wuchs immer weiter, je öfter sie von den Dunkelmächten dem Boden gleichgemacht wurde. Diese Stadt wurde Logghard genannt, was in der alten, vergessenen Sprache soviel bedeutet wie die Ewige.

Die Chronik von Logghard reicht weit zurück, über eine Zeitspanne, die das menschliche Vorstellungsvermögen übersteigt. Und mit den Annalen der Ewigen Stadt sind die Großen aufs engste verknüpft. Die Anfänge unserer Bruderschaft liegen im Dunkel der Vergangenheit, aber wir können behaupten, dass es uns seit Anbeginn der Lichtwelt gibt, in dieser oder jener Form.

Wir waren schon immer jene, die das Gedankengut des Lichtboten hochgehalten haben, sein Vermächtnis hüteten und die Prophezeiung bewahrten, dass eines Tages der Sohn des Kometen kommen würde, wenn die Not am größten sei. Wir sind die Auserwählten, die die Geschicke der Welt zu lenken haben.

Als dann in neuerer Zeit, vor zweihundertundfünfzig Jahren, die Dunkelmächte mit ihrer Belagerung von Logghard begannen, um die Ewige Stadt endgültig zu vernichten und die Lichtsäule ein für allemal zum Erlöschen zu bringen, da wussten wir, dass es Zeit für uns war, den Sohn des Kometen anzurufen.

Damals begannen wir eine neue Zeitrechnung. Es war das Jahr 1 Logg. Und von diesem Tage an sahen wir es als unsere Bestimmung an, dafür zu sorgen, dass der Sohn des Kometen in Erscheinung trete und dem Licht endgültig zum Sieg verhelfe.

In all den Jahren, seit fast auf den Tag genau zweihundertundfünfzig Jahren, suchten wir nach jenem Auserwählten, der der Lichtwelt zu dauerhaftem Bestand verhelfen sollte: nach dem Sohn des Kometen.

Wir fanden viele, die geeignet schienen – o ja, das kannst du in den alten Schriften nachlesen. Jeder dieser Auserwählten vereinigte viele gute Eigenschaften in sich, wie man sie bei anderen nicht einmal in Ansätzen fand. Aber keiner von ihnen war vollkommen, das zeigte sich erst, als wir sie ausschickten, damit sie sich aus den anderen Fixpunkten des Lichtboten dessen Vermächtnis holten. Sie alle scheiterten an den strengen Prüfungen und den schier übermenschlichen Anforderungen, die der Lichtbote an den Sohn des Kometen stellte.

Die Jahre vergingen. Logghard widerstand dem Ansturm der Dunkelmächte im ersten Jahrhundert und im zweiten. Von überall aus Gorgan kamen Wackere, um die Ewige Stadt zu verteidigen. Nur so war es möglich, Logghard vor dem Untergang zu bewahren. Doch wir wussten durch das Studium der alten Schriften, dass dies keine Lösung war und dass die endgültige Vernichtung Logghards auf diese Weise nur aufgeschoben werden konnte. Denn die Dämonen warfen immer stärkere Kräfte in den Kampf, und den Verteidigern waren natürliche Grenzen gesetzt. Je größer Logghard wurde, desto verwundbarer wurde die Stadt auch. Mit der Zahl der Bewohner stieg auch gleichzeitig die Zahl der Verluste, so dass es nötig wurde, immer mehr Pilger dazu zu bringen, sich als Verteidiger Logghards einzufinden. Du weißt, zu welchen Auswüchsen das geführt hat. Logghard hat längst die Grenzen seines Wachstums überschritten, das beweisen die Dunklen Bezirke, in denen sich Kreaturen wie die Mabaser eingenistet haben. Im Süden der Stadt gibt es zwischen dem fünften und sechsten Wall einen großen Krater, der sich allmählich ausbreitet und die Stadt zu verschlingen droht. Darum wird er Schlund genannt. Und nun steht der zweihundertundfünfzigste Jahrestag der Belagerung bevor, der die Entscheidung bringen soll.

Wir, die Großen, haben diese Entwicklung schon lange vorausgesehen, darum suchten wir mit verstärkten Kräften nach dem Sohn des Kometen. Und wir glaubten, ihn nach generationenlanger vergeblicher Suche in dir gefunden zu haben. Du schienst uns alle Voraussetzungen zu haben, die ein Sohn des Kometen braucht. Sicher konnten wir freilich nicht sein, denn du warst ein kleines Kind, ein Knabe, der erst zu sprechen lernte.

Doch als du fünf warst, da waren wir sicher, dass du der Auserwählte seist. Und da damals die Dunklen Mächte Logghard besonders arg bedrängten, so als ahnten sie, dass sich innerhalb der Mauern ihr zukünftiger Bezwinger befand, da entschlossen wir uns, dich nach Norden zu schicken. Nicht nur, um dich vor den Gefahren der Düsterzone in Sicherheit zu bringen, sondern weil wir hofften, dass du trotz deiner kindlichen Jugend imstande wärst, die Siegel der anderen Fixpunkte aufzubrechen. Wir konnten dich nicht am Grabmal des Lichtboten beginnen lassen, denn du weißt selbst, dass nur der Chancen hat, Zutritt zu den anderen Fixpunkten zu finden, der an den Wasserfällen von Cythor begann. Also entsandten wir dich in den Norden, doch schon in Sarphand wurden alle unsere Hoffnungen zerstört. Du wurdest geraubt und von den Dämonen in der Steppe von Salamos ausgesetzt. Wir mussten annehmen, dass du von dem herabfallenden Himmelsstein erschlagen oder von den Churkuuhl-Yarls niedergetrampelt wurdest – und gaben dich auf.«

Das also ist mein Geheimnis, dachte Mythor. Ich bin ein Günstling der Großen – nicht mehr?

Ihn schwindelte, und es kostete ihm Mühe, seine Gedanken zu ordnen und das Gehörte zu begreifen.

»Aber ich bin nicht tot, ich lebe«, sagte er. »Und ich war bereits an sechs Fixpunkten des Lichtboten und habe mir von jedem die für den Sohn des Kometen bestimmte Ausrüstung mitgenommen. Nun habe ich mich in Logghard eingefunden, um auch noch den siebten und letzten Fixpunkt aufzusuchen. Handelt es sich dabei um das Grabmal des Lichtboten?«

»Ja, aber du wirst es nicht betreten«, erklärte der Erleuchtete.

»Wie soll ich das verstehen?«, fragte Mythor verwirrt. »Ich trage das Mal hinter dem rechten Ohr, an dem man den Sohn des Kometen erkennt. Und seine Beschreibung in der Legende passt auf mich. Das Leuchten meiner Augen und das Licht, das beim Schrei des Bitterwolfs über mir lag, als mich die Marn aufgelesen haben! Das alles spricht für mich, aber eine noch stärkere Bestätigung ist, dass ich in die Fixpunkte gelangte und die Ausrüstung an mich nehmen konnte.«

»Gelang dies im Baum des Lebens nicht auch Luxon?«, hielt der Erleuchtete entgegen. »Das sagt aber nur aus, dass auch Luxon gewisse gute Anlagen in sich trägt, dass er es aber darüber hinaus nur mit List und Tücke verstand, die Prüfungen des Lichtboten zu umgehen.«

»Bleibt noch die Legende ...«, wollte Mythor einwenden, aber der Erleuchtete fiel ihm über sein Medium ins Wort.

»Legenden sind für das einfache Volk da und lassen sich verändern. Wir, die Großen, haben dich zum Sohn des Kometen gemacht, weil wir an dich glaubten. Wir haben dafür gesorgt, dass dir dein Ruf vorauseilte, und vergaßen es nach deinem Tod, die Legende wieder zu berichtigen.«

»Ich bin nicht tot!«, erklärte Mythor. »Ich stehe als Sohn des Kometen vor dir.«

»Für uns starbst du in der Steppe von Südsalamos«, erwiderte der Erleuchtete. »Damals, vor siebzehn Jahren. Und als dein Versagen für uns feststand, da haben wir nach einem anderen Auserwählten gesucht – und ihn gefunden. Albion!«

Aus dem Hintergrund trat eine schlanke Gestalt ins Licht und stellte sich neben den Erleuchteten. Es handelte sich um einen jungen Mann, der die gleiche Statur wie Mythor hatte. Doch war sein Teint nicht dunkel, sondern blass; er war unnatürlich hellhäutig, sein Gesicht hatte die Farbe von gebleichtem Leinen. Und darin leuchteten zwei rote Augen wie Rubine. Mythor blickte unwillkürlich zu dem Mittler des Größten und fand, dass die beiden jungen Männer einander ähnelten wie ein Ei dem anderen.

»Albion ist der wahre und alleinige Sohn des Kometen«, erklärte der Erleuchtete. »Jener, durch dessen Mund ich spreche, das ist sein Zwillingsbruder. Beide wurden sie in jenem Augenblick geboren, als du in der salamitischen Steppe starbst. Erkennst du die Bedeutung dieses Omens?«

Mythor wollte das verneinen, aber er brachte keinen Ton über die Lippen. So schüttelte er bloß den Kopf.

»Es ist auch nicht zu erwarten, dass du es verstehst, und auch ohne Bedeutung«, sagte der Erleuchtete. »Du hast uns gute Dienste geleistet, Mythor, indem du Albion den beschwerlichen Weg zu den sechs Lichtpunkten abnahmst. Doch nun ist es an der Zeit, dass du die Ausrüstung des Lichtboten an den rechtmäßigen Besitzer übergibst. Händige sie an Albion aus, für den du sie bis jetzt verwalten durftest.«

»Nein«, sagte Mythor kopfschüttelnd. »Nein, da mache ich nicht mit. Die Großen waren mir schon immer sehr zweifelhaft, und meine Abneigung gegen euch wird durch diesen neuerlichen Winkelzug nur verstärkt. Für mich zählt euer Urteil nicht, mir ist egal, für wen ihr mich haltet und wen ihr zum Sohn des Kometen bestimmt habt. Denn ich erkenne nun, dass dieser Titel nur ein leeres Wort ist. Ich trage das Vermächtnis des Lichtboten, weil ich es mir aus sechs Fixpunkten besorgt habe, und ich werde es behalten. Um dieses Recht werde ich kämpfen!«

»Du warst erst an sechs Lichtpunkten, aber noch nicht im Grabmal des Lichtboten«, hielt der Größte entgegen. »Du hast also noch nicht das DRAGOMAE, das Buch der Weißen Magie, ebenso wenig wie die Unsterblichkeit, die der Lichtbote an den Sohn des Kometen zu vergeben hat. Diese wird sich Albion holen, nachdem er die Ausrüstung von dir übernommen hat.«

Plötzlich erklang ein schriller Pfiff. Mythor erkannte, dass der Erleuchtete selbst ihn durch die kleine Öffnung seines vernähten Mundes ausstieß. Im gleichen Moment sprang das blinde Medium Mythor an und landete auf seiner Brust.

Mythor fing den Aufprall ab und wollte den Blasshäutigen von sich stoßen, um nicht von ihm behindert zu werden. Aber der klammerte sich an ihn und versuchte, ihm Alton zu entwenden. Während Mythor mit dem Blinden rang, verspürte er im Rücken einen Schlag gegen den Sonnenschild. Er drehte sich mitsamt seinem Gegner herum, damit er sehen konnte, welche Gefahr sich von hinten näherte.

Etwas durchschnitt pfeifend die Luft, Mythor nahm noch eine verschwommene Bewegung wahr, dann schlugen etliche Pfeile im Körper des Mediums ein, das ihm ungewollt als lebender Schild diente.

Mythor sah sich von Kriegern der Erleuchteten Garde umringt. In ihrem Anführer erkannte Mythor Jemon wieder, der ihn in den Tempel der Großen geleitet hatte. Auf den oberen Laubengängen waren Bogenschützen aufgetaucht, die ihre Sehnen mit neuen Pfeilen spannten.

»Tötet ihn! Macht ihn nieder!«, schrie Jemon und stürmte auf Mythor zu.

 

*

 

Mythor hatte keine Bedenken, um den Besitz seiner Ausrüstung zu kämpfen. Die Einflüsterungen des Helmes der Gerechten bestärkten ihn darin, das Gläserne Schwert lag ihm gut in der Hand, und der Sonnenschild vermittelte ihm das Gefühl, hinter einer schützenden Mauer zu stehen.

»Haltet ein!«, rief Mythor den Kriegern entgegen. »Ihr seid im Begriff, großes Unrecht zu tun.«

Jemon lachte höhnisch.

»Das wird sich weisen«, rief er. »Strecke lieber die Waffen, die du doch nicht gebrauchen kannst. Oder weißt du es noch nicht, dass das Gläserne Schwert in der Hand eines Unwürdigen wie glühendes Eisen wird?«

Die Krieger waren bis auf drei Schritte heran. Jemon brach unvermittelt aus und hob sein Schwert gegen Mythor, der den ersten Hieb parierte und dann sofort seinerseits zum Angriff überging.

Alton begann singend zu klagen, als er es mit schleifenartigen Schlägen gegen seine Gegner schwang. Drei der Krieger entwaffnete er gleich bei ihrem ersten Versuch, ihre Klingen mit dem Gläsernen Schwert zu kreuzen. Die anderen wichen vor Überraschung zurück.

»Das ist Strohfeuer!«, rief Jemon und ging mit wilden Schwertstreichen gegen Mythor vor. Mythor wehrte sie fast spielerisch ab und stieß dann mit Alton nach Jemons Schwertarm, als dieser sich für einen Moment eine Blöße gab. Jemon schrie auf, sein Schwert fiel scheppernd zu Boden, und er ergriff sich mit der Linken an den blutenden Oberarm.

»Auf ihn!«, rief Jemon mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Seht nur, wie seine Bewegungen erlahmen! Das Gläserne Schwert entzieht ihm die Kraft, statt ihn zu stärken.«

Doch das waren leere Worte, nur dazu angetan, den Kriegern Mut zu machen. Tatsächlich überwanden sie ihre erste Überraschung und griffen wieder an. Mythor wich vor dem ersten Ansturm zurück, ließ zwei Gegner ins Leere laufen, stellte dem einen ein Bein und führte Altons Klinge am Waffenarm des anderen entlang. Dem Schmerzensschrei folgte das metallene Geräusch eines fallenden Schwertes. Mythor wehrte auf der anderen Flanke den Angriff dreier Krieger mit dem Sonnenschild ab und führte dann Alton mit einem weitausholenden waagerechten Streich gegen sie. Dem singenden Klagen des Gläsernen Schwertes folgte ein dreistimmiger Schmerzensschrei, als die Klinge auf ihren Oberkörpern eine blutige Spur hinterließ.

»Ich werde nach Möglichkeit keinen von euch töten«, rief Mythor, während er den nächsten Angreifer mit dem Sonnenschild zurückschleuderte. »Aber Wunden werden euch nicht erspart bleiben, wenn ihr nicht endlich Vernunft annehmt.«

Der Angriff der Krieger kam wieder ins Stocken. Doch da raffte sich Jemon auf, nahm sein Schwert in die Linke und rief:

»Er hat das Schwert behext. Ich breche den Bann!«

Mit diesen Worten griff er Mythor ungestüm an. Aber der hielt ihm einfach den Sonnenschild entgegen. Jemon hatte das Schwert erhoben und senkte es kraftvoll. Doch noch bevor es den Schild berührte, wurde ihm das Schwert wie von einer unsichtbaren Kraft zurückgeschleudert und traf ihn mit der Breitseite im Gesicht. Jemon taumelte mit einem Aufschrei zurück und stieß gegen die nachfolgenden Krieger, die ihren Sturmlauf nicht mehr rechtzeitig bremsen konnten.

Mythor wich über die Treppe aus und verschanzte sich in dem steinernen Nest des Größten Großen. Von diesem und seinem Günstling Albion war nichts mehr zu sehen. Mythor entdeckte im Hintergrund einen schmalen Durchlass und beschloss, ihn als Fluchtweg zu erwählen, wenn die Angreifer ihm keine andere Wahl mehr ließen. Aber noch hoffte er, sie durch den Gebrauch der Waffen des Lichtboten zu beeindrucken und sie zum Rückzug zu bewegen.

Doch Jemon gab nicht auf, sondern befahl den Bogenschützen, Mythor mit ihren Pfeilen einzudecken. Die erste Salve wehrte Mythor mit dem Sonnenschild ab, und an den bald darauf folgenden Schmerzensschreien erkannte er, dass die Pfeile auf die Schützen zurückgeschleudert worden waren. Jetzt vertauschte er den Schild mit dem Sternenbogen.

Dabei dachte er die ganze Zeit ganz fest: Ich will nicht töten! Er tat es in der Hoffnung, dass sich sein Wille auch auf die Waffen des Lichtboten übertrug. Er sah die Angreifer nicht als seine Feinde an, sondern als Irregeleitete, die die Großen unter falschen Voraussetzungen auf ihn hetzten.

Er holte Pfeil um Pfeil aus dem Mondköcher, der nicht leer wurde, und ließ einen nach dem anderen in rascher Folge von der Sehne des Sternenbogens schnellen. Dabei war ihm, als bewegten sich seine Gegner auf einmal unnatürlich langsam, so dass sie ihm ein leichtes Ziel boten. Es mochte aber auch sein, dass seine Bewegungen bei der Handhabung des Bogens um ein Vielfaches schneller wurden. Wie auch immer, er traf mit jedem Pfeil, ohne erst lange zu zielen.

»Es ist genug«, sagte Mythor schließlich zu sich selbst, als die meisten der Krieger verwundet auf dem Boden der Tempelhalle lagen und bei den Laubengängen keine Bewegung mehr zu sehen war.

Mythor überlegte gerade seine Chancen, das Tempeltor, durch das er gekommen war, unbeschadet zu erreichen, als dort auf einmal weitere Krieger auftauchten. Sie gingen sofort in Deckung, als sie ihre verwundeten Kameraden sahen.

Das nützte Mythor jedoch wenig, denn somit war ihm dieser Fluchtweg abgeschnitten. Ihm blieb nun doch nichts anderes übrig, als den schmalen Durchlass zu wählen, durch den der Erleuchtete geflohen war.

Mythor vertauschte den Sternenbogen wieder mit Alton und verließ in gebückter Haltung seine Deckung. Kaum war er durch die Öffnung in der Mauer geschlüpft, als ein Pfeil singend die Luft durcheilte und irgendwo hinter ihm einschlug.

Vor ihm lag nun ein langer Gang mit einigen Türen. Als Mythor nach wenigen Schritten zum ersten Quergang kam, in dem eine Treppe nach oben führte, wählte er diesen Weg.

Er wusste nicht, wohin die Treppe führte, aber er war bestrebt, zur Oberwelt zu gelangen. Vor allem galt es, raschest den Tempel der Großen zu verlassen, um in Sicherheit zu gelangen. Denn er konnte sich nicht vorstellen, dass ganz Logghard gegen ihn war. Die Großen würden die Bewohner der Ewigen Stadt wohl kaum in ihre dunklen Machenschaften einweihen. Andererseits mochte es sein, dass sie ihnen Albion bereits als Sohn des Kometen vorgestellt hatten.

Er besaß zwar das Vermächtnis des Lichtboten, aber keinen Bürgen, der in Logghard für ihn eintrat. Er dachte an Luxon, Sadagar und Hrobon und fragte sich, was aus ihnen geworden war. Er musste sich um die Freunde kümmern, aber dafür benötigte er Verbündete.

»Pst!«, machte es, und eine Gestalt huschte aus einer Wandnische.

Mythor zuckte zusammen und hob das Schwert. Er ließ Alton aber sofort wieder sinken, als er erkannte, dass es sich um ein Mädchen handelte.

»Nayna!«, rief er überrascht, fasste sich aber sofort wieder und sagte: »Geh mir aus dem Weg, Mädchen. Ich vergreife mich nicht an Schwachen. Aber wenn Seelenfinger dich geschickt hat ...«

»Das ist nicht wahr«, beteuerte Nayna. »Ich handle von mir aus. Ich habe schon deine Freunde gerettet und zu Gamhed gebracht. Du kannst mir vertrauen, ich werde auch dich zum Silbernen bringen.«

»Wer ist das?«, fragte Mythor misstrauisch.

»Gamhed ist der Kriegsherr von Logghard«, erklärte das Mädchen. »Er hat mehr Einfluss als die Großen, und die Loggharder hören auf ihn sogar mehr als auf Shallad Hadamur. Gamhed ist gerecht, er wird es auch zu dir sein.«

»Aber warum solltest du mir helfen?«, fragte Mythor.

»Ich habe zufällig vom Plan der Großen erfahren, dich auszuschalten und wenn nötig im Schlund verschwinden zu lassen«, antwortete das Mädchen, während es vor Mythor herging. »Das kann nicht recht sein. Egal wer oder was du bist, du solltest Gelegenheit bekommen dürfen, dich zu bewähren. Achtung, Wachen!«

Das Mädchen wollte gerade aus dem Gang in einen Raum treten, sprang aber sofort wieder erschrocken zurück. Mythor blieb hinter ihr stehen. Sie lehnte sich an ihn, und er spürte die Wärme ihres Körpers.

»Das ist eine Wachstube«, flüsterte ihm Nayna zu. »Von hier führt ein Gang zu einem Seitentor, das bis jetzt nie bewacht war. Aber jetzt stehen Posten hier. Bestimmt deinetwegen, um dich an der Flucht aus dem Tempel zu hindern.«

»Das wird ihnen nicht gelingen«, sagte Mythor und lächelte. »Bleib du nur ganz dicht bei mir, Nayna, damit ich dich schützen kann. Aufgepasst, es geht los!«

Mythor schob sich an dem Mädchen vorbei und stürmte nach vorne.

»Macht Platz für den Sohn des Kometen!«, rief er im Laufen.

Die sechs Krieger, die über den Raum verteilt waren, waren für einen Moment vor Überraschung bewegungsunfähig. Aber sie fassten sich sogleich und richteten ihre Lanzen gegen ihn.

»Denkst du, Bürschchen!«, rief einer und stieß mit der Lanze nach Mythor. Doch dieser hieb sie ihm mit einem ansatzlosen Streich des Gläsernen Schwertes einfach ab. Mit einem zweiten, schwungvolleren Schwertstreich köpfte er die Spitzen der anderen Lanzen und stob kraftvoll durch die Reihe der verdutzt dastehenden Krieger.

Mythor erreichte die andere Seite der Wachstube und ließ Nayna den Vortritt. Das Mädchen eilte ihm voran zum Ausgang.

»Ihm nach!«

Mythor blieb nach einigen Schritten stehen und wandte sich drohend seinen Verfolgern zu, die nur mit ihren stumpfen Lanzenschäften bewaffnet waren. Als sie ihre Unterlegenheit erkannten, warfen sie ihre Lanzenstummel fort und griffen nach ihren Schwertern.

Inzwischen hatte Nayna die Tür entriegelt und geöffnet. Ein dämmeriger Lichtschein fiel in den Gang. Mythor durcheilte den kurzen Gang, folgte Nayna durch die Tür ins Freie und schloss sie hinter sich.

Er blieb jedoch mit vorgehaltenem Schwert stehen und brauchte nicht lange darauf zu warten, bis die polternden Schritte seiner Verfolger zu hören waren und die Tür aufgerissen wurde.

»Verdammt!«, entfuhr es dem ersten Krieger, als er Mythor sah. Er schlug sofort wieder die Tür zu, und Mythor hörte, wie der Riegel vorgeschoben wurde.

»Die wären wir los«, meinte er schmunzelnd und drehte sich nach Nayna um. Er blieb wie angewurzelt stehen.

Das also war Logghard!

»Komm, Mythor, wir müssen die Straße verlassen!«, rief ihm das Mädchen zu. »Es wurde Drachenwarnung gegeben.«

Aber Mythor nahm das nicht wahr. Der Anblick, der sich ihm bot, überwältigte ihn. Dabei schränkten einige ineinander verschachtelte Gebäude seine Sicht ein, so dass er nur einen kleinen Ausschnitt von der Ewigen Stadt sah. Wie im Traum kletterte er eine Leiter zum Wehrgang einer Mauer hinauf, um auf die in der Tiefe liegenden Stadtteile sehen zu können.

Die Stadt fiel stufenförmig in die Tiefe, und jede Stufe wurde von wehrhaften Mauern begrenzt, über die Wehrtürme hinausragten. Dazwischen erhoben sich Bauwerke unterschiedlichster Stile, schmiegten sich aneinander, als müssten sie sich gegenseitig stützen, und türmten sich in die Höhe, als stünden sie in dem Wettstreit, einander überragen zu müssen. Es gab auch ausgedehnte Grünflächen, und selbst aus schmalen Lücken zwischen den einzelnen Häusern ragten Bäume und Sträucher.

Über Logghard und jenseits der äußersten Mauer wallten schwarze Wolken, Boten aus der Düsterzone, die die Ewige Stadt in ihren Würgegriff zu bekommen versuchten. Aber da war ein Licht ... Mythor blickte hinter sich. Über dem Tempel der Großen, mit seinen vielen Türmchen und Zinnen und den seltsamen Masten, die durch Seile miteinander verbunden waren und in denen Menschen herumkletterten, erhoben sich weitere Bauwerke wie ein Berg. Und von der Spitze des Berges erstrahlte eine mächtige Säule aus Licht. Die Säule, die der Lichtbote hier entzündet hatte!

Ein wohliger Schauer überkam Mythor, denn ihm war klar, dass er dorthin musste. Dort lag das Grabmal des Lichtboten, der letzte, der wichtigste Fixpunkt!

»Drachen im Anflug!«, hallte es von der Höhe eines Turmes über die Stadt. »Verlasst die Straßen! Begebt euch in Sicherheit. Die Drachen kommen!«

»Mythor!«, rief Nayna von der Straße zu ihm herauf. »Wir müssen den Schutz der Gebäude aufsuchen.«

»Ich bin nach Logghard gekommen, um für die Lichtwelt zu kämpfen!«, rief Mythor. »Nicht um mich zu verstecken.«

Mythor wandte sich wieder in die andere Richtung. Er wusste, dass dort Osten war, von wo der Drachenschwarm kam. Denn dort lagen die Ruinen von Erham, in denen sich die Drachen gesammelt hatten, bevor sie sich in die Lüfte erhoben und in Richtung Logghard davongeflogen waren. Und nun kamen sie. Ein riesiger Schwarm aus dunklen Körpern.

Mythor blickte an den seltsamen Masten hoch, die ihn irgendwie an die Runengabeln erinnerten, aus denen die Caer-Priester im Hochmoor von Dhuannin die Menschenscheuchen gefertigt hatten. Nur waren diese Masten oftmals fast zehnmal so lang und durch Seile miteinander verbunden, so dass Mythor auch an die Saiten eines Instruments erinnert wurde. Manche dieser Saiten hingen durch, andere waren straff gespannt. Und auf fast allen Masten, die Mythor sehen konnte, kletterten winzig erscheinende Gestalten herum – sie hingen dort wie im Ausguck eines Schiffes.

»Was haben diese Masten für eine Bedeutung?«, rief Mythor zu Nayna hinunter. »Und was tun diese Männer?«

»Sie spannen die Windharfen, auf dass sich die Drachen darin verfangen!«, rief das Mädchen zurück. »Kommst du? Ich bringe dich zu Gamhed. Die Straßen sind wie leergefegt ...«

Mythor hörte nicht hin. Er starrte dem Drachenschwarm entgegen, der nun abgedreht hatte und in südlicher Richtung davonflog, geradewegs in die schwarze Wolke hinein. Mythor wollte sich schon enttäuscht abwenden und der Aufforderung Naynas Folge leisten. Doch da sah er, dass ein kleinerer Schwarm von Drachen die ursprüngliche Richtung beibehielt.

»Ich werde doch Gelegenheit für eine erste Bewährungsprobe haben«, sagte er sich. Ein seltsames Gefühl überkam ihn, und er wusste auf einmal, dass es etwas ganz Besonderes war, in Logghard für die Lichtwelt zu kämpfen. War das eine Empfindung, die aus ihm selbst kam, oder beeinflusste ihn das Licht des strahlenden Monuments des Lichtboten?

Egal, es machte keinen Unterschied. Die Bedeutung, als Sohn des Kometen für den Fortbestand der Lichtwelt zu kämpfen, konnte ihm nur in der Ewigen Stadt richtig bewusst werden.

Er stand da und blickte furchtlos dem Schwarm von etwa fünfzig Drachen entgegen. Er richtete sich den Sternenbogen her und legte gemächlich den ersten Pfeil ein, ohne zu merken, welche Bedrohung sich in seinem Rücken und ringsum zusammenbraute.

Mythor sah nicht die fanatischen Blicke, die durch die Schießscharten des Tempels auf ihn geworfen wurden. Es entging ihm, dass sich überall um ihn die Krieger der Erleuchteten Garden sammelten und auf das Zeichen zum Sturm auf ihn warteten.

Jetzt!, dachte Mythor.

Der erste Pfeil verließ die Sehne, weitere folgten einer nach dem anderen. Der Flug der Drachen schien langsamer zu werden, als die ersten, von Mythors Pfeilen aus dem Mondköcher getroffen, abtrudelten und sich in den Seiten der Windharfen verfingen. Aber so sehr sich auch der Schwarm lichtete, die anderen Drachen flogen unbeirrbar weiter, geradewegs auf Mythor zu.

Noch waren an die zwanzig Drachen übrig, und sie waren schon so bedrohlich nahe, dass es Mythor selbst mit dem magischen Sternenbogen nicht mehr möglich war, so rasch zu schießen, um sie alle aus der Luft zu holen, bevor sie ihn erreichten.

Und als er dies erkannte, da vertauschte er den Bogen rasch mit dem Gläsernen Schwert, um sich im Nahkampf besser verteidigen zu können.

Es waren letztlich sieben Drachen verblieben, denen sich Mythor zum Kampf stellte. Aber sechs kreisten nur über ihm, und ein einziger stieß aus der Höhe fast senkrecht auf ihn herab. Jetzt erkannte Mythor, dass es nicht ein Drache allein war. Er trug auf dem Rücken eine Last. Dort kauerte eine menschliche Gestalt. Ein Hüne von einem Mann mit einem dunklen, wie verrußt wirkenden Gesicht.

Oburus, der letzte Überlebende von Drudins vier Todesreitern!

Als Mythor das erkannte, war es bereits um ihn geschehen.

Denn Oburus streckte Mythor die Hand entgegen, in der er ein Stück vom Stein der Dämonen hielt. Und der Anblick und die Nähe dieses Steins hatten auf Mythor eine lähmende Wirkung.

Mythor erstarrte zur Bewegungslosigkeit und war nicht fähig, sich gegen das ihm zugedachte Schicksal zu wehren.


8.

 

Albion, geboren im Zeichen des fahlen Mondes und des roten Zwillingssterns, beobachtete den Kampf seines Gegenspielers gegen die Drachen durch eine Schießscharte.

Er verspürte weder Hass noch Groll gegen Mythor, obwohl er schuld am Tod seines Zwillingsbruders war. Auch solche niedrigen Gefühle wie Neid oder Missgunst waren ihm fremd, denn solche waren seiner nicht würdig. Er war der Sohn des Kometen, dazu auserwählt, die Lichtwelt zu retten.

Der andere da draußen, dieser Mythor, war nur sein Waffenträger.

Welche Waffen das waren!

Ein Bogen, der so schnell schoss, das das Auge nicht folgen konnte, und der so wirkungsvoll und genau traf, dass man mit ihm einen ganzen Drachenschwarm aus der Luft holen konnte. Und dazu ein Köcher, der nie leer wurde!

Diese Waffe gehörte ihm, ebenso wie die übrige Ausrüstung des Lichtboten. Mythor war bloß dazu bestimmt, sie für ihn aus den Fixpunkten zu holen, die über die nördliche Welt verstreut waren.

Albion gab seine Anweisungen an die Krieger. Sie sollten Mythor umzingeln, solange er durch die Drachen abgelenkt wurde, um ihn dann überraschend zu überwältigen. Gegen einen rasch geführten Schlag einer vielfachen Übermacht würden nicht einmal die Waffen des Lichtboten helfen.

Sie waren auch gar nicht für solche Kämpfe gedacht, sondern für große Schlachten. Wie der Sonnenschild, der den Angriff eines jeden noch so großen Heeres gegen dieses zurückschleudern konnte.

»Was ist mit Nayna?«, erkundigte sich Albion.

»Das Mädchen ist uns entkommen«, sagte der Krieger bedauernd, der ausgeschickt worden war, um die verräterische Dienerin einzufangen. »Aber wenigstens kann sie diesen Halunken nicht mehr warnen.«

»Mythor ist mein Waffenträger«, sagte Albion zurechtweisend.

Er verstummte, als er sah, dass Mythor den Bogen mit dem Gläsernen Schwert vertauscht hatte und sich so den restlichen Drachen stellte.

Und in dieser Stellung verharrte er.

Was war passiert?

Albion erfuhr es gleich darauf. Er wollte schon den Befehl geben, Mythor zu überwältigen, als sich ein Drache auf ausgebreiteten Schwingen herniedersenkte. Von seinem Rücken schwang sich eine hünenhafte, dunkle Gestalt mit einem Gesicht wie aus Glas.

Ein Dämonisierter! Er hielt Mythor einen faustgroßen Stein hin, und es war offensichtlich dessen Kraft, die Mythor lähmte.

Albion erkannte sofort die Zusammenhänge. Er wusste von Seelenfinger, dem die Geschehnisse in Südsalamos von seinen Brüdern in Sarphand mitgeteilt worden waren, dass es sich bei dem Drachenreiter um einen jener Dämonisierten handelte, die Mythor in Sarphand als Wilde Fänger gestellt hatten. Und Flüsterhand berichtete aus Erham, dass einer dieser Dämonisierten überlebt hatte.

Dies musste demnach Oburus sein, der im Besitz jenes Dämonensteins war, dessen Kraft Mythor lähmte.

Und jetzt zog er sein Schwert.

»Greift an!«, befahl Albion.

Der Herold blies ins Horn. Die Tür auf den Wehrgang wurde aufgestoßen, und gleichzeitig griffen die Krieger der Erleuchteten Garde auch von den anderen Seiten an.

Der Dämonisierte hielt verblüfft inne, als er plötzlich von einer solch großen Kriegerschar bedrängt wurde. In seinem ersten Zorn stellte er sich zum Kampf, konnte auch drei Krieger niederstrecken, musste aber einsehen, dass er selbst mit seinen übermenschlichen Kräften, die ein Dämon ihm verlieh, gegen diese Übermacht nichts ausrichten konnte. Er verschaffte sich mit der Waffe noch etwas Luft, kletterte dann auf eine Zinne und schwang sich von dort auf den Drachen, der auf einen unhörbaren Befehl herangesegelt kam. Gleich darauf erhob sich der Drache mit seinem Reiter in die Lüfte und verschwand in südlicher Richtung.

Die Krieger brachten den noch immer bewegungsunfähigen Mythor zurück in den Tempel.

»Was soll mit ihm geschehen?«, wurde Albion gefragt.

»Entledigt ihn zuerst meiner gesamten Ausrüstung«, befahl Albion. »Dann wickelt ihn in ein Leichentuch. Der Wille des Erleuchteten soll geschehen. Ich werde euch zum Schlund begleiten und dabei sein, wenn ihr Mythor hineinwerft.«

»Ich dachte, er ist dein Waffenträger«, wagte ein Krieger einzuwenden.

»Er war es. Er hat ausgedient.«

Die Krieger taten, wie ihnen befohlen und entledigten Mythor seiner Ausrüstung. Und während Albion den Helm der Gerechten aufsetzte, sich das Logghard-Amulett umhängte, das Orakelleder um seinen Oberschenkel band, sich Mondköcher und Sternenbogen auf den Rücken spannte, das Gläserne Schwert Alton in den Gürtel steckte und zuletzt den Sonnenschild aufnahm, wurde Mythor in ein Leichentuch gewickelt.

Albion bestimmte drei Mann, die den vermummten Körper seines ausgedienten Waffenträgers tragen sollten, und setzte sich selbst an die Spitze der Gruppe.

Er wählte einen Weg durch die Unterwelt, denn er wollte kein Aufsehen erregen. Einmal war dies nicht der richtige Zeitpunkt, als Sohn des Kometen in die Öffentlichkeit zu treten und zudem wäre es als unpassend empfunden worden, dass er einen Leichenzug anführte.

Der Weg zum Schlund führte in südliche Richtung und durch halb Logghard. Sie mussten die unterirdischen Tore durch drei Verteidigungswälle passieren, an denen keine Krieger der Erleuchteten Garde postiert waren, so dass Albion nichts anderes übrigblieb, als sich doch als Sohn des Kometen zu erkennen zu geben. Aber das war nicht weiter schlimm, auch wenn sein Erscheinen Gerüchte nähren würde. Er würde sie schon sehr bald alle zerstreuen.

Endlich erreichten sie das Sperrgebiet um den Schlund.

Der Boden war hier dauernden Erschütterungen ausgesetzt, ein stetes Rumoren der sich bewegenden Massen lag in der Luft, und in kurzen Abständen war das Krachen einstürzenden Gemäuers zu hören.

Hier hatte sich eine gewaltige Höhle gebildet, die so hoch wie breit war. Das Dach wurde von uralten Bauwerken gebildet, die kaum mehr bewohnt wurden, weil Einsturzgefahr bestand. Tatsächlich fielen gelegentlich Mauerbrocken in die Tiefe, seltener ganze Gebäudeteile.

Der Schlund hatte bereits eine Ausdehnung von hundert Mannslängen und breitete sich nach allen Seiten weiter aus. Seine Ränder waren erhöht, als hätte ein Meteor eingeschlagen, und sie bestanden aus einem zähen Schleim, der sich in dauernder Bewegung befand. An der Oberfläche floss er in den Schlund und riss alles mit sich, das mit ihm in Berührung kam. Die Bewegung in die andere Richtung war nicht sichtbar, weil sie versteckt und unterirdisch vor sich ging, aber man konnte beobachten, wie der Schleim am Kraterrand hervorquoll und wieder über die Kuppe in den Schlund floss.

Albion erkletterte eine Ruine, von wo aus er über den Schleimwulst ein Stück in den Schlund blicken konnte. Er gab den drei Kriegern durch ein Handzeichen zu verstehen, dass sie Mythor dem Schleim übergeben sollten. Einer nahm den verhüllten Körper bei den Beinen, der andere am Kopf. So schwangen sie ihn einige Male und warfen ihn dann in hohem Bogen auf den Schleimtorus. Mythors Körper fiel auf den Schleim, versank ein wenig darin und klebte dann fest. Albion sah fasziniert zu, wie der Körper im Aufwärtsstrom zur Kuppe hoch glitt. Es würde nicht lange dauern, bis er sie erreichte und dann abwärts, immer abwärts in den Schlund floss. Was mochte dort unten auf Mythor warten?

Albion hätte es gerne gewusst.

Er seufzte.

Als Sohn des Kometen würde er auch diesem Spuk ein Ende bereiten. Aber bis es soweit war, würde Mythor schon längst am Ende seiner Reise angelangt sein.

Im Hintergrund stürzte krachend ein Gebäude zusammen, als es vom Schleim erfasst wurde.

Das Geräusch schreckte ihn aus seinen besinnlichen Betrachtungen. Er musste in den Tempel zurück und sich vom Erleuchteten die Weihen geben lassen, damit er endlich seine erste und entscheidende Handlung setzen konnte.

Er musste ins Grabmal des Lichtboten und sich von dort das DRAGOMAE und die Unsterblichkeit holen.

 

*

 

»Vangard!«

»Luxon!«

»Luxon!«

Gamhed hatte mit allerlei Überraschungen bei der Gegenüberstellung der drei Fremden mit dem Magier gerechnet, aber nicht, dass sie so dramatisch verlaufen würde. Es war ungewöhnlich, dass ein Magier selbst kam, anstatt die Prüflinge ins Gildenhaus zu bestellen, und darum war Gamhed auf einiges vorbereitet.

Es hatte sich schon zuvor herausgestellt, dass Luxon und seine Begleiter zumindest in Bezug auf die Drachen die Wahrheit gesagt hatten. Denn tatsächlich war der Schwarm aus vielen tausend Drachen, aus Richtung der Ruinen von Erham kommend, im Luftraum von Logghard eingetroffen. Doch war es falscher Drachenalarm gewesen, weil sich nur einige Tiere in die Ewige Stadt verirrten und der Großteil in der Schwarzen Hand verschwunden war. Vermutlich warteten die Drachen dort auf weitere Befehle der Dämonen.

Gamhed widmete seine Aufmerksamkeit wieder den Geschehnissen um sich. Das Mädchen und der Junge in Vangards Begleitung hatten sich auf Luxon gestürzt und erdrückten ihn beinahe in ihrer Wiedersehensfreude.

Luxon versuchte lachend, sie sich vom Leibe zu halten, aber Kalathee schlang besitzergreifend die Arme um ihn und küsste ihn leidenschaftlich.

»Du hast dich also doch für Mythor entschlossen«, stellte Kalathee ohne Enttäuschung fest. »Vielleicht ist es besser so. Ich glaube dennoch an dich und weiß, dass du den Kampf um den Thron auch ohne ...«

Sie kam nicht weiter, denn Luxon verschloss ihr nun seinerseits den Mund mit einem Kuss, und während er danach sein Gesicht gegen das ihre schmiegte, raunte er ihr zu:

»Du musst mein Geheimnis noch für dich behalten, die anderen kennen es noch nicht.«

Als er jedoch von Kalathee abließ, merkte er, dass Gamhed ihm ganz eigenartige Blicke zuwarf. Offenbar hatte er Kalathees Worte mitbekommen und machte sich seine Gedanken darüber. Aber er äußerte sich nicht dazu. Stattdessen sagte er zu dem kleinen Magier mit dem Körper eines Zehnjährigen und der grünlichen Haut:

»Du kennst diese Leute? Von wo?«

»Zwei von ihnen«, erklärte Vangard und deutete auf Luxon und Sadagar. »Ich habe sie beim Koloss von Tillorn kennengelernt, von wo sich Mythor den Sonnenschild holte.«

»Dann haben sie auch in diesem Punkt nicht gelogen?«, meinte Gamhed. Er sah Vangard fest an. »Bist auch du der Meinung, dass dieser Mythor der rechtmäßige Sohn des Kometen ist?«

»So bestimmt möchte ich das nicht sagen«, erwiderte Vangard ausweichend. »Ich weiß nur, dass man zum Sohn des Kometen nicht geboren wird, sondern dass man erst dazu werden muss. Und Mythor war an sechs der sieben Fixpunkte und hat von dort die Hinterlassenschaft des Lichtboten mitgebracht.« Er wechselte mit Luxon einen kurzen Blick und berichtigte sich. »Bis auf eine Ausnahme. Aber die Tatsache, dass auch Luxon eine der Waffen aus einem Fixpunkt an sich nehmen konnte, bestätigt nur meine Annahme, dass viele auserwählt sein können, aber nur einer berufen.«

»Du bist aber der Meinung, dass die Großen Mythor zu Unrecht festhalten?«, fragte Gamhed.

»Unbedingt«, antwortete Vangard. »Ich befürchte ein Ränkespiel der Großen, mit dem sie der Lichtwelt keinen Nutzen bringen.«

»Du drückst dich sehr vorsichtig aus«, sagte Gamhed. »Aber ich habe genug gehört. Es wird Zeit, dass ich mich mit dem Erleuchteten über dieses Problem unterhalte. Wir werden von allen Seiten durch die Heerscharen der Dunkelmächte bedroht, und da müssen klare Linien gezogen werden. Ihr könnt inzwischen Erfahrungen austauschen, bis ich zurückkomme.«

Nachdem Gamhed gegangen war, sagte Vangard:

»Ihr könnt auf den Silbernen bauen. Er ist durch und durch ein Ehrenmann.«

»Wie ist es dir eigentlich gelungen, dich in so kurzer Zeit in Logghard zu einem geachteten Magier emporzuarbeiten?«, erkundigte sich Sadagar bei Vangard. »Du hast auf den Splittern des Lichts viele Jahre in der Einsiedelei gelebt, und kaum dass du deinen Fuß in die Ewige Stadt setzt, erringst du größere Bedeutung als alle eingesessenen Magier zusammengenommen.«

»Ganz so ist es nicht«, meinte Vangard bescheiden. »Aber es stimmt, dass ich mir einen guten Ruf verschafft habe. Das ist aber leicht zu verstehen, wenn man weiß, dass ich in meiner Heimat schon ein Meister der Weißen Magie war.«

»Du hast auf den Lichtsplitter-Inseln schon solche Andeutungen gemacht«, meinte Sadagar und nickte. »Ich erinnere mich aber auch, dass du sagtest, große Schuld auf dich geladen zu haben, als du die dämonischen Mächte aus deiner Heimat vertriebst und ihnen damit Tür und Tor zu unserer Welt öffnetest. Mythor deutete in diesem Zusammenhang damals an, dass du möglicherweise von jenseits der Schattenzone kämest. Ist es so?«

»Lassen wir das«, sagte Vangard. »Befassen wir uns lieber mit den gegenwärtigen Problemen, deren es genug gibt. Logghard wird in diesen Tagen von den Dunkelmächten stärker bedroht als je zuvor, und es kristallisiert sich heraus, dass alle Schrecken an jenem Tag auf uns losgelassen werden sollen, an dem sich die Belagerung der Ewigen Stadt zum zweihundertundfünfzigsten Mal jährt. Noch wissen wir nicht, welches Unheil die Schwarze Hand über uns bringen wird und welche Ungeheuer in der Bucht ohne Wiederkehr darauf lauern, sich gegen die Seewälle zu werfen. Aber einige der Gefahren kennen wir bereits. Da sind die Drachen und die Blitzbäume, die den Ostwall berennen. Gegen sie sind wir einigermaßen gewappnet. Aber unsere Kundschafter haben gemeldet, dass sich von See eine riesige Nebelbank nähert, die eine eisige Kälte mit sich bringt. Boote, die in diese Nebelbank einfahren, verschwinden auf Nimmerwiedersehen. Diese Bedrohung können wir noch nicht abschätzen, wie so manche andere auch nicht. Und es ist zu befürchten, dass die Dämonen all ihre Schrecken gleichzeitig gegen Logghard loslassen. Ich fürchte, dass wir dem nicht gewachsen sein werden.«

»Wenn Logghard fällt, dann sind die Großen dafür verantwortlich«, behauptete Sadagar und ballte die Fäuste. »Sie stellen ihre eigenen Interessen über das Wohl der Lichtwelt.«

»Es scheint so«, sagte Vangard. »Aber erzählt, was ihr auf dem Weg vom Koloss von Tillorn nach hier erlebt habt.«

»Beim Kleinen Nadomir, das ist allerhand!«, rief Sadagar aus und begann zu erzählen. Er war mit seinem Erlebnisbericht noch nicht lange fertig, als Gamhed zurückkam.

Der Silberne war sehr ernst.

»Euer Freund Mythor ist nicht mehr«, sagte er.

»Nein!«, rief Luxon erschüttert. »Ich kann es nicht glauben. Aber sollte es stimmen, dann werden die Großen für diese Schandtaten büßen müssen, das schwöre ich!«

»Du tust den Großen unrecht«, sagte Gamhed. »Es war ein Drachenreiter, der mit dem Schwarm aus Erham kam, der Mythor auf dem Gewissen hat. Er lähmte euren Freund mit einem Dämonenstein und tötete ihn bevor er mit dem Drachen wieder floh.«

»Oburus!«, rief Sadagar und Luxon wie aus einem Mund. Sie sahen einander an und nickten. Sadagar sagte: »Es kann sich nur um den letzten Todesreiter Drudins handeln, der mit den Drachen aus Erham kam. Aber ich kann es trotzdem nicht glauben, dass Mythor sich von Oburus überwältigen ließ. Ich glaube den Großen nicht. Sie haben dich belogen!«

»Das dachte ich auch«, sagte Gamhed. »Aber es gibt einen unparteiischen Zeugen für dessen Vorfall. Das Mädchen Nayna. Sie bestätigte, dass Mythor in voller Lichtbotenausrüstung von einem schwarzen Drachenreiter gelähmt wurde. Was weiter geschah, hat sie nicht mehr beobachtet, weil sie floh, um Hilfe zu holen.«

»Wo ist Mythors Leichnam?«, fragte Luxon herausfordernd. »Und was ist aus seiner Ausrüstung geworden?«

»Die Großen haben sie Albion übergeben, er ist jetzt der Sohn des Kometen«, sagte Gamhed.

»Was für eine glückliche Fügung!«, rief Sadagar zornig aus. Der Schmerz über den Verlust des Freundes war bei ihm noch nicht in die Tiefe gegangen, er begann erst allmählich zu wirken. »Das ist den Großen aber sehr gelegen gekommen. Merkt ihr nicht, wie das zum Himmel der Lichtwelt stinkt?«

»Ich fühle mit euch«, sagte Vangard. »Aber wir müssen uns mit den Tatsachen abfinden. Seht es so, dass das Schicksal darüber entschieden hat, wer der Sohn des Kometen ist. Bei allem Schmerz, den Mythors Tod auch mir verursacht, aber hier geht es um mehr. Um Logghard und den Fortbestand der Lichtwelt. Darum muss Albion als Sohn des Kometen anerkannt werden.«

Seinen Worten folgte Schweigen.

Sadagar, Luxon und auch Kalathee begannen nun langsam in vollem Umfang die ganze Tragweite des tragischen Schicksalsschlags zu verstehen: Mythor war nicht mehr ...

Und der 250. Jahrestag der Belagerung Logghards durch die Dunkelmächte stand bevor.

 

*

 

»Vor uns ist Land!«

Durch die Düsternis war ein heller Streifen zu sehen. Die Konturen waren verschwommen, so dass keine Einzelheiten zu erkennen waren. Aber es war keiner unter den Geisterreitern aus dem Hochmoor von Dhuannin, der die verheißungsvolle Oase aus Licht und Formen nicht sehen konnte.

»Es ist nur ein Trugbild!«, sagte Cesano. »Macht euch nicht zu große Hoffnungen.«

»Schweig!«, wies ihn Herzog Horvand von Nugamor zurecht. »Das ist unser Ziel! Dort erwartet uns der FEIND! Wenn wir nur fest daran glauben, dann wird es wahr.«

Die Geisterreiter näherten sich hoffend und bangend der Erscheinung aus Licht.

»Das ist kein Trugbild«, sagte Engor, der Venduse aus Salamos. »Ich sehe einen gewaltigen Berg, der nicht wie gewachsen erscheint.«

»Es ist eine von den Dämonen mit Schwarzer Magie erschaffene Erhebung«, sagte Graf Helvion von Quinlor bestätigend.

»Eine Dämonenfestung!«, fügte Jamis von Dhuannin hinzu.

»Tapfere Krieger der Lichtwelt!«, rief Herzog Horvand von Nugamor und hob sein Schwert. Nach einer Atempause senkte er das Schwert mit dem Ruf: »Zum Angriff!«

Und die Geisterreiter preschten in geschlossener Formation los – auf das ferne Ziel zu. Und obwohl es vor ihnen zurückzuweichen schien, glaubten sie fest daran, dass sie es erreichen würden ...

 

ENDE

 

 

Mythors Präsenz in Logghard – just in dem Augenblick, da die Mächte der Finsternis anlässlich des 250. Jahrestages der Belagerung zum großen Schlag ausholen – dürfte von entscheidender Bedeutung sein.

Sieg oder Niederlage der Kräfte des Lichtes stehen auf des Messers Schneide – und Mythors weiteres Schicksal entscheidet sich beim VORSTOSS IN DIE SCHATTENZONE ...

VORSTOSS IN DIE SCHATTENZONE – unter diesem Titel erscheint auch der nächste Mythor-Band. Der Roman wurde ebenfalls von Paul Wolf geschrieben.
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Nr. 51

 

Vorstoß in die Schattenzone

 

von Paul Wolf

 

 

 

Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


Seit dem Tag der Wintersonnenwende, dem Tag der Schlacht, die auf dem Hochmoor von Dhuannin zwischen den Streitern der Lichtwelt und den Kräften des Dunkels ausgetragen wurde, sind Monde vergangen. Mit der Unterstützung Drudins, des obersten Dämonenpriesters, der die Kräfte der Finsternis mobilisierte, haben die eroberungssüchtigen Caer über die Kämpfer der Lichtwelt triumphiert und die große Schlacht für sich entschieden.

Damit halten Tod und Verderben ihren Einzug auch in solchen Ländern, die bisher vom Krieg verschont geblieben sind. Massen von Menschen, unter ihnen die demoralisierten Besiegten der Schlacht, streben in heilloser Flucht nach Süden, die Herzen von Trauer und Hass erfüllt.

Auch Mythor zieht südwärts. Ziel der Reise des jungen Helden der Lichtwelt ist Logghard, die Ewige Stadt und der siebte Fixpunkt des Lichtboten.

Mythor erreicht Logghard zum 250. Jahrestag der Belagerung und zum Zeitpunkt der größten Bedrohung – zum Zeitpunkt nämlich, da die Mächte der Finsternis zum großen Schlag ausholen.

Sieg oder Niederlage der Kräfte des Lichtes stehen auf des Messers Schneide – und Mythors weiteres Schicksal entscheidet sich beim VORSTOSS IN DIE SCHATTENZONE ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Mythor – Der Kämpfer der Lichtwelt in der Schattenzone.

Vangard – Ein angesehenes Mitglied in der Gilde der Magier.

Albion – Der falsche Sohn des Kometen entlarvt sich selbst.

Luxon – Der rechtmäßige Shallad gibt sich zu erkennen.

Jerego – Hüter am Grabmal des Lichtboten.

No-Ango – Ein Toter kehrt zurück.


Prolog

 

Sie waren Geisterreiter, eingeschlossen in einen Dämonenkreis, aus dem es kein Entrinnen zu geben schien. Keiner von ihnen vermochte mehr zu sagen, vor wie langer Zeit das Verhängnis über sie gekommen war, denn hier gab es weder Tag noch Nacht, keine Sonne und keinen Mond, keine Sterne und keinen Himmel.

Sie stammten aus den Weiten Dandamars, aus den Karsh-Bergen und aus Salamos, aus den sieben Herzogtümern Tainnias und den zwölf Grafschaften Ugaliens, waren Söldner aus fernen, unbekannten Ländern – und es waren auch Caer darunter, gegen die die anderen am Hochmoor von Dhuannin in die Schlacht gezogen waren. Doch wie lange lag der Tag der Wintersonnenwende schon zurück, dieser Tag, an dem sie kraft der Schwarzen Magie der Caer-Priester den Spiegeltod gestorben und zu Geisterreitern geworden waren?

Wie lange irrten sie schon durch diese düstere Einöde, durch dieses Nichts ohne Licht, das bodenlos war und ohne Horizont, in dem es außer ihnen nichts zu geben schien.

Nur manchmal waren Bilder einer anderen – ihrer – Welt aufgetaucht. Doch jedes Mal, wenn sie Hoffnung schöpften, endlich aus diesem Dämonenkreis ausbrechen zu können, da waren die Bilder wieder verblasst. Oft hatten solche Trugbilder sie genarrt. Und wieder war es soweit, dass sich ihnen eine Insel des Lebens durch das Einerlei der grauen Nebel zeigte.

Doch diesmal glaubten sie fest daran, dass sie die Schranken der Schwarzen Magie durchbrechen konnten.

»Tapfere Krieger der Lichtwelt! Zum Angriff!«

Und die Geisterreiter setzten zum Sturm auf die vermeintliche Dämonenfestung an, die wie ein mächtiger Berg aus Gebäuden, Türmen und Wehrmauern vor ihnen auftauchte.

Dies musste die Bastion des FEINDES sein!

»Attacke!«

Und sie preschten zu Tausenden los und quer durch diese sich hoch türmende Bastion und über sie hinweg. Es war, als hätten sie eine Luftspiegelung durchdrungen, als seien sie davon genarrt worden. Aber sie gaben nicht auf und machten nach dem ersten Sturmlauf kehrt und formierten sich zu einem neuen Angriff.


1.

 

Logghard wurde die Ewige Stadt genannt, weil hier der Lichtbote die siebzig Mannslängen aufragende Säule aus Licht errichtet hatte, die seit Menschengedenken von den Dunkelmächten berannt und von den Menschen verteidigt wurde. So war um die Lichtsäule, die das Grabmal des Lichtboten kennzeichnete, eine Stadt entstanden und immer weiter gewachsen: Logghard.

Die Ewige Stadt war immer heiß umkämpft gewesen. Denn je heftiger die Angriffe der Dunkelmächte wurden, desto mehr Aufrechte fanden sich ein, um die Bastion der Lichtwelt gegen sie zu verteidigen – und je stärker die Stadt befestigt wurde, um so größer wurden die Anstrengungen der Dunkelmächte, die Verteidiger zu bezwingen.

Dies hatte in der Gegenwart dazu geführt, dass in Logghard tausend mal tausend Menschen lebten und die Dämonen alle ihnen zur Verfügung stehenden Kräfte gegen sie einsetzten.

Logghard befand sich von Osten und Westen im Würgegriff der Schwarzen Hand, wie die fingerförmigen Auswüchse der Düsterzone genannt wurden, die die Ewige Stadt überschatteten.

Im Süden brandeten die tosenden Wellen der Bucht ohne Wiederkehr gegen den Seewall und schwemmten alle möglichen Ungeheuer heran, die den Verteidigern das Leben schwer machten.

Nur im Norden der Stadt herrschte noch einigermaßen Ruhe, denn es zeigten sich keine deutlichen Anzeichen für eine unmittelbare Bedrohung durch die Dunkelmächte. Aber die Magier waren sich darüber einig, dass spätestens am Tage Null, wie sie den 250. Jahrestag der Belagerung nannten, die Dunkelmächte auch von dieser Seite zuschlagen würden. Und dieser Tag Null stand unmittelbar bevor ...

Die Chronik von Logghard war aufs engste mit den Stummen Großen unter ihrem Größten, dem Erleuchteten, verknüpft. Sie waren es gewesen, die vor 250 Jahren die neue Zeitrechnung einführten, weil nach ihrer Aussage nun der Endkampf um Logghard und die Lichtwelt begann.

Die Großen waren es gewesen, die damals, am Beginn der neuen Zeitrechnung, den regierenden Shallad als die Fleischwerdung des Lichtboten bezeichneten und verlangten, dass alle Bewohner der Lichtwelt sich ihm zu unterwerfen hätten. So setzten sie den Grundstein für die Gründung eines Weltreichs, Shalladad genannt, das sich nun, im 17. Jahr Hadamurs, fast über die gesamte Südwelt von Gorgan erstreckte.

Und es waren die Großen gewesen, die verkündeten, dass die Prophezeiung des Lichtboten sich erfüllen würde: Der Sohn des Kometen war im Kommen, um die Lichtwelt endgültig von den Mächten der Finsternis zu befreien.

Aber es hatte 250 Jahre gedauert, bis sich ihre Ankündigung verwirklichte, und dazu hatte der von ihnen geförderte Sohn des Kometen noch einen sehr zweifelhaften Ruf, denn es gab Stimmen, die ihm das Recht absprachen, sich so nennen zu dürfen.

Für jene war Mythor der rechtmäßige Sohn des Kometen. Doch Mythor galt als tot, und so zeigten die Großen ihren Günstling Albion den Logghardern als Sohn des Kometen.

 

*

 

»Seht nur diesen eitlen Gecken!«, rief Sadagar zornig, der mit den anderen von der Aussichtsplattform des Palasts dem Treiben auf dem großen Platz zusah. »Er stellt sich und die Waffen des Lichtboten zur Schau, um sich bewundern zu lassen, anstatt sich damit im Kampf gegen die Dämonen zu bewähren.«

»Sein Anblick allein soll den Logghardern Mut machen«, erklärte Vangard, der Süder. Der kleine Magier mit der grünlichen Haut, war mit den Machenschaften der Großen ebenso wenig einverstanden wie Sadagar und Luxon. Er hatte mit Mythor am Koloss von Tillorn Freundschaft geschlossen und trauerte ihm nun nach. Doch war er auch der Meinung, dass es für Logghard und die Lichtwelt besser war, irgendeinen Sohn des Kometen vorzuweisen, als diesen Posten unbesetzt zu lassen.

Und der Jubel, mit dem die Loggharder Albion in der Ausrüstung des Lichtboten empfingen, schien ihm recht zu geben. Sein Anblick allein gab den Menschen neue Hoffnung und Kraft.

»Es hat seine Ordnung so«, sagte auch Gamhed, der Kriegsherr von Logghard, den sie wegen seiner Rüstung und seiner von Silberfäden durchsetzten Haarpracht den Silbernen nannten. »Ich würde mein Leben sofort opfern, könnte ich damit diese Wirkung erzielen. Die Loggharder haben sehnsüchtig auf den Sohn des Kometen gewartet – und nun steht er ihnen in Fleisch und Blut gegenüber!«

»Bleibt nur abzuwarten, wie sich Albion bewährt«, sagte Luxon. Er befreite sich aus Kalathees Armen und trat dicht an die Zinnen, um das Spektakel in der Tiefe besser überblicken zu können.

Auf dem Platz hatte sich eine dichte Menschenmenge versammelt, um dem Sohn des Kometen auf seinem Triumphzug durch Logghard zu huldigen. Er war im Tempel der Großen aufgebrochen, entlang des zweiten Walles zum Palast des Shallad gezogen und wollte von hier zum Grabmal des Lichtboten aufsteigen, um sich dort zu holen, was ihm noch zu seiner Vervollkommnung fehlte: das Zauberbuch der Weißen Magie, das DRAGOMAE, und die Unsterblichkeit.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Pfau es schafft«, sagte Sadagar abfällig. »Ich wünsche Albion ...«

»Genug!«, herrschte Gamhed ihn an. »Du sprichst ja gerade so, als sehntest du den Untergang von Logghard herbei, nur um Rache für deinen toten Freund zu bekommen. Das führt zu weit.«

»Ich bin schon still«, sagte Sadagar, bei sich dachte er jedoch: Eines Tages werden die Großen für das Unrecht, das sie Mythor angetan, bezahlen müssen! Und als er Luxons Blick begegnete, las er in dessen Augen, dass er ebenso dachte.

Die beiden reichten einander stumm die Hände. Da tauchte eine dritte Hand auf und schlug ebenfalls ein. Sie gehörte Hrobon, dem Vogelreiter aus den Heymalländern und treuen Untertan von Shallad Hadamur.

Sadagar und Luxon waren für einen Moment vor Überraschung sprachlos, aber dann lächelten sie Hrobon zu.

»Ich sehe meinen Fehler ein«, sagte der Vogelreiter, der Mythor einst ewige Todfeindschaft geschworen hatte, weil er sich als Sohn des Kometen bezeichnete. Hrobon fuhr fort: »Ich kann nun nicht mehr glauben, dass ein Shallad wie Hadamur, der so wenig für die Lichtwelt tut, den Lichtboten verkörpert. Und ich kann auch nicht Albion als Sohn des Kometen anerkennen.«

»Genug, habe ich gesagt!«, rief Gamhed zornig dazwischen. »Noch ein Wort gegen Albion, und ich lasse euch alle drei einkerkern.«

Luxon befreite sich aus dem Griff der beiden Freunde und trat Gamhed furchtlos entgegen. Luxon war groß und besaß einen kräftigen, männlichen Körper, aber neben dem Silbernen wirkte er geradezu unscheinbar.

»Ich werde kein Wort mehr über den Sohn des Kometen verlieren, aber handeln, wie es mir mein Gefühl und mein Verstand gebieten«, sagte er fest. »Und damit du weißt, dass diese Worte nicht von irgendeinem dahergekommenen Abenteurer kommen, will ich dir ein Geheimnis verraten. Du magst dazu stehen, wie du willst, ich sage es trotzdem: Ich bin der Sohn Rhiads, der rechtmäßige Shallad, und ich bin gekommen, um Hadamur vom Thron zu stoßen und mir mein Recht zu nehmen.«

Luxon erwartete einen Wutausbruch Gamheds, doch stattdessen sah er in dessen Gesicht ein Mienenspiel, als ob er in einem heftigen Widerstreit der Gefühle stünde. Alle warteten gespannt auf eine Äußerung des Silbernen, doch dazu kam es nicht mehr.

Der Himmel über Logghard hatte sich allmählich verfinstert. Die Schwarze Hand hatte wieder nach der Ewigen Stadt gegriffen und sich über sie ausgebreitet.

Plötzlich erbebte die von schwarzen Wolken der Düsterzone durchsetzte Luft. Ein Heulen hob an, das immer schriller und lauter wurde. Es gab einen Knall, dem ohrenbetäubendes Krachen folgte.

Der Palast wurde wie von einem Beben erschüttert.

»Was war das?«, schrie Kalathee entsetzt.

»Ein Himmelsstein«, erklärte Vangard. »Der Meteor muss ganz in der Nähe eingeschlagen haben.«

Von unten erklangen Schreie, als die Menge, die Albion gehuldigt hatte, in panischem Entsetzen auseinanderstob.

Neuerlich wurde die Luft von schrillem Heulen erfüllt. Und diesmal konnten sie von der Aussichtsplattform sehen, wie mehrere Meteore ihre leuchtende Bahn durch die Wolkengebilde der Schwarzen Hand zogen. Gleich darauf erfolgten mehrere Einschläge fast gleichzeitig. Neuerlich wurde der Palast in seinen Grundfesten erschüttert.

Einer der Himmelssteine traf einen Wehrturm, der nur einen Bogenschuss vom Palast entfernt war. Zuerst zerriss er die Saiten der Windharfen, knickte die Masten und durchteilte dann das Mauerwerk des Turmes, das von der Wucht des Aufpralls förmlich gesprengt wurde. Zurück blieben nur ein Trümmerhaufen und ein großer, tiefer Krater, aus dem ein unheimliches Glühen kam, nachdem sich die Staubwolken verflüchtigt hatten.

»Das sind die Vorboten, die den Großangriff der Dunkelmächte ankündigen«, erklärte Vangard mit düsterer Miene. »Ich muss zurück ins Gildenhaus ...«

»Nimm Kalathee und Samed mit«, verlangte Luxon. »Vielleicht können sie sich bei dir nützlich machen.«

»Luxon, lass mich an deiner Seite bleiben«, bat Kalathee.

»Ich habe anderes zu tun, als mich um deinen Schutz zu kümmern«, erklärte Luxon barsch. »Geh mit Vangard und nimm Samed mit.«

Kalathee verbarg ihre Enttäuschung nicht, aber sie fügte sich. Gerade als sie sich anschickte, sich zu Vangard zu begeben, näherte sich Hufgetrappel. Es hörte sich an, als würde über die Dächer des Palasts ein großes Reiterheer auf sie zukommen.

Sie duckten sich unwillkürlich und starrten in die Richtung, aus der das Donnern der Hufe kam. Für einen Moment tauchte durch die Wolkenfetzen eine große Schar berittener Krieger auf, die drohend ihre Waffen schwangen.

Gamhed zog sein Schwert. Doch kaum hatte er es zur Abwehr erhoben, da löste sich der Spuk auch schon wieder auf. Die Reiter waren nicht mehr zu sehen, nur das donnernde Hufgetrappel fegte über sie hinweg und verlor sich dann allmählich in südlicher Richtung.

»Das waren die Geisterreiter aus dem Hochmoor von Dhuannin«, sagte Sadagar in die folgende Stille. »Es scheint, als hätten die Caer-Priester sie nur darum den Spiegeltod sterben lassen, um sie auf der Straße des Bösen und durch eine andere Welt nach Logghard zu führen. Wir sind ihnen auf der Straße des Bösen schon begegnet, ohne jedoch zu ahnen, mit welchem Ziel sie unterwegs sind.«

»Sind es nicht Kämpfer der Lichtwelt?«, sagte Gamhed verständnislos. »In diesem Fall sollten wir von ihnen nichts zu befürchten haben. Sie wären sogar eine Verstärkung für uns.«

»Unterschätze die Macht der Schwarzen Magie nicht«, erwiderte Vangard. »Sie vermag zu blenden und die Wirklichkeit zu verfälschen. Diese Geisterreiter werden Logghard nicht als Bastion der Lichtwelt erkennen. Wir müssen damit rechnen, dass sie uns für Feinde halten. Vielleicht kann hier ein Gegenzauber helfen ... Ich muss ins Gildenhaus!«

»Schließt euch an!«, befahl Luxon Kalathee und Samed, als diese zögerten.

Vom Süden näherte sich wieder das Donnern von Pferdehufen, ohne dass die Reiter zu sehen waren, die diesen Lärm verursachten. Kaum war das Hufgetrappel verklungen, als vom Aussichtsturm der Ruf ertönte:

»Drachen im Anflug!«

»Es geht los«, sagte Gamhed. »Die Entscheidungsschlacht um Logghard beginnt, noch bevor der Tag Null dämmert.« Der Silberne wandte sich Luxon, Sadagar und Hrobon zu. »Seid ihr bereit, eure persönlichen Händel zu vergessen und euch in den Dienst der guten Sache zu stellen?«

»Sage uns, was wir zu tun haben, Gamhed«, verlangte Luxon.
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Wieder erklang das Hufgetrappel der Geisterreiter. Luxon wollte die Krieger, die in Deckung gegangen waren, schon beruhigen. Aber da stellte er fest, dass einige Geisterreiter Gestalt annahmen.

Sie waren für die Dauer eines Atemzugs überhaupt nicht mehr durchsichtig. Ein Krieger, der ihnen im Wege stand, wurde von den Hufen eines Pferdes niedergetrampelt. Gleich darauf lösten sich die Reiter wieder in Nichts auf, das Donnern der Hufe verlor sich in der Ferne.

»Sie nehmen immer mehr Gestalt an«, sagte Sadagar dazu. »Irgendwann wird die Welt, die sie noch gefangen hält, sie endgültig ausspucken, und dann ...«

Er ließ den Rest unausgesprochen, aber die anderen konnten sich die bevorstehenden Schrecken selbst ausmalen.

»Zuerst einmal müssen wir den Angriff der Drachen abwehren«, sagte Hrobon.

Gamhed hatte sie einem Bezirk zugeteilt, der südlich des Shallad-Palasts lag. Hier waren die Saiten der Windharfen besonders dicht gespannt. Daneben gab es zusätzliche Abwehreinrichtung, wie Katapulte und Riesenarmbrüste verschiedener Größe, von denen manche ein ganzes Dutzend Pfeile gleichzeitig abschießen konnten.

Die Krieger, die für die Abwehr der Drachen eingeteilt waren, trugen lange Stangen mit Spitzen und Widerhaken an den Enden. Bogenschützen standen bereit, um den Drachen den Fangschuss zu geben.

Aber noch war es nicht soweit. Der Schwarm aus Tausenden von Drachenvögeln überflog in einiger Höhe die Außenbezirke der Ewigen Stadt.

»Es kommt wohl oft vor, dass Drachen angreifen?«, sagte Luxon zu Fandjo, der den Oberbefehl über diesen Bezirk hatte.

»Wir haben längst aufgehört, die Angriffe aus der Luft zu zählen«, antwortete er, während er aus schmalen Augen dem Schwarm aus Tausenden von flatternden Körpern entgegensah. »Aber so viele auf einmal habe ich noch nie gesehen. Und ich bin schon seit einem halben Menschenalter in Logghard.«

Fandjo war Inshaler, kam also aus dem Stammland und war in Andshara geboren, jener Stadt, die Hadamur zu seinem Sitz auserwählt und nach sich in Hadam umbenannt hatte. Luxon war versucht, den Veteranen aus Logghard über die Verhältnisse in Hadam auszufragen, aber dann sah er ein, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war.

Luxon und Hrobon bedienten jeder eine der Armbrüste, die so schwer waren, dass ein Mann sie nicht halten und damit zielen konnte, und die darum in einer drehbaren Halterung auf den Zinnen befestigt waren. Sie hatten jeder einen Helfer, der es übernahm, die Armbrust zu spannen und den Bolzen einzulegen.

Sadagar hatte es abgelehnt, eine solche Armbrust zu bedienen, und verließ sich lieber auch in dieser Situation auf seine Messer.

Die ersten Drachen des riesigen Schwarmes waren bereits über ihnen. Sie hörten ihr unruhiges Krächzen und das trockene Rascheln ihres Flügelschlages.

Auf einmal spreizten die Drachenvögel wie auf Kommando die Flügel und gingen in den Sturzflug über.

»Armbrustschützen – schießt!«, befahl Fandjo.

Luxon zielte auf einen der Vögel und betätigte den Abzug. Er sah, dass der ellenlange Bolzen im Körper des Drachen einschlug. Doch der Riesenvogel mit dem langen, messerscharfen Schnabel und der Flügelspannweite von fünf Mannslängen schüttelte sich nur kurz und setzte dann seinen Flug fort.

Bevor Luxons Helfer den zweiten Bolzen eingelegt hatte, erreichten die ersten Drachen bereits die Windharfen. Durch den Wind, den der Flügelschlag der Drachen erzeugte, gerieten die gespannten Saiten in Schwingungen und gaben ein seltsames Singen von sich.

Bald war die Luft von einer ungewöhnlichen Melodie erfüllt, die entfernt an jene erinnerte, die die Drachenbändiger von Erham ihren Drachenschwirren entlockten, um sich damit die Riesenvögel vom Leibe zu halten.

Den gleichen Zweck erfüllten auch die Windharfen. Durch die verschiedenen hohen Töne gerieten die Drachen in Unruhe und peitschten mit ihren gewaltigen Flügeln die Luft noch heftiger, was wiederum zu stärkeren Schwingungen der Windharfen führte.

Einige der Drachen verloren daraufhin völlig die Orientierung und verfingen sich mit den Flügeln in den Saiten. Sofort schalteten sich die Krieger mit den langen Widerhaken-Stangen ein. Von Erhöhungen aus stachen sie nach den Drachen, holten sie mit den Widerhaken aus den Saiten und töteten sie.

Luxon nahm das nur nebenbei wahr. Er feuerte bereits seinen fünften Bolzen ab. Damit traf er einen Drachen zwischen die Augen, nachdem der die Fangseile der Windharfen durchbrochen hatte und ihren Turm angriff. Der Drachen trudelte ab und stieß zwei Mannslängen unter den Zinnen gegen die Mauer.

Luxon zuckte zusammen, als ihn von hinten ein Flügelschlag traf. Aber als er sich umdrehte, sah er, dass aus dem Hals des Drachen bereits eines von Sadagars Messern ragte.

Das Wimmern und Klagen der Windharfen begann allmählich an Luxons Geist zu zehren. Er konnte mitfühlen, wie es den Drachen erging, deren Sinne viel feiner entwickelt waren als die von Menschen und die dazu noch anfälliger für magische Einflüsse waren.

Es schien jedoch, dass das unheimliche Spiel der Windharfen mit der Zeit leiser wurde. Und Luxon erkannte auch den Grund. Die Drachen wurden zu solcher Wildheit aufgestachelt, dass sie unglaubliche Kräfte entwickelten, wenn sie sich in den Saiten verstrickten und diese in ihrem Todeskampf oftmals zerrissen. Manche Windharfen waren auch verstummt, weil die Krieger nicht imstande waren, die toten Vögel mit ihren langen Stangen aus den Seilen zu holen.

So gelang es immer mehr Drachen, die Sperre zu durchbrechen und die Krieger in Nahkämpfe zu verstricken.

Als Luxon sah, wie Hrobon seine Armbrust einfach im Stich ließ, sich die Widerhakenstange eines Gefallenen nahm und auf diese Weise den Kampf gegen die Drachen fortsetzte, tat er es ihm gleich.

Hinter ihm knickte einer der Windharfenmasten, als ein tödlich verletzter Drache in vollem Flug dagegen prallte. Der Mast begrub zwei Krieger unter sich und zertrümmerte die Riesenarmbrust, die sie bedient hatten.

Luxon wurde von einem starken Luftzug erfasst, und im gleichen Moment hörte er dicht über sich ein wütendes Krächzen. Es gelang ihm gerade noch, die Spitze der Widerhakenlanze zu heben, so dass sich der Drache daran aufspießte. Aber durch sein Gewicht brach die Stange, und Luxon versuchte sich durch einen Sprung zur Seite zu retten. Ein Flügelschlag traf ihn im Rücken und schleuderte ihn zu Boden. Sofort war ein Krieger bei ihm und brachte ihn unter einen Torbogen in Sicherheit.

Es schien Luxon, als hätte sich der Schwarm über Logghard nicht wesentlich gelichtet, obwohl überall Drachenkörper lagen.

Ein fürchterlicher Schrei von links ließ ihn zusammenfahren. Als Luxon in diese Richtung blickte, sah er, dass einer der Drachen eine zappelnde Gestalt in den Klauen hielt und sich mit ihr in die Lüfte erheben wollte. Luxon erkannte aber auch, dass es sich dabei um keinen Krieger handelte, sondern um jemanden in Frauenkleidern.

»Sadagar! Hrobon!«, schrie er und stürmte gleichzeitig mit dem ihm verbliebenen abgebrochenen Lanzenende los. »Das ist Nayna. Ein Drache will sie entführen!«

Der Steinmann drehte sich suchend herum, bis er den Drachen sah, der das Mädchen in den Klauen hielt. Ohne lange zu überlegen, schleuderte er die ihm verbliebenen Messer nach dem Kopf des Riesenvogels. Die Messer fanden jedes Mal ihr Ziel, aber der Drache war damit nicht bezwungen. Er konnte sich zwar nicht in die Höhe schwingen, sackte aber auch nicht ab. Im Gleitflug segelte er über die Plattform des Wehrturms, Nayna, die nun reglos in seinen Klauen hing, nicht loslassend.

Hrobon stellte sich mit seiner Lanze dem Drachen entgegen, um ihn damit aufzuspießen. Der Spieß bohrte sich dem Drachen in die Flanke, aber durch den Aufprall brach der Schaft. Mit dem aus dem Körper ragenden Lanzenstummel flog der Drache weiter und näherte sich den Zinnen.

Luxon wusste, dass das Tier in den letzten Zuckungen lag und es abstürzen würde, wenn es über den Turm hinausgesegelt war. Dann wäre Nayna verloren gewesen, und sie würden nie erfahren, was sie hier gewollt hatte.

In letzter Verzweiflung sprang Luxon hoch und umklammerte die beiden Beine des Drachen. Durch das zusätzliche Gewicht verlor der Riesenvogel weiter an Höhe.

Plötzlich öffnete er die Krallen und ließ Nayna los. Luxon durchkreuzte seine Absicht und ließ sich ebenfalls zu Boden fallen, bevor die messerscharfen Krallen ihn erfassen konnten. Der Drache stieß gegen die Zinnen und blieb zuckend liegen.

Luxon raffte sich auf und begab sich zu Nayna. Er erreichte sie gleichzeitig mit Hrobon.

»Sie lebt«, stellte Luxon erleichtert fest, als er sah, wie sich ihre Brust hob und senkte. »Nayna, ich bin es, Luxon! Kannst du mich hören?«

Sie nickte und öffnete die Augen einen Spalt.

»Mythor!«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Was ist mit ihm?«, fragte Luxon erregt, und neue Hoffnung überkam ihn, dem Freund helfen zu können.

»Er ist im Schlund«, sagte Nayna und stützte sich auf. Sie sah Luxon und Hrobon abwechselnd aus großen, flehenden Augen an. »Vielleicht ist ihm noch zu helfen, wenn es einer wagt, in den Schlund hinabzusteigen. Ich kann euch den Weg zeigen.«

»Ich ...«, sagten Hrobon und Luxon wie aus einem Mund. Sie sahen einander kurz an, und dann sagte Hrobon: »Wir werden versuchen, Mythor zu helfen. Aber du bleibst hier, du bist verwundet. Es wird sich schon jemand finden, der uns führt.«

Aber Nayna schüttelte den Kopf.

»Der Kampf gegen die Dunkelmächte ist in vollem Gang«, sagte sie. »Es würde zu lange dauern, bis ihr jemanden findet, der euch zum Schlund bringt. Ich aber fühle mich kräftig genug dazu.«

»Wenn du darauf bestehst«, gab Luxon nach.

Er half Nayna auf die Beine und sah zu, wie sie die ersten vorsichtigen Schritte tat. Sie sah auf und lächelte Luxon tapfer zu.

»Ich werde es schaffen«, versicherte sie. »Aber vielleicht werdet ihr mich beschützen müssen. Albion, der weiß, dass ich sein Geheimnis kenne, lässt mich von den Erleuchteten Garden jagen.«

»Dann hat Albion Mythor doch auf dem Gewissen?«, erklang da Sadagars Stimme. Der Steinmann hatte seine Messer eingesammelt und war gerade zurecht gekommen, um Naynas letzte Worte zu hören. Das Mädchen nickte und sagte: »Ich habe es von einem der drei Gardisten erfahren, die in Albions Auftrag Mythor in den Schlund warfen.«

Während auf dem Turm der Kampf gegen die Drachen weiterging, stiegen Luxon, Sadagar und Hrobon hinter Nayna die Treppe zur Straße hinunter.
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Zwischen den Häusern war man vor den Drachen einigermaßen sicher.

Die Luft war immer noch vom schrillen, hohen Singen der Windharfen erfüllt, obwohl viele der Saiten gerissen waren. Aber oft war zu sehen, wie junge Männer oder Mädchen, Seile um die Schultern geschlungen, die Masten hochkletterten, um die Saiten neu zu spannen.

Luxon beobachtete mit angehaltenem Atem ein Mädchen, das sich auf der Spitze eines Mastes mit bloßen Händen eines Drachenvogels zu erwehren versuchte. Sie wäre verloren gewesen, hätte nicht der Schütze an einer Riesenarmbrust den Drachen mit einem wohlgezielten Schuss aus der Luft geholt.

»Logghard wird nicht untergehen«, sagte Luxon überzeugt. Als er sah, dass Sadagar ihn anblickte, fügte er hinzu: »In Sarphand habe ich gelernt, ums Überleben zu kämpfen. Aber ich musste erst nach Logghard kommen, um Menschlichkeit kennenzulernen.«

»Nanu, wurde hier ein neuer Luxon geboren?«, fragte Sadagar erstaunt.

»Nein, ich bin dennoch der alte geblieben, so seltsam es klingen mag«, erwiderte Luxon.

Nayna hatte sich rasch erholt. Sie schritt rasch aus und suchte sich zielstrebig ihren Weg. Sie passierten das Tor in einer der Stadtmauern, und Nayna sagte:

»Vor uns liegt noch der vierte Wall. Dem fünften weichen wir durch die Unterwelt aus, denn gleich dahinter liegt der Schlund.«

Sie kamen durch eine Gasse, die stufenförmig hinab zum vierten Wall führte. Entlang der Hauswände ruhten sich abgekämpfte Krieger aus, warteten Verwundete darauf, versorgt zu werden. Frauen brachten aus einer nahen Schenke Tablette, die mit Brotfladen und Fleisch beladen waren, Weinkrüge wurden herumgereicht.

Plötzlich erklang Hufgetrappel, das die Gasse heraufkam. Ein Schreien hob an, Männer und Frauen drängten in die Häuser, die Krieger griffen zu den Waffen, und die Verwundeten saßen wie benommen da und hoben die Arme schützend vor die Gesichter.

»Weich zurück, Nayna!«, rief Sadagar dem Mädchen zu, das ihnen vorausgeeilt war. »Sonst wirst du von den Geisterreitern niedergetrampelt.«

»Es ist nur ein Spuk!«, rief das Mädchen zurück.

Doch kaum hatte sie es gesagt, als die Geisterreiter plötzlich wie aus dem Nichts auftauchten. Sie waren in diesem Moment nicht mehr durchscheinend, und das Geräusch, das die Hufe ihrer Pferde auf dem Straßenpflaster verursachten, zeugte davon, dass sie nun voll in diese Welt zurückgekehrt waren.

Sadagar erkannte, dass der Reiter an der Spitze ein ugalienisches Drachenwappen trug. Als der Bannerträger an ihm vorbeiritt, verspürte er einen starken Luftzug.

Zwei Loggharder waren von den Pferden der Geisterreiter umgerannt worden, ein dritter wurde vom Schwert eines Reiters getroffen. Ein anderer Loggharder versuchte, einen der Geisterreiter mit einer Lanze aus dem Sattel zu holen, doch obwohl er richtig zielte, stieß er ins Leere, denn die Geisterreiter lösten sich bereits wieder auf. So plötzlich sie in Logghard eingefallen waren, so unvermittelt verschwanden sie auch wieder. Das Hufgetrappel verlor sich, und nun setzte wieder das Klangspiel der Harfen und das Kreischen der Drachen ein.

»Kamerad!«

Luxon blickte sich um, weil er sich angesprochen fühlte.

»Kamerad, bitte!«

Dort kauerte ein bärtiger Krieger, der ihn mit der Linken zu sich winkte. Der rechte Arm hing ihm blutig und wie leblos herab.

»Kann ich etwas für dich tun?«, erkundigte sich Luxon.

»Ja.« Der Krieger nahm mit der Linken sein Schwert auf, küsste die Klinge und reichte sie Luxon. »Ich werde diese Waffe nie mehr gebrauchen können. Nimm das Schwert, es ist eine gute Klinge, und kämpfe in Najans Namen damit. Ich lege die mir verbliebene Kraft hinein.«

Und er küsste die Klinge wieder.

Luxon nahm das Schwert an sich und sagte:

»Ich werde deine Waffe in Ehren halten, Najan.«

Najan langte mit der gesunden Hand nach ihm, drückte seinen Oberarm und entließ ihn dann wieder. Luxon wandte sich um und folgte nachdenklich den anderen.

Najan hieß der Krieger, er würde den Namen in Erinnerung behalten.

Sie erreichten ein Tor im vierten Wall, von dem jedoch nur noch Ruinen vorhanden waren. Davor waren notdürftig Palisaden errichtet, an denen Wachtposten standen.

»Hier könnt ihr nicht durch«, sagte einer von ihnen. »Hier hat ein Himmelsstein eingeschlagen. Er strahlt in einem Licht, das jeden in den Wahnsinn stürzt, der in seinen Schein gerät. Ihr müsst wieder umkehren.«

Nayna wandte sich nach links und ging den hohen Wall entlang.

»Ich kenne einen Weg durch die Unterwelt, der auch zum Schlund führt«, erklärte sie.

»Es ist egal, wie wir hinkommen«, sagte Sadagar, »wenn es nur rasch geht.«

Nayna wandte sich einer kleinen Tür in der Mauer zu, hinter der ein enger Stiegengang steil in die Tiefe führte. Nayna nahm immer zwei Stufen auf einmal, wurde immer schneller, bis sie förmlich rannte. Sadagar und Hrobon folgten ihr, und Luxon bildete den Abschluss.

Bevor er den anderen gefolgt war, hatte er sich noch einmal umgeblickt. Dabei stellte er fest, dass sich die Drachen zurückzogen.

Diese Gefahr hatten die Loggharder fürs erste abgewendet. Aber für wie lange?

Fernes Hufgetrappel kündete davon, dass die Geisterreiter noch immer herumirrten und versuchten, aus den dämonischen Gefilden auszubrechen und endgültig einen Zugang nach Logghard zu finden.

Und sie waren unterwegs zum Schlund, in der verschwindend geringen Hoffnung, etwas zu Mythors Rettung tun zu können.

Luxon war so in Gedanken versunken, dass er gar nicht auf den Weg achtete und mit Hrobon zusammenstieß, als dieser unvermittelt stehenblieb.

»Was ...?«, begann Luxon, verstummte aber sofort, als ihm Sadagar mit einer Handbewegung Schweigen gebot.

Sie befanden sich in einem langgestreckten, halbverfallenen Gewölbe tief unter der Oberfläche. Die Umgebung erinnerte Luxon an jenen Dunklen Bezirk, in dem sie herausgekommen waren. Auch hier herrschte ein seltsames Licht, das von keiner bestimmten Quelle zu kommen schien. Aber dann sah Luxon, dass auf manche der Ruinen Zeichen einer unbekannten Schrift gemalt waren, und es waren diese Zeichen, die leuchteten und den fahlen Schein verbreiteten.

Jetzt erst bemerkte Luxon Naynas Fehlen.

»Wo ist das Mädchen?«, erkundigte er sich leise.

»Sie hat ein Geräusch gehört und ist der Sache nachgegangen, bevor wir es verhindern konnten«, raunte Hrobon zurück. »Wir konnten ihr nicht folgen, weil wir auf dich warten mussten.«

Die letzten Worte klangen wie ein Vorwurf.

Vor ihnen tauchte ein Schatten auf und kam rasch näher. Sie erkannten Nayna erst, als sie nur noch drei Schritte entfernt war.

»Ich habe den Unheimlichen entdeckt«, sagte sie fröstelnd.

»Wen meinst du?«, fragte Sadagar.

»Jenen, der auf einem Drachen geflogen kam und Mythor durch sein Erscheinen lähmte«, antwortete sie.

»Oburus!«, entfuhr es Luxon. Er griff nach Najans Schwert und fragte: »Wo ist er?«

»Er lagerte zwischen den Ruinen und hält ein schauriges Mahl«, sagte Nayna. »Ich glaube, er verschlingt den Drachen, der ihn getragen hat ...«

»Wir werden ihn stellen«, beschloss Sadagar. »Führe uns, Nayna.«

Das Mädchen ging voran, tastete jedoch ständig hinter sich, um sich zu vergewissern, dass die anderen ihr folgten.

»Wir sind bei dir«, sprach ihr Luxon beruhigend zu.

»Da«, raunte sie und blieb stehen. »Hinter dieser Mauer habe ich ihn gesehen, wie er vom Blut des Drachen trank.«

»Wir verteilen uns«, flüsterte Luxon und wandte sich nach links. Hrobon näherte sich einer Öffnung in der Wand, und Sadagar wich nach rechts aus.

Sie hatten erst einige Schritte getan, als plötzlich ein schauriges Lachen erklang, das von hoch oben kam. Als Luxon hinaufblickte, sah er vor einem der leuchtenden Schriftzeichen eine dunkle, hünenhafte Gestalt.

»Glaubt ihr, ich hätte euch nicht schon längst entdeckt?«, schrie Oburus zu ihnen herunter, und seine Stimme hallte schaurig durch das Ruinengewölbe. »Cherzoon sieht alles. Cherzoon weiß alles. Cherzoon ist allmächtig.«

»Komm herunter und stell dich zum Kampf!«, schrie Luxon hinauf.

Oburus stieß wieder ein schauriges Lachen aus. Er machte eine Bewegung, und dann flog irgendetwas durch die Luft auf Luxon zu. Der sprang entsetzt zurück und ging hinter einem Mauervorsprung in Deckung. Gleich darauf landete an der Stelle, an der er gerade noch gestanden hatte, der Schädel eines Drachenvogels.

Oburus lachte wieder.

»Es liegt mir nichts daran, euch armselige Kreaturen zu töten«, rief er dann. »Ich hole mir Mythors Kopf, um ihn dann Cherzoon auf den Opferstein zu legen, wenn er auf Drudins Scholle eintrifft.«

Also lebt Mythor noch, wenn der Dämonisierte dessen so sicher ist?, dachte Luxon sofort.

»Cherzoon wird bald in der Bucht ohne Wiederkehr anlegen, um mit seinen Eiskriegern das Werk der Vernichtung zu vollenden«, rief Oburus wieder, aber mit sich entfernender Stimme. Als Luxon hochblickte, war die schwarze Gestalt verschwunden.

»Nayna!«, rief Luxon. »Wir müssen den Schlund vor Drudins Todesreiter erreichen.«


3.

 

Mythor!

Das bin ich, dachte er. Um ihn war Schwärze, und er war zu keiner Bewegung fähig. Er spürte nichts. Was war passiert?

Die Frage weckte seine Erinnerung, und dann sah er es im Geist wieder vor sich, wie sich der Drachenvogel auf ihn niedersenkte – und Oburus ihm den Dämonenstein vorhielt.

Die Nähe dieses Steines lähmte ihn, so dass er zu keiner Bewegung mehr fähig war und nicht mehr denken konnte. Was danach passierte, daran erinnerte er sich nicht mehr. In seinem Geist herrschte Leere, die sich nun allmählich aufzufüllen begann. Was passierte nun mit ihm?

Mythor, wach auf!

Wer sprach da zu ihm? Er lauschte, konnte jedoch nichts anderes hören als ein Rauschen wie von einem Wasserfall. Ein kalter Luftzug bestrich ihn, wurde stärker und zerrte an ihm. Das Rauschen wurde lauter.

Oburus hatte ihn gelähmt, und er befand sich gewiss noch immer in seiner Gewalt. Hüte dich vor Stein! Diese Worte des Orakels von Theran fielen ihm wieder ein – er wusste längst, was sie zu bedeuten hatten. Die Orakeltrolle hatten jenen Himmelsstein gemeint, der die Stelle kennzeichnete, an der ihn die Marn aufgefunden hatten.

Es hatte einen Moment gegeben, da glaubte er, dass er in diesem Meteor vom Himmel gefallen sein könnte. Wie vermessen von ihm! Tatsächlich aber handelte es sich um einen Stein der Dämonen, der eine lähmende Wirkung auf ihn hatte. Und Oburus besaß ein faustgroßes Stück davon.

Mythor, ich bin es! Du musst zu dir kommen und dich retten.

Etwas bedrängte seinen Geist, und er verspürte einen stechenden Schmerz.

Wer bist du?

No-Ango!

Ein Traum bloß, er hatte es geahnt. No-Ango war tot!

Nein, Mythor, du träumst nicht. Ich bin nicht tot. Ich starb in den Ruinen von Erham nicht wirklich, sondern ging in meinen Stamm auf.

Wenn es kein Traum war, dann gab es den Rafher-Deddeth wirklich. Er war in der Verbotenen Stadt Lo-Nunga dabei gewesen, als die Rafher ihre Körper aufgegeben hatten, aber er hatte nie recht glauben können, dass sie sich zu einem vergeistigten Wesen vereinigten ...

Und du willst zu deinem Volk zurückgekehrt sein, No-Ango?

So ist es. Ich versuche schon lange, dich zu wecken, damit du dich in Sicherheit bringen kannst. Wach auf, Mythor, bevor es zu spät ist!

Mythor begann allmählich wieder seinen Körper zu fühlen. Er konnte bereits die Finger und Zehen bewegen. Aber als er versuchte, die Arme zu strecken, stieß er auf Widerstand.

Wo bin ich?, fragte er in plötzlicher Panik.

In einem dämonischen Sog, der dich zu verschlingen droht, antwortete der Rafher-Deddeth. Man hat dich in ein Leichentuch gewickelt. Du musst dich befreien. Sprenge es.

Mythor stemmte sich mit Armen und Beinen gegen den Stoff und spürte, wie er leicht nachgab. Aber mehr als etwas Bewegungsfreiheit gewann er dadurch nicht. Der Stoff hielt. Er tastete an der Innenseite der Hülle entlang und fand das Ende, das entlang seines Körpers verlief. Also hatte man ihn eingewickelt.

Vorsicht!, ermahnte die lautlose Stimme des Rafher-Deddeth. Du darfst mit dem Schleim nicht in Berührung kommen, sonst lässt er dich nicht mehr los. Du bist schon tief im Schlund. Ich erreiche dich fast nicht mehr.

Mythor warf sich einmal herum, und dann noch einmal. Nun versuchte er erneut, sich von den Stofflagen zu befreien. Aber er kam noch immer nicht frei. Er spannte seine Muskeln an und warf sich noch einmal herum.

Plötzlich war er frei und hatte das Gefühl zu fallen. Um ihn war ein ohrenbetäubendes Rauschen wie von stürzenden Wassern. Tatsächlich bekam er den Eindruck einer Wand, die ihn an einen zu Eis erstarrten Wasserfall erinnerte.

Im nächsten Augenblick schlug er hart auf und suchte unwillkürlich nach einem Halt. Er fand ihn an einem Holzpfosten, der aus einer Mauer ragte. Mythor klammerte sich daran und zog sich näher. Danach erst sah er sich um.

Für einen Moment stockte ihm der Atem, als er seine Umgebung sah. Er befand sich in einem kreisrunden Schacht aus senkrechten Wänden, die aus einer träge fließenden, zähen Masse bestanden. Darin eingebettet waren Mauertrümmer verschiedener Größe – Rettungsinseln in einem in die Tiefe fließenden Schleim. Auf einem dieser Mauerbrocken befand er sich, aber die Fahrt ging unerbittlich nach unten.

Er warf einen Blick über den Mauerrand und wurde von einem Sog erfasst. Ihn schwindelte. Der Schlund schien endlos zu sein und verlor sich irgendwo in bodenloser Schwärze. Von dort unten kam das Rauschen, das ihn nun nicht mehr an Wasser erinnerte, sondern eher an das Geheul von Dämonen und Ungeheuern.

Er sah hoch. Über ihm flatterte das Leinentuch, in das er eingewickelt gewesen war, im Sog. Er war drei Mannslängen tief gefallen. Welch ein Glück, dass diese Mauer seinen Fall gestoppt hatte.

Aber wie sollte es weitergehen?

Die Mauer, auf der er sich befand, reichte noch etwa zwei Mannslängen in die Höhe. Keine Armlänge darüber ragte aber eine ganze Wand aus dem Schleim, die ihrerseits wieder an eine andere Ruine grenzte. Und alle diese Gebäudetrümmer flossen langsam mit dem Schleim in die Tiefe.

Es schien fast so, als wolle dieser Schlund langsam, aber sicher ganz Logghard verschlingen.

Mythor verdrängte solche Überlegungen und kletterte die Mauer hoch. Er ging überaus vorsichtig zu Werke, um nicht abzurutschen und in die Tiefe zu stürzen. Andererseits versuchte er aber auch, so rasch wie möglich voranzukommen, damit sein Höhengewinn nicht durch die Abwärtsfahrt wieder wettgemacht wurde.

Er erreichte das obere Ende seiner Rettungsinsel und wechselte auf die Mauer über ihm. Hier gab es sogar noch die Überreste einer Treppe und Halteringe in der Wand, an denen er sich hochziehen konnte. Auf diese Weise erreichte er den oberen Abschluss der Wand fast mühelos.

Dort musste er sich jedoch strecken, um die Ruine über sich zu fassen zu kriegen. Als er einen Mauervorsprung erreichte, löste sich ein Stein. Er streifte Mythors Schulter und brachte ihn fast aus dem Gleichgewicht. Ein Blick in die Tiefe ließ ihn sehen, wie der Fall des Steines immer schneller wurde, bis er in der Finsternis verschwand.

Ein solches Schicksal wollte er nicht erleiden.

Er griff wieder über sich, darauf bedacht, nicht mit dem herunterfließenden Schleim in Berührung zu kommen. Diesmal fand er festeren Halt. Er winkelte die Arme etwas ab und schwang sich dann mit den Beinen hoch. Beim ersten Versuch stießen seine Beine ins Leere, aber beim zweiten konnte er sie um einen aus dem Mauerwerk ragenden Balken schlingen und sich dann ganz auf den Mauervorsprung ziehen.

Ohne sich eine Atempause zu gönnen, kletterte er die Ruine nach oben. Als er jedoch ihr Ende erreichte, musste er enttäuscht feststellen, dass über ihm nur eine Wand aus zähem Schleim war.

Er wandte sich nach links. Dort bot sich ihm der gleiche Anblick. Doch auf der anderen Seite bot sich eine Rettungsinsel an. Es handelte sich um einen Dachstuhl, der schräg in der Schleimwand hing. Aber er war über eine Mannslänge entfernt.

Mythor wagte den Sprung dennoch. Er durfte keine Zeit verlieren, denn je länger er wartete, desto tiefer sank er mittlerweile. Und so ging er etwas in die Hocke, bevor er sich mit den Beinen kraftvoll von dem Mauerwerk schnellte. Gleichzeitig streckte er die Arme aus.

Für den Bruchteil eines Atemzugs schwebte er frei über dem Schlund, dann bekamen seine Hände das Holz des Dachstuhls zu fassen. Er holte zuerst einmal tief Atem, dann kletterte er in dem Gebälk hoch zur nächsten Rettungsinsel.

Ein Blick nach oben zeigte ihm, dass der Rand des Schlundes nur noch zehn Mannslängen über ihm war. Er hatte also bereits mehr als zwei Drittel des Höhenunterschieds bewältigt, und um und über ihm gab es genügend Mauerreste, so dass er keine Schwierigkeiten sah, auch das letzte Stück zu überwinden.

Erst jetzt, das rettende Ende dieses unheimlichen Schlundes vor Augen, wurde ihm bewusst, wie knapp er dem Tode entronnen war.

No-Ango, ich danke dir, dachte er.

Ich bin in mein Volk aufgegangen und bin demnach zu Hu-Gona geworden, meldete sich die lautlose Stimme in seinem Geist. Von dir konnte ich die Gefahr abwenden, aber ich weiß nicht, ob mir dasselbe mit Logghard gelingt. In diesem Bereich, zwischen Diesseits und Jenseits, von wo ich zu dir spreche, marschiert ein großes, unheimliches Heer gegen Logghard. Noch sind diese Krieger nicht kampfbereit, aber man muss sie in der Ewigen Stadt bereits hören können.

Das Tosen des Schlundes war merklich leiser geworden, je höher Mythor kam. Aber auf einmal vernahm er andere Geräusche, die sich wie Hufgetrappel anhörten. Es war als presche eine große Reiterschar über den Abgrund hinweg und entferne sich wieder in die andere Richtung.

»Die Geisterreiter aus dem Hochmoor von Dhuannin«, entfuhr es Mythor, und ihm war sofort klar, dass die Kämpfer der Lichtwelt nur deshalb den Spiegeltod hatten sterben müssen, um von den Dämonen gen Logghard in den Kampf geschickt werden zu können.

Was für ein schrecklicher Gedanke, dass bald Brüder gegeneinander kämpfen würden!

Kannst du nichts dagegen tun, Hu-Gona?, dachte Mythor angestrengt. Du hast auch den Dhuannin-Deddeth bezwungen, als er mich bedrängte!

Der Dhuannin-Deddeth wurde nur verjagt, vergiss das nicht, Mythor, meldete sich das Geisteswesen, das sich aus den Seelen der Rafher gebildet hatte. Aber vielleicht habe ich mit dem Geisterheer mehr Erfolg. Ich ziehe mich nun zurück und überlasse dich deinem weiteren Schicksal. Leb wohl, Mythor!

Hast du mir nichts mehr zu sagen, Hu-Gona?, riefen Mythors Gedanken verzweifelt.

Doch – finde dich im Gildenhaus der Magier ein. Dort ergibt sich alles weitere.

Das war das letzte, was Mythor von dem Rafher-Deddeth hörte.

Während dieser lautlosen Unterhaltung hatte er weiter an Höhe gewonnen und befand sich nur noch drei Mannslängen von der Kuppe des Schleimwulstes entfernt. Die Wand war nicht mehr senkrecht, aber immer noch recht steil. Er würde sich erst in Sicherheit fühlen können, wenn er dem Schlund endgültig entronnen war.

Irgendwo stürzte krachend eine Mauer ein, und über den Wulst schob sich das Schindeldach eines Erkers. In der Festeröffnung tauchte der Kopf eines Mannes auf. Er hatte ein langes schmales Gesicht mit wulstigen Lippen und breiter Nase, doch war er blasshäutig. Das aschfarbene Haar hatte er mehrfach verknotet.

»Sieh an!«, rief er mit gespieltem Entzücken aus. »Was für ein seltener Fang. Ist er nicht niedlich, Errael?«

Auf einer angrenzenden Ruine erschien ein zweiter Mann, der ein genaues Ebenbild des anderen zu sein schien. Er war groß und grobknochig und trug einen losen, faltenreichen Umhang, den er über den Knien zu Hosenbeinen zusammengebunden hatte. Er trug nur ein Seil, das in einer Schlinge endete. Das Seil hatte er über dem Arm zusammengelegt, die Schlinge ließ er in der anderen Hand kreisen.

»Ei, unsere Nachschau hat sich doch gelohnt«, rief er im gleichen Ton wie sein Doppelgänger. »Wie lange ist es schon her, Jaely, dass wir im Schlund so einen brauchbaren Körper gefunden haben?«

Mythor war klar, dass er sich auf einen Kampf auf Leben und Tod gefasst machen musste – und er war unbewaffnet.

 

*

 

Jaely kletterte aus dem Erkerfenster und stellte sich auf den schmalen Sims. Jetzt war zu erkennen, dass auch er solch eine Fangschlinge hatte wie Errael. Beide besaßen sie auch kurze Krummschwerter, doch die ließen sie in den Scheiden stecken. Sie entfernten sich voneinander, indem sie von einer Mauerinsel zur anderen sprangen, so dass sie sich Mythor von zwei Seiten näherten.

»Na, ist dir der Schreck in die Glieder gefahren, dass du dich nicht bewegst?«, rief Jaely, der von links kam.

»Es ist uns lieber, wenn du nicht steif wie eine Statue bist«, rief Errael von der anderen Seite. »Wir sehen die Körperjagd auch als eine Herausforderung.«

»Was wollt ihr von mir?«, fragte Mythor und schätzte die Entfernung zum nächsten Mauerbrocken ab, aus dem ein langer Balken bis über den Schleimwulst hinausragte. Das konnte die Rettung bedeuten. »Ich besitze nichts. Nur das Gewand, das ich am Leib trage.«

»Du hast es gesagt, was du besitzt – deinen Leib!«, sagte Errael und ließ die Schlinge über seinem Kopf kreisen.

»Du hast einen jungen und gesunden Körper«, erklärte Jaely. »Und darum ist er sehr wertvoll. Warum wagst du nicht endlich den Sprung?«

Mythor fühlte sich durchschaut, aber er sprang trotzdem. Noch bevor er auf der anderen Mauerinsel aufsetzte, hörte er das Geräusch der durch die Luft fliegenden Schlinge und warf sich nach vorne. Die Leine surrte über ihn hinweg, und Jaely zog sie rasch wieder ein, noch bevor sie auf den Schleim auftraf.

»Wie behände er ist!«, rief Jaely anerkennend.

Mythor raffte sich sofort auf und rannte geduckt zu dem langen Balken, der sich nun allmählich über den Schleimwulst hob, als das andere Ende den Schlund hinunter sank.

Wieder zischte eine Leine durch die Luft, diesmal aus Erraels Richtung. Mythor zog den Kopf ein, während er über den Balken kletterte. Plötzlich spannte sich das Seil um seine Fessel.

Sich mit einer Hand festhaltend, versuchte er mit der anderen sein Bein zu erreichen, das in der Schlinge festsaß. Dabei musste er jedoch den Oberkörper aufrichten. Er wurde sich zu spät der Gefahr bewusst, denn da schwirrte die Schlinge Jaelys bereits heran und legte sich schräg über seinen Oberkörper. Mythors eine Hand wurde ihm an den Körper gepresst, als sich die Schlinge zusammenzog, die andere konnte er gerade noch anwinkeln und freibekommen.

Er spürte schmerzhaft, dass die beiden Fänger gleichzeitig ihre Seile anzogen. Mythor wurde das Bein weggerissen, so dass es über den Balken hing. Bevor jedoch auch Jaely sein Seil spannen konnte, griff Mythor danach und zog mit aller Kraft daran.

Jaely hatte offenbar nicht damit gerechnet. Denn das Seil lockerte sich und wurde freigegeben. Der Fänger stieß einen überraschten Ausruf aus. Mythor sah, wie er die Hände in die Luft warf und wild damit ruderte, als er kopfüber in den träge dahinfließenden Schleim fiel.

»Du verdammter ...!«, schrie Errael. Das Schimpfwort, mit dem er ihn bedachte, verstand Mythor nicht. Dafür spürte er, wie Errael an der Leine zog, so dass ihm das Bein weggerissen wurde.

Mythor konnte sich im letzten Moment an dem Balken festhalten, aber er schwebte jetzt waagerecht über dem Schleim.

»Ich sollte dich ebenfalls in den Schlund werfen, aber dafür ist mir dein Körper zu kostbar!«, rief der Fänger zornig.

Mythor spürte, wie sich einige ruckartige Bewegung von dem Seil auf ihn übertrugen. Als er nach hinten blickte, stellte er fest, dass Errael das Seil an einem Mauervorsprung festgebunden hatte und nun über treibende Mauerbrocken zu ihm kam.

»Wenn du jetzt loslässt, wirst du wie Jaely vom Schlund verschlungen«, sagte Errael. »Warte, bis ich mit dem Schleimschlitten komme.«

Der Fänger erreichte ihn und schob ein übermannslanges, breites Brett unter seinen Körper, von dem Lederriemen hingen. Er war darauf bedacht, dass die Riemen nicht mit dem Schleim in Berührung kamen, während er damit Mythor an dem Brett festband.

»Jetzt kannst du loslassen«, erklärte er und trat Mythor auf die Finger.

Mythor verlor den Halt und wurde von der langsamen Strömung des Schleimes weggetragen. Errael verschwand, und Mythor trieb kopfüber den Schlund hinunter. Einige Armlängen vor sich sah er Jaelys Beine aus der zähen Masse ragen; sie strampelten nicht mehr.

Auf einmal wurde an dem Seil gezogen, und Mythor fuhr mitsamt dem Schlitten, auf den er gebunden war, gegen die Schleimströmung hinauf. Bald glitt er über die Kuppe und auf der anderen Seite den Wulst hinunter.

Errael zog ihn dort endgültig an Land. Mythor wollte diesen Augenblick dazu nutzen, die Riemen abzustreifen und sich zu befreien. Errael nahm ihm aber jede Chance. Sofort war er zur Stelle und fesselte nun auch Mythors Hände an den Schlitten, dann zog er ihn damit hinter sich her.

»Warum lässt du mich nicht laufen«, sagte Mythor. »Dein Bruder war selbst an seinem Schicksal schuld.«

»Es geht mir nicht um Jaely«, sagte Errael ungerührt. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich für dich einen guten Preis erzielen werde.«

»Ich könnte mich freikaufen – für das Doppelte«, schlug Mythor vor.

»Womit denn?«

Errael erreichte einen Torbogen in einer der Ruinen, die rund um den gewaltigen Schlund standen, und zog Mythor hindurch. Dort löste er die Riemen und zog Mythor über einige Schutthalden in ein Gewölbe.

»Ich besitze selbst zwar nichts«, erklärte Mythor. »Aber ich habe Freunde in Logghard ...«

»Mit Logghardern mache ich keine Geschäfte«, erklärte Errael barsch. »Ich ziehe Partner aus der Düsterzone vor. Dort wirst du auf Nimmerwiedersehen verschwinden, so dass ich deine Rache nicht zu fürchten brauche.«

»Ich gebe dir mein Wort ...«

»Mund halten! Oder ich stopfe ihn dir!«

Mythor verstummte. Er blickte sich um und sah in einer Ecke vier sackähnliche Gebilde liegen, die annähernd menschliche Umrisse hatten. Errael ging zu einer Nische und holte von dort einen solchen Sack hervor, der jedoch leer war. Mythor ahnte, dass er für ihn bestimmt war.

Errael öffnete den Sack auf einer Längsseite und blies hinein. Er tat dies solange, bis der mannslange Sack aufgeblasen war.

»Das ist die Haut der Szylla-Raupe«, sagte Errael atemlos. »Sie lebt und hat die Eigenschaft, auch anderes Leben zu erhalten, das man in sie verpackt. Darin wirst du gut aufgehoben sein. Ich werde dir die Szyllahaut über den Kopf stülpen. Von dort wird sie deinen Körper hinunterwandern, bis sie dich völlig umschließt. Daraufhin wirst du schlafen, bis man dich aus der Szyllahaut befreit. Aber das wird frühestens in der Düsterzone sein.«

Errael war während des Sprechens nähergekommen, das sackähnliche Gebilde an den Rändern der Öffnung und mit dieser nach unten haltend. Mythor warf den Kopf hin und her und trat gleichzeitig mit den Beinen nach Errael. Aber dieser war zu geschickt und wartete den günstigsten Augenblick ab, um Mythor die Raupenhaut über den Kopf zu ziehen.

Um ihn wurde es augenblicklich finster. Er wollte schreien, aber die Haut legte sich auf seinen Mund und erstickte seine Stimme. Er rang nach Atem und fühlte sich schwindlig werden. Die Kräfte verließen ihn, und er kippte um. Er bildete sich noch ein, dass er aufgerichtet und gegen eine Wand gelehnt wurde, dann schwanden ihm die Sinne.

Sein letzter Gedanke galt der Düsterzone.

Plötzlich, völlig überraschend und unerwartet für ihn, blendete etwas seine Augen. Er riss sie auf, ohne etwas zu sehen. Mythor dachte, dass er noch im selben Moment wieder erwachte, in dem er eingeschlafen war – später erfuhr er jedoch, dass viele Stunden dazwischengelegen haben mussten.

»Sieh seine Augen! Er lebt«, hörte er Erraels Stimme sagen.

»Was für ein widerwärtiges Geschäft betreibst du«, sagte jemand anderer. Mythor konnte noch immer nicht sehen, um ihn war blendende Grelle. Er kannte die Stimme, vermochte aber nicht zu sagen, wem sie gehörte.

Etwas wurde gegen seinen Körper gedrückt und fuhr diesen entlang. Auf einmal barst die ihn beengende Hülle mit einem Knall – und im gleichen Moment bekam er seine Sehkraft zurück.

»Sadagar!«, rief er erstaunt aus, als er das faltige, verwitterte Gesicht des Steinmanns vor sich sah. Sadagar steckte gerade das Messer in den Gürtel zurück, mit dem er Mythor aus der Szyllahaut befreit hatte. Hinter ihm waren Luxon und Hrobon zu sehen – und dann war da auch noch ein Mädchen.

»Nayna!«, rief Mythor aus.

Luxon und Hrobon wankten auf einmal, und zwischen ihnen bahnte sich eine große, grobknochige Gestalt einen Weg.

»Ihm nach!«, rief Hrobon. »Er soll seiner Strafe nicht entgehen.«

Luxon und der Vogelreiter verschwanden in der Richtung, in die Errael geflohen war.

»Ich hätte es nicht mehr geglaubt«, sagte Sadagar und umarmte Mythor.

»Ich auch nicht«, sagte Mythor und stand auf. »Ich habe mich schon in der Düsterzone gesehen, auf einem Markt der Dämonen, wo mit Menschenkörpern gehandelt wird.«

Mythor blickte in die Ecke, wo die anderen Opfer Erraels untergebracht waren. Auch ihre Raupenhüllen waren aufgeschnitten, aber keiner von ihnen rührte sich.

»Sie starben, als Errael sie befreite«, sagte Sadagar. »Er gab vor, nicht mehr zu wissen, in welchem Sack du stecktest. Wahrscheinlich wollte er uns aber nur hinhalten.«

»Wie habt ihr mich gefunden?«, erkundigte sich Mythor.

Sadagar öffnete den Mund, um ihm zu antworten, aber da gellte ein langgezogener Schrei durch das Gewölbe des Schlundes. Sadagar nickte zufrieden und sagte dann:

»Nayna hat uns zum Schlund geführt. Wir fanden jedoch keine Spur mehr von dir und wollten schon umkehren. Aber dann entdeckten wir, dass uns jemand nachschlich und stellten ihm eine Falle. So fiel uns Errael in die Hände. Wir wollten von ihm eigentlich nur Auskünfte über dich, und wir hätten ihn freigelassen, wenn er nichts gewusst hätte. Aber er verstrickte sich in Widersprüche, so dass wir ihm stärker zusetzten, bis er uns sein Versteck verriet.«

Luxon und Hrobon kamen zurück. Luxon drückte Mythor fast feierlich die Hand, und dann reichte sie ihm auch Hrobon. Mythor ergriff sie wortlos und tauschte mit ihm einen langen Blick aus. Schließlich lächelten sie einander an. Mehr war als Bestätigung dafür, dass es zwischen ihnen keinen Zwist mehr gab, nicht nötig.

»Es wird Zeit, dass wir zurückkehren«, sagte Luxon. »Der Kampf um Logghard hat bereits begonnen, und Albion wappnet sich für den Gang zum Grabmal des Lichtboten. Irgendwo lauert auch noch Oburus.«

»Gehen wir«, sagte Mythor und lächelte Nayna zu.


4.

 

Der Ostwall lag in Trümmern, als Gamhed eintraf, und die unheimlichen Heere der Dunkelmächte waren weiter im Vormarsch. Khanser, der Kommandant des Ostwalls, musste ein Gebiet nach dem anderen räumen und dem dämonischen Feind überlassen.

Khanser schilderte Gamhed den Hergang der Geschehnisse, während er gleichzeitig den Rückzug überwachte.

Die Schwarze Hand hatte sich immer mehr verdunkelt, bis die Krieger auf den Mauern ihren Nebenmann nicht mehr sehen konnten. Aus der Finsternis war ein unheimliches Kreischen erklungen, von dem alle wussten, dass es die herabfallenden Himmelssteine ankündigte. Und dann brach die Finsternis auf, mit gewaltigem Getöse und mit Erschütterungen, als würde die Welt entzweibrechen. Es regnete förmlich Meteore aller Größen. Sie durchschlugen die Dächer der Häuser, brachten Türme zum Einsturz und schlugen große Breschen in die äußerste Mauer.

Zurück blieben viele Ruinen und Krater, aus denen ein unheimlicher Schein kam, der den Geist verwirrte.

Nach den Himmelssteinen regnete es Schlamm aus der Schwarzen Hand, und sie schickte pausenlos Blitze in den Wald aus wandernden Bäumen. Ein Rauschen ging durch die Reihen der Blitzbäume, und ein Ächzen und Knarren hob an, als diese unter der Kraft der Blitze sich in Bewegung setzten und gegen die Reste des Ostwalls vorgingen.

Die Verteidiger überschütteten sie mit Pech und deckten sie mit Feuertöpfen ein. Doch im Schutz dieses flammenden Schildes bohrten die nachkommenden Blitzbäume ihre Wurzeln in die Mauern und sprengten sie, so dass sie einstürzten und viele der Verteidiger unter sich begruben. Was die Meteore nicht geschafft hatten, erreichten schließlich die wandernden Bäume: Sie machten den Ostwall dem Boden gleich. Unter einer Kaskade von Blitzen rückten sie weiter vor, bis sie schließlich vor dem sechsten Wall standen.

Hier hatte Khanser alle verfügbaren Kräfte zusammengezogen. Und ihnen gelang es unter größten Anstrengungen, dem unheimlichen Baumheer Einhalt zu gebieten.

Gamhed sah den Wald der wandernden Bäume lichterloh brennen. Die Blitzbäume standen in einer langen Zackenlinie entlang des sechsten Walles.

Vom Westen erklang das Donnern unzähliger Pferdehufe und fegte über die östlichen Bezirke hinweg. Unwillkürlich duckten sich die Krieger und suchten Deckung auf, wiewohl sie aus Erfahrung wussten, dass es sich bei den Reitern um Geister handelte, die nur zu hören, manchmal auch verschwommen zu sehen waren, deren Waffen man aber bisher nicht hatte fürchten müssen.

Diese Vorsichtigen hatten diesmal gut getan. Denn einige von denen, die sich furchtlos den Geisterreitern entgegengestellt hatten, lagen nun in ihrem Blut.

»Die Geisterreiter werden immer deutlicher«, stellte Khanser fest. »Wie lange wird es noch dauern, bis sie endgültig in Logghard einfallen?«

»Die Magier werden eine Waffe gegen sie finden«, versicherte Gamhed. »Vielmehr als dieses Heer fürchte ich die Kreaturen aus den Dunklen Bezirken.«

»Warum setzt du nicht die Erleuchteten Garden gegen sie ein?«, wollte Khanser wissen.

»Sie gehorchen mir nicht, und der Erleuchtete hat sich noch nicht entschlossen, sie für die Verteidigung zur Verfügung zu stellen«, antwortete Gamhed. »Dafür wird bald der Sohn des Kometen in Erscheinung treten.«

»Er heißt Albion, nicht wahr?«, fragte Khanser. Als er keine Antwort erhielt, fragte er: »War er schon im Grabmal des Lichtboten?«

»Er wird es rechtzeitig aufsuchen«, sagte Gamhed mit verkniffenem Mund.

Wieder hatte sich die Schwarze Hand mit all ihrer Düsternis auf den Ostteil von Logghard gesenkt und mit ihrem drückenden Odem die brennenden Blitzbäume zum Erlöschen gebracht. Als sich die Wolken der Schwarzen Hand nun lichteten, gaben sie den Blick frei auf das Ruinenfeld des äußersten Walles – und auf ein Heer unheimlicher, grotesker Gestalten, die gegen den 6. Wall vorrückten.

Ein vielstimmiger Aufschrei gellte über die Mauern von Logghard, der aus Erstaunen und Angst vor dem Unbegreiflichen geboren war.

»Was sind das für Krieger?«, rief Khanser aus. »Sie haben zwei Arme und Beine, aber sind sie aus Fleisch und Blut? Sie tragen Waffen und Rüstungen, doch sie scheinen damit verschmolzen!«

In dem Ruinenfeld vor dem sechsten Wall tummelten sich Tausende solcher Krieger. Sie sahen aus wie wandelnde Skelette, und doch waren sie nicht aus den Gebeinen Verstorbener geformt. Die Harnische waren gleichzeitig ihre Gerippe, die Helme ihre Köpfe, die Schwerter und Lanzen und Streitäxte waren zugleich ihre Arme.

Sie bewegten sich und gebrauchten ihre seltsamen Gliedmaßen wie Menschen. Sie kletterten behände über die verkohlten Blitzbäume hinweg, stellten Sturmleitern gegen den Verteidigungswall und kletterten diese flink hinauf.

Viele von ihnen wurden mit den Leitern zurückgestoßen und fielen in die Tiefe. Aber dort zerschmetterten sie nicht, sondern rafften sich auf, als wäre nichts geschehen, und setzten erneut zum Sturm an.

Auf der Mauer kam es zum Kampf. Gamhed stellte sich drei Unheimlichen entgegen, die über die Zinnen geklettert kamen. Jetzt konnte er deutlich erkennen, dass ihre Rüstungen, ihre Körper und die Gliedmaßen aus dicken, verknoteten Ledersträngen zu bestehen schienen. Sie sahen aus wie hässliche Puppen, wie Ausgeburten eines entarteten Gehirns. Aber sie fochten wie erfahrene Kämpfer.

»Es sind Puppen!«, gellte es über die Mauer.

Diese Erkenntnis schien den Logghardern neuen Mut zu machen, sie schürte ihren Zorn und ihre Empörung darüber, dass die Dunkelmächte ihnen solche Zerrbilder als Streiter schickten.

Gamhed konnte die Krieger verstehen, er fühlte ähnlich. Es war geradezu entwürdigend, dass ein verdienter Krieger gegen magisch belebte Puppen kämpfen musste. Das spornte ihn zusätzlich an, und er entledigte sich der drei grotesken Gegner ohne viel Federlesens.

Er durchtrennte ihnen zuerst nacheinander die Waffenstränge, dann drängte er die Wehrlosen zurück an die Zinnen und beförderte sie in die Tiefe.

Khanser lachte befreit, als er das sah. Er war zuvor mit zwei anderen dieser Gestalten ähnlich verfahren. Aber er setzte dabei nur die Rechte ein, die andere Hand hielt er hinter dem Rücken, was Gamhed nicht entging.

»Wir lassen uns nicht verhöhnen!«, rief Khanser. »Wir zahlen es den Dämonen mit gleicher Münze heim.«

»Unterschätze mir diesen Gegner nicht«, ermahnte Gamhed. »Auch wenn wir einen ersten Sieg errungen haben, so mussten wir viele Verluste hinnehmen. Und die Vorräte der Dunkelmächte an Ausgeburten des Schreckens sind lange nicht erschöpft. Was ist mit deiner Hand, Kahnser?«

»Nichts weiter«, sagte der Kommandant des Ostwalls.

Gamhed packte seinen linken Arm und hob ihn. Der blutdurchtränkte Verband war um einen Stumpf gewickelt.

»Ich brauche die Linke nicht für den Kampf«, sagte Khanser. »Ich kann meine Krieger auch mit einer Hand anführen.«

 

*

 

In der Bucht ohne Wiederkehr schäumte das Meer. Haushohe Wellen rollten heran und brandeten gegen die Klippen, brachen sich daran und stoben hoch über den Verteidigungswall von Logghard.

Jede Welle brachte unheimliche Meeresbewohner mit sich, namenloses Geschmeiß der Düsterzone. Die Ungeheuer schnellten sich empor, ritten förmlich auf den Kronen der Wellen und warfen sich gegen den Wall, um ihn mit ihren Körpern einzudrücken. Wo ihnen das gelang, waren die in wasserfeste Umhänge gehüllten Loggharder zur Stelle, um die Bestien niederzuknüppeln oder ins Meer zurückzustoßen und die Lücken in der Wehr wieder zu schließen. Die Verteidiger und Arbeitsmannschaften waren an dieser Seite der Ewigen Stadt pausenlos im Einsatz.

Vor langer Zeit hatte sich südlich von Logghard festes Land erstreckt. Damals war die Düsterzone immer näher an die Ewige Stadt gerückt, so dass sich Shallad Machrad entschloss, ein starkes Heer auszuschicken und die Scharen der Dunkelmächte in der weiten Ebene zum Kampf zu stellen.

Doch dann teilte sich die Schattenzone von Machrads Kriegern, die der Shallad selbst anführte. Das Land brach entzwei, das durch viele Jahre hindurch von den Wassern des Meeres unterwandert worden war, und verschlang den Shallad und seine Krieger bis auf den letzten Mann.

Seit damals gab es diesen Meerbusen, der von allen möglichen Meeresungeheuern bewohnt und deshalb Bucht ohne Wiederkehr genannt wurde.

Und nun, an diesem Tag Null, brandeten die Wogen der Bucht ohne Wiederkehr mit verstärkter Kraft gegen den Wall von Logghard. Sie brachten Meeresungeheuer ohne Zahl mit sich, die sich auf Befehl der Dunkelmächte gegen die Wehren warfen, um sie einzurennen.

Wenn die Wellen zurückwichen, dann gaben sie den Blick auf die von Kadavern übersäten Klippen frei, auf die langen, spitzen Pfähle, auf denen sich die Bestien aufgespießt hatten. Aber mit jeder Welle gab es einige, denen es gelang, Breschen in die Verteidigung der Loggharder zu schlagen. So wie jener turmgroße Fisch mit Stoßzähnen wie ein Mammut, der sich mit der Schwanzflosse hochgeschnellt hatte und mit seinen Fangarmen über den Wall gezogen hatte, in die Stadt eingedrungen war und etliche Krieger erdrückte, bevor er verendete.

Aber dies alles war nichts gegen den Vernichtungsschlag, zu dem die Dunkelmächte ausholten, gerade als Gamhed am Südwall eintraf. Der Silberne war nicht abergläubisch, aber er glaubte an die Kraft der Runen und Dämonenbanner, die er auf seinem Harnisch trug. Und er war sicher, dass sie allein ihn retteten und die zerstörerischen Kräfte der Dunkelmächte von ihm ableiteten.

Zusammen mit Dojamid, dem Kommandanten des Südwalls, einem kleinen, drahtigen Jahander, dessen Gesicht fast gänzlich unter dem buschigen Gestrüpp seines Bartes und des Haupthaares verschwand, stand er auf dem Wachtturm und ließ sich Bericht erstatten.

Da begann das Gemäuer zu ächzen und zu erbeben. Von See her zog sich ein Riss durch den Boden, der immer breiter wurde. Als sich ein armspannenbreiter Spalt gebildet hatte, brach der Boden auf, und heraus schoss mit ungeheurer Gewalt eine Flut von Wasser. Das nasse Element brachte eine Vielzahl ungeheuerlicher Meeresbewohner mit sich, die wie vom Katapult geschnellt durch die Luft flogen. Es waren lebende Geschosse, die mit der Wucht ihrer Körper Krieger zermalmten und sogar Wände durchschlugen.

Aber eine noch verheerendere Wirkung hatte die folgende Flutwelle, die die Wehr überschwemmte, ganze Häuserzeilen mit sich riss und viele tapfere Krieger ertränkte.

Der Riss im Boden hatte auch den Wachtturm erfasst und brachte ihn zum Einsturz. Gamhed konnte nicht verhindern, dass Dojamid mit den Trümmern in die Tiefe gerissen wurde. Er selbst konnte sich gerade noch durch einen Sprung auf einen Mauerrest vor dem Absturz retten. Von dem Turm war nur eine einzige Wand erhalten geblieben, und dort hatte Gamhed Zuflucht gefunden. Darum hatte er allen Grund, an die rettende Macht der magischen Zeichen und Dämonenbanner auf seiner silbernen Rüstung zu glauben.

Während Gamhed noch über die Reste der Treppe in die Tiefe stieg, bildete sich in der Schwarzen Hand über der See eine Schneise, die sich mit der Geschwindigkeit eines Orkans über die Bucht ohne Wiederkehr ausweitete und tief in die Düsterzone hineinreichte.

Fast konnte man bis auf die andere Seite des Meerbusens sehen. Und dort, zwei Tagesritte oder mehr entfernt, bildeten sich kleine Lichtpunkte in großer Zahl. Diese wurden größer und größer, bis erkenntlich war, dass sie so schnell auf Logghard zurollten, wie sich dieser Tunnel zuvor gebildet hatte.

Es waren große, feurige Räder, die sich in rasendem Wirbel drehten. Gerade glaubte man sie noch weit entfernt, da waren sie auch schon heran und fegten mit versengender Glut über die Ewige Stadt hinweg. Sie hinterließen tiefe und breite Spuren der Vernichtung, lange Straßen aus Feuer und Rauch, bevor sie erloschen und sich in Nichts auflösten.

Gamhed bestimmte einen Nachfolger für Dojamid und unterwies ihn kurz in seine Aufgaben, bevor er sich zum Westwall aufmachte.

 

*

 

Auf der Westseite war Logghard von Angriffen der Dunkelmächte noch einigermaßen verschont geblieben – aber nur bis zum Tag des Meteorregens.

Als Gamhed zum Westwall kam, da sah er, dass der äußerste und siebte Wall an vielen Stellen von herabfallenden Himmelssteinen durchschlagen war. Der Kriegsführer Sebor berichtete ihm, dass es den Mannschaften nicht möglich sei, die Lücken in der Mauer wieder zu schließen, weil aus den Kratern, die durch den Einschlag der Meteore entstanden waren, ein starkes Leuchten drang, das den Geist der Menschen verwirrte.

Gamhed kannte das, und er war in Sorge. Die Ruhe am Westwall beunruhigte ihn, denn er vermutete, dass die Dunkelmächte irgendwann mit verstärkter Kraft auf dieser Seite zuschlagen würden. Dieser Meinung schien auch Vangard, der Süder zu sein, denn er hatte drei Magier ausgeschickt, die die Lage im Vorfeld von Logghard erkunden sollten.

»Wo sind die drei Magier?«, erkundigte sich Gamhed.

Sebor deutete auf die zernarbte und zerklüftete Landschaft außerhalb der Mauer, in der sich Krater an Krater reihte.

»Die drei Magier heißen Balaster, Zyrkon und Gelnik«, erklärte er. »Sie haben einiges magisches Gerät bei sich, doch fürchte ich, dass es ihnen gegen die verderbliche Kraft der Himmelssteine wenig nützen wird. Sie sind schon über einen Tag fort, ohne dass wir etwas von ihnen gehört haben.«

Der Westfinger der Schwarzen Hand senkte sich wieder auf das Land und verdunkelte es. Durch die dunklen Wolken war das schwache Glühen zu erkennen, das aus den Meteorkratern kam. Gamhed wartete ab, ob die Schwarze Hand irgendwelche Schrecken mit sich brachte. Aber als sich nichts Ungewöhnliches ereignete, stieg er außen am Wall hinab und machte sich allein auf die Suche nach den drei Magiern. Sebors Warnungen schlug er in den Wind, denn er fühlte sich in seiner silbernen Rüstung sicher.

Gamhed war noch nie tief in der Düsterzone oder gar in der Schattenzone gewesen, doch aufgrund der vielen Berichte glaubte er, die dortigen Bedingungen einigermaßen zu kennen. Sie konnten nicht viel anders sein als die hier herrschenden.

Als er durch die Kraterlandschaft schritt, kam er sich wie ein Traumwandler vor. Die Luft war von einem leisen Wispern erfüllt, das immer stärker wurde, je weiter er sich von den Mauern Logghards entfernte. Das Wispern wurde zu einem Raunen, und der Silberne glaubte schließlich, lockende Stimmen zu hören.

Sie riefen ihn aus den Kratern, verhießen ihm Glück und Erfüllung, wenn er in die Dienste der stärksten aller Mächte träte: der Schwarzen Magie. Gamhed widerstand der Versuchung, sich in einen der Krater zu begeben. Er war der Sache des Guten so fest verschworen, dass er auch hier, in dieser Landschaft wie aus einem Albtraum, allen Einflüsterungen des Bösen widerstehen konnte.

Doch focht er einen harten Kampf. Er fühlte seine Kräfte schwinden, jeder Schritt an einem Krater vorbei kostete ihn schier übermenschliche Anstrengungen. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren, und das Irrlichtern machte ihn fast blind.

»Wer da?«

»Lass, es ist Gamhed, ich erkenne ihn an seiner silbernen Rüstung.«

Vor ihm tauchten drei Gestalten auf, die ihre magischen Geräte zu einem Halbkreis aufgestellt hatten. Gamhed sah Spiegel und ein Gestell, das wie ein Käfig aussah. Dazwischen waren Runenstäbe aufgestellt, an deren oberen Enden Schalen standen, denen Rauch und eigenartige Düfte entströmten. Gamhed sah auch eine Reihe von Öllichtern, deren Flammen aus den Öffnungen der langen, schlanken Hälse der Behältnisse züngelten. Als er in den Halbkreis trat, fiel das Alpdrücken augenblicklich von ihm ab, und er konnte befreit aufatmen.

»Was macht ihr hier?«, erkundigte er sich bei den drei Magiern, die geschäftig hin und her eilten und für ihn unverständliche Tätigkeiten verrichteten.

»Störe uns nicht«, sagte Zyrkon unwillig. »Wir wollen Fernschau halten.«

»Wonach schaut ihr aus?«, erkundigte sich Gamhed.

»Hast du die Berichte der Kundschafter nicht gehört?«, sagte Balaster, während er über einen mannshohen Rahmen ein halb durchsichtiges Pergament spannte. Als sich jedoch Gelnik dahinterstellte, war von ihm nichts zu sehen. Balaster gab ein zufriedenes Gemurmel von sich und sagte dann: »Es heißt, dass sich vom Endlosen Ozean, und von Norden kommend, eine riesige Nebelbank der Bucht ohne Wiederkehr nähert. Sie soll größer sein als der alte Stadtteil von Logghard und hoch wie ein Berg. Inzwischen muss sie längst in den Meerbusen eingefahren sein. Wir wollen durch magische Fernschau herausfinden, was diese Nebelbank birgt.«

»Ich werde euch nicht stören«, sagte Gamhed.

»Dann nimm hier Platz und verhalte dich ruhig.« Zyrkon wies auf einen dreibeinigen Schemel, der auf der offenen Seite des Halbkreises stand.

Gamhed verfolgte die Vorbereitungen der Magier aufmerksam, ohne den Sinn ihrer Tätigkeit zu erkennen. Sie zogen weitere Pergamente auf Rahmen auf, die alle durchscheinend wirkten. Aber wenn sich einer der Magier dahinterstellte, war von ihm nichts zu erkennen.

Die Rahmen mit den Pergamenten waren so aufgestellt, dass ihre Seiten alle auf einen gemeinsamen Mittelpunkt hinwiesen. Gelnik nannte diesen Mittelpunkt »Fokus«, was wohl eine magische Bezeichnung war, und stellte in diesen ein Podest mit einem kürbisgroßen Kristall. Vor diesem Kristall stellte er einen runden Spiegel auf, der nicht größer als vier nebeneinandergelegte Handflächen war und eine starke Innenwölbung aufwies.

Gamhed beobachtete gespannt die Magier, die sich nun in den Halbkreis begaben und entlang der Pergamentrahmen wandelten. Sie vollführten dabei seltsame Bewegungen. Dabei gaben sie ein unverständliches Gemurmel von sich und blickten immer wieder in Gamheds Richtung. Aber ihre Aufmerksamkeit galt nicht ihm, das wusste der Silberne wohl, denn zwischen ihnen und ihm standen der Kristall und der Hohlspiegel.

»Da!«, rief Balaster plötzlich aus. »Ich sehe die Nebelbank vor mir.«

»Dringe mit den Blicken durch die Nebel – was siehst du?«, sagte Gelnik beschwörend.

»Ich sehe ... nur einen riesigen Kristall«, murmelte Zyrkon an Balasters statt.

»Ja ... ja ... ja ...«, murmelte Gelnik wie zu sich selbst. Mit erhobener Stimme fragte er: »Was siehst du im Kristall?« Statt einer Antwort stieß Balaster einen Schrei aus, irgendetwas schien ihn überrascht und erschreckt zu haben. Gamhed hielt es auf dem Schemel nicht mehr aus, aber er wagte es nicht, das magische Ritual der drei zu stören.

»Waffen ... Waffen ... Waffen ...«, murmelte Gelnik. Und: »Krieger ... Krieger ... Krieger ... Viele Hunderte ... Tausende!«

»Es ist ein riesiger Kristall, der in die Bucht ohne Wiederkehr einfährt ...« Zyrkon brach mit einem Schrei ab.

Gamhed sah entsetzt, wie sich der Magier allmählich aufzulösen begann und durchscheinend wurde. Die anderen beiden Magier stürzten zu ihm und ergriffen ihn, als wollten sie ihn auf diese Weise vor der Unsichtbarkeit bewahren. Aber durch die Berührung mit dem halb Entkörperten wurden auch sie durchscheinend.

Plötzlich fegte ein heißer Wind durch den Halbkreis und streifte auch Gamhed. Es war, als schicke ein Vulkan seinen alles versengenden Atem. Das Gerät der Magier ging augenblicklich in Flammen auf. Von ihnen selbst war nichts mehr zu sehen, sie waren verschwunden, hatten sich vor Gamheds Augen einfach in Luft aufgelöst.

Ein schauriges Lachen erklang von irgendwoher und verhallte wieder.

Gamhed stürzte in den brennenden Halbkreis, in der Hoffnung, noch irgendetwas von dem sehen zu können, was die drei Krieger geschaut hatten. Doch der kürbisgroße Kristall leuchtete nicht mehr, er war zu Schlacke geworden. Der Hohlspiegel war geschmolzen.

Die Hitze griff nach dem Silbernen, so dass er schleunigst fliehen musste und nach Logghard zurückkehrte. Er wusste nur, dass sich mit der Nebelbank Tausende Krieger der Dunkelmächte Logghard näherten und befahl den Verteidigern des Westwalls erhöhte Aufmerksamkeit.

Weit draußen aber, auf den Wassern der Bucht ohne Wiederkehr, fanden sich die drei Magier zwischen den kristallenen Gebilden eines riesigen Eisbergs wieder. Auf der Spitze dieses Eisbergs, der die Gestalten Tausender erstarrter Krieger widerspiegelte, stand ein großer schwarzer Stein, über dessen Flächen unzählige Gesichter in rascher Folge erschienen. Und eine schaurige Stimme verkündete den drei Magiern: »Willkommen auf Drudins Scholle. Ihr seid aufgenommen ins Heer der Eiskrieger!« Und dann wanderte das Eis über die Körper der drei Magier hoch und schloss sie ein. Drudins Scholle aber trieb unaufhaltsam gen Logghard ...


5.

 

Es wurde Oburus nicht leicht gemacht, den Willen seines Meisters Cherzoon zu erfüllen. Schon einmal war er in Logghard auf sein Opfer gestoßen und war nahe daran gewesen, ihm den Todesstoß zu versetzen. Doch dann war er in seinem Vorhaben gestört worden und musste unverrichteter Dinge fliehen.

Und nun begegnete er dem Sohn des Kometen abermals.

Cherzoon bedrängte Oburus, trieb ihn mit aller Kraft dazu, das Vernichtungswerk endlich zu vollenden. Aber der Dämon gemahnte ihn auch zur Vorsicht. Es war nicht wichtig, dass Oburus seine Tat vor Zeugen ausführte, um sich ihrer rühmen zu können. Es zählte nur, dass der Sohn des Kometen endlich beseitigt wurde.

Und so verfolgte Oburus seinen Weg, schlich ihm nach und blieb stets weit genug zurück, dass er nicht entdeckt werden konnte.

Es kam Oburus sehr gelegen, dass der Sohn des Kometen einen Weg durch die Unterwelt von Logghard gewählt hatte. Offenbar befürchtete er die Bedrohung aus der Luft und wähnte sich hier unten sicherer.

Gewiss kam der Sohn des Kometen durch die Unterwelt rascher weiter, denn er war hier nicht den Huldigungen der Loggharder ausgesetzt und wurde nicht von Verehrern aufgehalten, die ihn zu berühren versuchten, damit etwas von seiner Kraft auf sie übergehe.

Dies mochten die Überlegungen des Sohnes des Kometen sein, die ihn zum Gang durch die Unterwelt bewegten, und das kam Oburus sehr gelegen. Hier hatte der Sohn des Kometen keine Helfer, die ihm beistehen konnten, und er würde für Cherzoons Vollstrecker eine leichte Beute sein.

Denn Oburus hatte den Dämonenstein, dessen verderbliche Kraft den Sohn des Kometen zu bannen vermochte.

Vernichte ihn! Befördere ihn von dieser Welt in eine andere, von der er nie wieder ins Leben zurückkehren kann!, klangen Cherzoons Befehle in Oburus' Geist.

Der letzte von Drudins Todesreitern, der seine Befehle geradewegs von Drudins Dämon Cherzoon empfing, erkundete ein letztes Mal die Lage, bevor er sich seinem Opfer näherte.

Sie befanden sich in einem Gang, der in eine verlassene Halle führte. Oburus eilte durch Seitengänge seinem Opfer voraus und erreichte noch vor diesem die andere Seite. Dort lauerte Oburus dem Sohn des Kometen in einer Mauernische auf.

Als er schätzte, dass der Sohn des Kometen nur noch fünf Schritte von ihm entfernt war, sprang er aus seinem Versteck und hielt ihm den Dämonenstein entgegen.

Der Sohn des Kometen zuckte überrascht zurück und zückte das Gläserne Schwert. Gleichzeitig hob er den Sonnenschild zur Abwehr.

»Deine Waffen werden dir nichts mehr nützen, Mythor!«, schleuderte Oburus dem Sohn des Kometen entgegen. »Dieser Stein wird dich lähmen, auf dass du wehrlos von mir den Todesstoß entgegennehmen musst.«

Doch der Sohn des Kometen wurde durch die Nähe des Dämonensteins nicht gelähmt. Er holte mit dem Gläsernen Schwert Alton aus – und jetzt erst, als ein Lichtschein auf sein Gesicht fiel, erkannte Oburus, dass der Träger der Waffen des Lichtboten nicht Mythor war.

Er sah ein unnatürlich blasses Gesicht mit rötlichen Augen vor sich, das einem gehörte, der im Zeichen des fahlen Mondes und des roten Zwillingssterns geboren war.

Doch die Erkenntnis kam zu spät, Oburus konnte seinen Irrtum nicht wiedergutmachen, denn da traf ihn die tödliche Klinge des Gläsernen Schwertes. Und im gleichen Moment fuhr zornig der Dämon Cherzoon aus ihm aus, so dass er schon tot war, noch bevor ihm die gläserne Klinge Altons das Leben rauben konnte ...

Albion stieg über den geschrumpften Leichnam hinweg und setzte seinen Weg zum Grabmal des Lichtboten fort.

Durch den Sieg über diesen Dämonisierten fühlte er sich zusätzlich als Sohn des Kometen bestätigt. Nicht mehr lange und das DRAGOMAE, das Zauberbuch der Weißen Magie, würde in seinem Besitz sein. Und gleichzeitig damit würde er die Unsterblichkeit erlangen.

 

*

 

Waran kam Kalathee besuchen, wann immer es seine Zeit erlaubte. Sie hatte den Krieger kennengelernt, als sie mit anderen Legionären nach Logghard gekommen war, das wusste Kejlin von Samed. Der Zauberlehrling wusste aber auch, dass Kalathee die Zuneigung des Kriegers nicht erwiderte. Wann immer er ihre Hände ergriff, ihren Blick und die Nähe ihres Körpers suchte, entwand sie sich ihm.

Als Waran gegangen war, sagte Kejlin:

»Das Studium der Weißen Magie ist schwer, aber das der Frauen noch mehr! Was hast du gegen Waran, Kalathee? Er ist jung und hübsch, und er hat sich im Kampf gegen die Dunklen Mächte bewährt.«

»Ich liebe einen anderen«, sagte Kalathee.

Der verwachsene Mann machte ein verschmitztes Gesicht und meinte:

»Du hast dich doch nicht etwa in mich vernarrt?«

Kalathee musste lachen, dann wurde sie wieder verträumt.

»Ich liebe Luxon, du Spaßvogel!«

»Und liebt er auch dich?«

Kalathee gab ihm keine Antwort, und Kejlin ließ sie in Ruhe.

Diese Unterhaltung fand in einem der unteren Räume im Gildenhaus der Magier statt, in die fast jedermann Zutritt hatte, der ein Anliegen an die Zauberer von Logghard hatte. Kalathee und Samed durften selbstverständlich auch Vangard in seiner Stube aufsuchen, die hoch oben in einem der Türme des Gildenhauses lag, aber im Augenblick wollte der Meister nicht gestört werden. Für Kejlin, seinen Lehrling und Adepten der Weißen Magie, galt das nicht.

Kejlin war stolz darauf, von dem kleinen Süder den Spitzhut verliehen bekommen zu haben. Jetzt rückte er ihn sich in die Stirn und stieg die Treppe in den Turm hoch. Der Aufstieg war für ihn beschwerlich, aber er klagte nicht darüber, auch wenn er ihn mehrmal am Tag machen musste. Vangard war sein Meister, und er verehrte ihn sehr.

Als er nun in die Magierstube trat, herrschte ihn Vangard jedoch an:

»Verhalte dich still. Ich beschwöre einen Geist.«

In der Stube brannten nur einige Kerzen, die um einen Spiegel standen, auf dessen Fläche eine Reihe von Runen gemalt waren. Kejlin erkannte die Rune der Besänftigung, aber auch die Rune des Herbeiholens, die der Abwehr und des Schutzes, ebenso wie die des Stärkens und Festigens. Die meisten der Zeichen konnte er jedoch weder entschlüsseln, noch das Muster begreifen, in dem sie angeordnet waren. Es überraschte Kejlin nicht, dass im Spiegel nicht Vangard zu sehen war, sondern eine geisterhafte Erscheinung mit annähernd menschlicher Gestalt.

»Ich wollte eine Wortbrücke in meine Heimat schlagen, um mich nach Fronja, der Tochter des Kometen zu erkundigen«, erklärte Vangard mit leiser Stimme. »Aber dann stellte sich dieser Geist in den Weg, und ich muss ihn nun verstärken, um ihn aus dem Weg schaffen zu können. Vielleicht kann er mir aber auch nützlich sein.«

»Was für ein Geist ist es?«, wagte Kejlin zu fragen.

»Der Geist eines Menschen«, antwortete Vangard. »Der eines Mannes.«

»Eines Toten?«, fragte Kejlin weiter und spürte, wie ihn eine Gänsehaut überlief. Er hatte sich sagen lassen, dass es gefährlich war, einen Toten anzurufen, denn Tote konnten einen leicht zu sich ins Jenseits ziehen.

»Nein, das heißt, ich glaube, dass der Mann in dieser Geisterwelt lebt«, antwortete Vangard nach kurzem Zögern und fügte hinzu: »Wenn auch nur noch schwach.« Er machte wieder eine Pause und fuhr mit veränderter Stimme fort: »Höre mich, Geist. Zeige dich mir – und nenne mir deinen Namen!«

Kejlin hielt den Atem an und starrte auf den Spiegel. Dabei entgingen ihm Vangards beschwörende Bewegungen. Aber das folgende Schauspiel schlug ihn voll in seinem Bann.

Die Erscheinung im Spiegel wurde immer deutlicher und klarer zu erkennen. Endlich war die Gestalt scharf umrissen, und Kejlin konnte einen Mann mittleren Alters erkennen. Er trug ähnliche Kleider wie die Menschen des Nordens, die nach Logghard kamen: Ein Wams über einem Hemd und einen Umhang, der ihn offenbar vor Kälte schützen sollte; dazu lederne Hosen und Stiefel aus Fell. Er wirkte recht kräftig und gesund, trotzdem waren seine Bewegungen fahrig, und wenn er die Arme hob, dann schien es, als seien sie ihm zu schwer. Seine Augen starrten ins Leere.

»Cryan ... ich bin Cryan, der Schmied«, kam seine Stimme wie aus weiter Ferne, obwohl er zum Greifen nahe schien. Doch Kejlin wusste, dass er nicht wirklich hier war, sondern nur durch Zauberei sichtbar gemacht worden war.

»Bist du allein in dieser Welt, Cryan?«, fragte Vasander.

»Nein, aber ich werde es bald sein ... Meine Frau ist nicht mehr, ebenso meine Kinder ... und meine Freunde werden immer weniger. Auch ich fühle, wie mich die Kräfte verlassen ... Es ist schon so lange her, dass wir hierher verschlagen wurden ...«

»Wie geschah dies?«, fragte Vangard.

Kejlin wartete gespannt auf die Antwort. Doch ausgerechnet in diesem Moment gab es eine Störung. Die Tür ging auf, und Kalathee stürzte herein. Sie rief:

»Luxon hat Mythor gerettet und ihn hierher gebracht!«

»Still!«, rief Kejlin entsetzt und wollte die ungebetenen Besucher verscheuchen. »Der Meister macht eine Geisterbeschwörung und darf nicht gestört werden.«

»Sie können bleiben, denn das dürfte auch sie interessieren«, sagte Vangard. »Aber bleibt im Hintergrund, damit ihr den Geist nicht verscheucht.«

Kejlin nahm wieder seinen Platz ein. Der Spiegel zeigte wiederum nur einen verschwommenen Schatten, der jedoch allmählich Formen annahm, bis Cryan wieder deutlich zu sehen war. Er sagte:

»Die Schwarze Magie der Caer-Priester hat uns getroffen.«

»Dann habt ihr in der Schlacht von Dhuannin zur Wintersonnenwende gekämpft?«, fragte Vangard.

»Wir haben nicht gekämpft«, antwortete Cryan mit verloren klingender Stimme. »Und das Schicksal ereilte uns schon lange vor der Wintersonnenwende. Auf einmal erschien eine schwarze Wolke über unserem Ort, aus der sich ein greller Lichtblitz entlud. Als er erlosch, da war unsere Stadt fort, und wir befanden uns in dieser Geisterwelt.«

»Lockwergen!«, rief da jemand im Hintergrund. »Auf diese Weise sind die Bewohner von Lockwergen verschwunden.«

»Das ist der Name meiner Stadt«, sagte Cryan. »Warum haben uns die Caer das angetan?«

»Vermutlich wollten sie euch in eine andere Stadt umsiedeln«, sagte Vangard. »Nach Logghard, um hier das Chaos zu vergrößern. Aber es ging nicht gut, darum wurdet ihr in die Geisterwelt verweht. Cryan, kannst du mich noch hören?«

Die Gestalt war allmählich wieder in Auflösung begriffen.

»Logghard?«, hörten sie eine leiser werdende Stimme sagen. »Ich kenne keine solche Stadt ...«

»Cryan!«, rief Vangard eindringlich. »Sind Reiter bei euch? Krieger, die von einer Schlacht im Hochmoor von Dhuannin berichten?«

»Nein ... Um mich sind nur Freunde und Bekannte aus Lockwergen, aber es werden ihrer immer weniger ... Sie entschwinden einfach ... werden verweht, wie du sagtest ...«

Auf einmal war fernes Hufgetrappel zu hören, das sich rasch näherte und lauter wurde. Aber es kam nicht aus dem magischen Spiegel, sondern durch die verhangenen Fenster. Die Geisterreiter suchten Logghard wieder heim!

»Siehst du Reiter, Cryan?«, rief Vangard eindringlich, um den entrückenden Geist zu erreichen.

»Ja, jetzt sehe ich sie«, meldete sich Cryan mit kaum mehr wahrnehmbarer Stimme. »Sie reiten an mir vorbei und durch ein Tor ... und sind verschwunden ...«

Und damit löste sich auch die Geistererscheinung im Spiegel auf.

Durch die Fenster war nun das Donnern der Hufe laut zu hören, so laut, als ritten sie in unmittelbarer Nähe daran vorbei.

»Cryan!«, rief Vangard. Doch der Geist kehrte nicht mehr zurück. Dafür meldete sich eine andere Stimme aus dem Spiegel. Sie klang verzerrt und vervielfacht, so als würde sie aus unzähligen Kehlen kommen.

»Cryan ist nicht mehr, und mit ihm werden auch die anderen Lockwerger vergehen. Aber die Geisterreiter gibt es noch immer, und sie sind aus dem Dämonenkreis ausgebrochen.«

»Wer bist du?«, fragte Vangard.

»Der Rafher-Deddeth«, sagte der junge Mann, den Kejlin noch nicht kannte, der aber kein anderer als Mythor sein konnte. Mit erhobener Stimme fragte er: »Bist du es Hu-Gona? Kannst du nichts tun, um die Geisterreiter auf den rechten Weg zu führen?«

»Es gibt eine Gabelung«, kam es vielstimmig aus dem Spiegel. »Ich werde versuchen, die Geisterreiter von ihrer vorbestimmten Route abzubringen.«

»Wie sollen wir das verstehen, Hu-Gona?«, rief Mythor.

Aber die Stimme des Geisteswesens meldete sich nicht mehr.

Von draußen war wieder anschwellendes Hufgetrappel zu hören.

Vangard erhob sich von seinem Platz, stürzte zu einem der Fenster und riss den Vorhang zur Seite. Kejlin gesellte sich zu ihm und sah, dass auch die anderen die Fenster aufsuchten.

Ihnen bot sich ein phantastisches und erschreckendes Schauspiel.

Die Schwarze Hand über Logghard teilte sich, als würde sie von Dutzenden von Blitzen zerrissen. Aber es waren schwarze Blitze, die Tore zu einer anderen Welt öffneten. Und durch diese zuckenden Risse aus wabernder Schwärze stürmten bewaffnete Reiter. Ihre Pferde trugen sie einige Zeit durch die Luft, aber als sie festen Boden unter den Hufen bekamen, da festigten sie sich endgültig.

»Die Geisterreiter aus Dhuannin in Logghard«, sagte Mythor erschüttert. »Die Schwarze Magie hat es wahr gemacht, dass Brüder der Lichtwelt einander bekämpfen.«

»Nein, so ist es nicht!«, erwiderte Vangard. »Sieh nur, sieh, Mythor! Die schwarzen Blitze wandern aus Logghard hinaus. Und die Geisterreiter ...«

Vangard brauchte den Satz nicht zu vollenden, denn sie alle sahen, was er meinte.
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Herzog Horvand von Nugamor ritt an der Spitze seines Heeres. Jamis von Dhuannin, die Salamiter Cesano und Engor, der Karsh-Häuptling Parodo, Graf Helvion von Quinlor und Graf Loennis von Broudan, der zuletzt zu ihnen gestoßen war, führten weitere Reitergruppen an. Herzog Horvand wusste, dass er sich auf sie alle verlassen konnte, selbst auf Jamis, der erst in diese Geisterwelt verschlagen werden musste, um zum Mann zu werden.

»Wir schaffen es!«, feuerte Herzog Horvand seine Krieger an. »Diesmal werden wir aus dem Dämonenkreis ausbrechen.«

Der Berg aus Gebäuden, Häusern, Mauern, Türmen und Palästen, diese gigantische Dämonenfestung, wurde immer deutlicher. Sie kamen ihr näher.

»Unser sei der Sieg!«

Die Kampfschreie seiner Krieger antworteten ihm. Es waren nicht nur Tainnianer, sondern auch Caer-Krieger unter ihnen. Doch waren sie keine Feinde mehr, denn das gemeinsame Schicksal hatte sie zu Verschworenen gemacht.

Herzog Horvand war sicher, dass es ihnen diesmal gelingen würde, aus der Geisterwelt auszubrechen. Und sie würden hier die Schlacht gegen die Feinde der Lichtwelt fortsetzen, die sie im Hochmoor von Dhuannin begonnen hatten.

»Auf den FEIND!«

Endlich bekamen sie ihre Gegner zu sehen.

Doch da stellte sich ihnen plötzlich eine unsichtbare Mauer entgegen. Herzog Horvand verspürte einen starken geistigen Druck im Kopf. Er war nicht in der Lage, die ursprüngliche Richtung beizubehalten. Irgendetwas zwang ihn, sein Pferd herumzureißen – und alle seine Krieger folgten ihm.

Im ersten Moment dachte er, dass die Dämonen sie erneut mit Schwarzer Magie in die Knie zwingen und sie in die Geisterwelt zurücktreiben würden. Doch erwiesen sich seine Befürchtungen als grundlos.

Sein Pferd hatte auf einmal festen Boden unter den Hufen. Der Dämonenkreis hatte sie entlassen!

Und da war der FEIND!

Ein starkes Heer stellte sich ihnen entgegen. Aber was für groteske, lächerliche Gestalten! Es waren dämonisch beseelte Puppen bloß, ähnlich den hässlichen Scheuchen im Hochmoor von Dhuannin, doch beweglicher – und stark bewaffnet.

»Auf sie, tapfere Kämpfer der Lichtwelt!«

Herzog Horvand war siegesgewiss, und sein Triumph steigerte sich, als er sah, dass Jamis, Helvion und die anderen mit ihren Reiterheeren ebenfalls eintrafen und den FEIND von den Flanken her bedrängten.

Der FEIND war umzingelt.

Und Herzog Horvand glaubte ganz fest daran, als er verkündete:

»Diesmal werden wir siegen!«

Sie waren endlich keine Geisterreiter mehr und konnten für die Lichtwelt kämpfen.

 

*

 

»Diese Gefahr wurde, dank der Hilfe des Rafher-Deddeth, gebannt«, sagte Vangard. »Der Wille der Dunkelmächte hat sich nicht erfüllt, und die Geisterreiter sind nicht gegen Logghard gezogen, sondern gegen ihr eigenes dämonisches Heer. Aber ich fürchte, die Kämpfer der Lichtwelt werden ihren Sieg nicht feiern können, weil sie denselben Weg wie die Lockwerger gehen müssen.«

»Du meinst, sie werden sich in Nichts auflösen?«, fragte Mythor entsetzt.

»Und wir können nichts dagegen tun«, sagte Vangard. »Meine Magie reicht dafür leider nicht aus. Vielleicht könnte das DRAGOMAE eine Lösung anbieten ...«

»Hat Albion es sich bereits besorgt?«, fiel ihm Mythor ins Wort. »War er bereits im Grabmal des Lichtboten?«

»Meine Magier verfolgen seinen Weg«, sagte Vangard. »Sie hätten es mir berichtet, wäre er am Ziel angelangt. Aber so schnell geht das nicht. Erinnere dich nur deiner eigenen Prüfungen, die du in den anderen Fixpunkten ablegen musstest. Dazu kommt noch, dass sich Albion ein Hindernis in den Weg stellte.«

»Was für ein Hindernis?«, erkundigte sich Sadagar.

»Gamhed wird bald eintreffen und uns einen Beweis vorlegen«, antwortete Vangard ausweichend. Er sagte nicht, woher er sein Wissen bezog, aber er hatte mit seiner Ankündigung recht.

Nicht viel später platzte Gamhed mit zwei Kriegern in die Magierstube.

»Das haben wir auf Albions Weg gefunden«, sagte der Silberne und gab seinen Begleitern einen Wink. Sie entrollten ein Leichentuch, in das ein vertrocknetes Gebilde eingewickelt war, das wie eine knorrige Baumwurzel aussah, jedoch deutlich erkennbare menschliche Form hatte. Dazu sagte Gamhed: »Das ist von Oburus übriggeblieben. Albion hat den Dämonisierten bezwungen, und als der Dämon aus ihm ausfuhr, wurde er zu dem.«

Sie starrten auf die kläglichen Überreste von Drudins letztem Todesreiter, und in die Stille hinein sagte Luxon:

»Dann ist Albion vielleicht doch der Richtige? Wenn das Gläserne Schwert ihm die Kraft gab, Oburus zu bezwingen, dann könnte er der Sohn des Kometen sein.«

»Nein!«, widersprach Mythor, und alle sahen ihn an. »Albions Anfangserfolg hat gar nichts zu bedeuten. Ich möchte daran erinnern, dass auch du, Luxon, anfangs Nutznießer der Waffen des Lichtboten sein konntest, sie später aber in deiner Hand versagten. Aber darauf allein kommt es nicht an. Du selbst, Vangard, hast mir am Koloss von Tillorn gesagt, dass die Waffen nicht alles sind.«

»Das stimmt«, gab der kleine Magier zu. »Ich weiß schon, worauf du hinauswillst, aber sprich nur weiter.«

»Es gibt eigentlich nicht mehr viel dazu zu sagen«, fuhr Mythor fort. »Ich weiß nur, dass ich hinter den Wasserfällen von Cythor, in der Gruft der Gwasamee, keine Waffen fand. Dafür bekam ich etwas anderes, nämlich Wissen – die erste und wichtigste Voraussetzung, auch die weiteren Prüfungen abzulegen, die der Sohn des Kometen zu erfüllen hat. Und das Pyramiden-Leder, das mir die Orakeltrolle in Theran gaben, weist aus, dass es auch an den anderen Fixpunkten mehr als nur Waffen zu holen gab. Albion hat von alledem nichts mitbekommen. Er besitzt nun die Waffen, doch sind diese nicht mehr als Krücken für die ersten Gehversuche eines Sohnes des Kometen. Wie kann da Albion den an einen Sohn des Kometen gestellten Anforderungen gewachsen sein?«

»Wahr gesprochen«, sagte Vangard bestätigend. »Du hast seit unserer letzten Begegnung auf den Splittern des Lichts viel dazugelernt. Und du bist selbstsicherer geworden. Welche Handlungsweise ergibt sich also daraus für dich?«

»Ich werde ebenfalls das Grabmal des Lichtboten aufsuchen«, sagte Mythor fest. »Nur dort kann die Entscheidung fallen.«

»Dann musst du dich aber beeilen«, sagte Gamhed. »Albion hat das Grabmal des Lichtboten bereits erreicht, und du solltest ihm keinen zu großen Vorsprung lassen. Logghard braucht endlich einen Sohn des Kometen. Von mir bekommst du jede Unterstützung. Ich werde dir eine Eskorte mitgeben, die dich sicher ans Ziel bringen soll. Den Großen bist du nämlich noch immer ein Dorn im Auge.«

»Und ich werde dich begleiten!«, bot sich Luxon spontan an.

»Hast du denn auch die Hoffnung noch immer nicht aufgegeben?«, fragte Sadagar spöttisch.

»Mir geht es um etwas ganz anderes«, erwiderte Luxon heftig. »Ich kämpfe nur noch um den Thron des Shallad. Wenn ich ins Herz von Logghard vorstoße, dann nur deswegen, weil im letzten der Shallad-Gräber mein Vater liegt. Wer könnte mir das Recht absprechen, sein Grab aufzusuchen und auf ein Zeichen zu hoffen, das mich als seinen Nachfolger bestätigt!«

Luxon begegnete herausfordernd Gamheds prüfendem Blick. Der Silberne war sehr nachdenklich geworden und nickte langsam.

»Wir leben in einer bedeutungsvollen Zeit«, sagte er schließlich. »Es gibt mehrere Umstände und Ursachen, die für den Fortbestand der Lichtwelt bestimmend sein könnten. Ich will der Entwicklung nichts in den Weg stellen.«


6.

 

Der Kampf um Logghard ging unvermindert weiter.

Bei seinem Aufstieg vom Gildenhaus der Magier, das im Nordwesten zwischen dem zweiten und dem innersten Wall lag, zur höchsten Stelle von Logghard, wo die Lichtsäule über der Ewigen Stadt strahlte, bekam Mythor einiges von diesem Kampf mit.

Er hätte lieber an vorderster Front gestanden, um sich in einem unmittelbaren Kräftemessen den Dunkelmächten zu stellen. Aber ohne das Vermächtnis des Lichtboten wäre er nur ein Kämpfer unter vielen gewesen, ohne die Macht zu haben, eine wirkliche Entscheidung herbeiführen zu können.

Immer wieder stießen die Drachen aus der Luft auf die Stadt herunter und suchten Lücken zwischen den Windharfen. Wo sich die Finger der Schwarzen Hand durch die Straßen wanden und in die Gebäude schlichen, mussten Menschen gegen den Wahnsinn kämpfen. Oft genug sah Mythor, wie Loggharder übereinander herfielen.

Aber er wusste, dass Vangards Magier beständig am Werk waren und gegen diese Übergriffe der Schwarzen Magie ankämpften. Sie mussten viele Rückschläge einstecken und wurden nicht selten selbst Opfer der Dämonen, doch sie hatten auch immer wieder große Erfolge zu verzeichnen. Ihr Wirken wurde nicht so offensichtlich wie das der Armbrustschützen, die Drachen abschossen, denn es geschah im verborgenen. Doch wenn die Finger der Schwarzen Hand sich plötzlich auflösten und sich der Verstand der Betroffenen daraufhin wieder klärte, dann war es ihr Verdienst.

Mythor und Luxon wurden von zwanzig Kriegern begleitet, die aus Gamheds Leibgarde stammten. Die Loggharder machten ihnen ehrfürchtig Platz, aber viele unter ihnen mochten sich fragen, wer die beiden Männer waren, denen sie Geleitschutz gaben.

Das lauter werdende Singen der Windharfen kündigte wieder einen Angriff der Drachen an. Aber Mythor überzeugte sich mit einem Blick nach oben, dass sich der Schwarm der angriffslustigen Riesenvögel schon merklich gelichtet hatte. Sie mussten einen Umweg machen, als ihnen ein Krater den Weg versperrte, den ein herabgefallener Himmelsstein geschlagen hatte. Dort stand ein Magier und gab den Logghardern, die den Krater wieder zuzuschütteten, magischen Schutz.

Sie erreichten die Straße der Elemente, die bis ins Zentrum von Logghard führte und zum Tor am Grabmal des Lichtboten. Mythor hatte diese Straße schon einmal betreten. Doch das war in Theran gewesen, als er das Orakel aufsuchte, um es über sich zu befragen.

Was war seit damals alles geschehen! Er war um etliches klüger geworden, hatte viele Antworten bekommen, doch hatte jede Antwort neue Fragen aufgeworfen.

»Je mehr man weiß, desto mehr Geheimnisse ergeben sich aus diesem Wissen«, sagte Mythor laut.

»Als Weisen mag ich dich nicht so sehr«, sagte Luxon dazu. »Als Kampfgefährte bist du mir lieber. Was aber nicht heißen soll, dass ich es für Unsinn halte, was du eben gesagt hast. Mir ist nur ein wenig bange um dich. Ich habe Angst, dass ich dich verlieren könnte.«

»Ich fürchte Albion nicht«, sagte Mythor. »Ich werde mich gegen ihn behaupten.«

»So meinte ich es nicht«, erwiderte Luxon. »Ich fürchte nur, dass sich unsere Wege trennen werden, wenn du im siebten Lichtpunkt zum Sohn des Kometen geworden bist.«

»Als Shallad wirst du den Sterblichen ferner sein als der Sohn des Kometen«, stellte Mythor fest. »Denn mein Leben wird immer der Kampf sein, deines aber das Regieren.«

»Noch habe auch ich zu kämpfen«, sagte Luxon, verfiel dann aber in brütendes Schweigen.

Vor ihnen tauchte das hohe Tor auf. Das bogenförmige Portal bestand aus weißem Stein. Sieben Bögen spannten sich über das Tor, und als sie noch näherkamen, schien es, als strahle die Lichtsäule geradewegs von der Spitze des Portals.

Hier herrschte Ruhe und Frieden, die Kräfte des Bösen reichten nicht bis hierher. Links und rechts duckten sich uralte Häuser vor der Mauer, die das Grabmal des Lichtboten umgab. Die Mauer aus schneeweißem Stein bestand aus lauter Spitzbögen, die Reliefs umrahmten. Mythor hätte gute Lust gehabt, sich die Darstellungen anzusehen, denn er war sicher, dass sie vom Wirken des Lichtboten kündeten, doch fehlte ihm dafür die Zeit.

Albion!

Der Gedanke an den Rivalen beschleunigte seine Schritte.

Die Krieger blieben vor dem Portal zum Grabmal des Lichtboten stehen. Mythor und Luxon schritten weiter auf das Tor zu, das nur durch einen Vorhang aus Licht geschützt war. Als Mythor es erreichte, streckte er eine Hand aus und ließ sie im Licht baden. Nichts geschah, der Vorhang rief in ihm keine wie immer geartete Empfindung hervor.

Mythor setzte zum entscheidenden Schritt an und wandte sich dabei Luxon zu, der sich an seiner Seite befand. Luxon zitterte am ganzen Körper.

»Was ist?«, erkundigte sich Mythor.

»Ich kann nicht ...«, brachte Luxon hervor. »Das Licht ... es stößt mich ab. Ich bringe nicht die Kraft auf, durch den Vorhang zu treten.«

»Es wird dir noch gelingen«, sagte Mythor beruhigend. »Du musst es nur aus ganzem Herzen wollen.«

»Es geht nicht!« Luxon stöhnte auf. Sein Gesicht war schweißnass. »Mythor, warte nicht auf mich. Geh voran.«

Und Mythor trat durch den Vorhang aus Licht.

 

*

 

Mythor kam in eine große Halle, die ebenfalls ganz aus dem weißen Stein gebaut war. Die hohen, schlanken Säulen, die die kuppelförmige Decke trugen, waren völlig schmucklos, wie eigentlich alles hier. Die Wände waren kahl, keine Bilder zierten sie. Aber bei aller Strenge der Formen und der kargen Zweckmäßigkeit der Bauelemente, vermittelte die Halle ein Gefühl der Erhabenheit, des Friedens und der Ruhe. Trotz der scheinbar kühlen Nüchternheit verspürte Mythor Ehrfurcht vor der stillen Bedeutsamkeit dieses Ortes.

Links und rechts führten hinter den Säulen Treppen zu Gängen in verschiedenen Höhen hinauf. Mythor sah dort weißgekleidete Gestalten, Frauen wie Männer, ohne Hast und Eile auf und abgehen. Sie gingen aneinander vorbei, als sähe einer den anderen nicht. Sie waren in tiefes Schweigen gehüllt, und ihre Schritte waren ebenso lautlos, als schwebten sie. Mythor stellte fest, dass sie barfuß waren.

Keiner der Weißgekleideten beachtete ihn. Sie wunderten sich nicht über sein Erscheinen, trafen weder Anstalten, ihn dieses Ortes zu verweisen oder ihn zu führen. Er schien Luft für sie – vielleicht sahen sie ihn nicht einmal.

Mythor entfernte sich vom Lichtvorhang und schritt leise zum anderen Ende der Halle. Er konnte nicht ewig hier stehen und gaffen – und darauf warten, dass jemand käme, der sich ihm als Führer anbot. Er musste weiter.

Dem Eingang gegenüber lag eine breite Treppe, ebenfalls aus dem weißen Stein, wie hier überhaupt alles weiß und rein zu sein schien. Selbst die Haut der Weißgekleideten war so blass, als hätte noch nie ein Sonnenstrahl sie getroffen, als hätte noch keiner von ihnen die Luft außerhalb der Mauern geatmet, die das Grabmal des Lichtboten umschlossen.

Mythor erreichte die Treppe und stieg diese hinauf. Er erreichte den ersten Treppenabsatz, ohne dass ihm einer der Weißgekleideten begegnet wäre und überwand auch die nächste Treppe. Über ihm sah er nun einen Freiraum, eine kleinere Halle, mit einem großen Tor und einer Reihe weiterer, kleinerer Türen. Er legte auch noch die letzten Stufen zurück. Noch bevor er ihr Ende erreichte, sah er eine Reihe von Pulten, an denen Weißgekleidete saßen und Federkiele über die leeren Flächen von großen Schriftrollen führten. Gut zwei Dutzend solcher Schreiber waren in ihr Tun versunken. Keiner blickte auf, als Mythor zu den Pulten trat.

»Hier wird die Chronik von Logghard geschrieben«, sagte eine sanfte Männerstimme hinter ihm. So unaufdringlich die Worte waren, Mythor zuckte dennoch zusammen, weil das völlig unerwartet für ihn kam.

Er sah sich einem der Weißgekleideten gegenüber, der lautlos hinter ihn getreten war. Es handelte sich um einen Mann unbestimmten Alters, dessen schlohweißer Vollbart ihn gewiss älter erscheinen ließ, dessen glatte, blasse Gesichtshaut ihn andererseits wiederum jugendlich machte. Der Mann hatte dunkle Augen, die in krassem Gegensatz zu seiner übrigen Erscheinung standen, aber so dunkel die Augen auch waren, sie hatten einen sanften und geradezu gütigen Blick.

»Erschrick nicht, ich heiße Jerego«, sprach er mit seiner sanften Stimme und lächelte Mythor an. »Ich bin zu deinem Empfang gekommen und nicht, um dich aus dem Grabmal zu weisen.«

»Du hast mich erwartet?«, erkundigte sich Mythor, weil ihm nichts anderes zu sagen einfiel.

»Jeder, der den Vorhang aus Licht durchdringen kann, ist bei uns willkommen«, sagte Jerego. »Wir sind die Hüter dieses Ortes, und wir bekommen nur selten Besuch. Manchmal stößt einer zu uns und wird selbst zu einem Hüter. Es kommen aber auch welche, die die Shallad-Gräber besuchen wollen, um des Lichtboten in seinen vielen vergangenen Erscheinungen zu gedenken.«

»Dann ist es wahr, dass ein Shallad die Fleischwerdung des Lichtboten ist?«, fragte Mythor.

»Shallad Machrad, Shallad Rhiad, Shallad Fhedad und Shallad Hirjedo, um nur einige zu nennen, haben auf eine Weise zum Guten der Lichtwelt gewirkt, dass schwer zu glauben ist, sie könnten nicht vom Lichtboten beseelt gewesen sein«, erklärte Jerego. »Unsere Chronisten haben alle ihre Taten aufgezeichnet, sie sind mit Logghard engstens verbunden. Und viele dieser Taten lassen auf das Wirken des Lichtboten schließen. Manche Zeichen waren sehr deutlich, andere wiederum nur schwer zu verstehen und manchmal auch gar nicht zu entschlüsseln, aber vieles weist darauf hin, dass der Geist des Lichtboten in ihnen gelebt hat.«

»Ich verstehe, man darf das nicht wörtlich nehmen«, sagte Mythor. »Es ist wie mit allen Legenden, auch der über den Sohn des Kometen. Sie sind nicht in des Wortes Sinnes wahr, sondern haben vor allem sinnbildliche Bedeutung. Trägt auch Shallad Hadamur den Geist des Lichtboten in sich?«

»Der Lichtbote ist wieder in einem Sterblichen unterwegs, doch weilt dieser unerkannt auf der Welt«, antwortete Jerego.

Mythor blickte den Weißgekleideten forschend an, doch konnte er in seinem offenen Gesicht nicht lesen. Er ersparte sich weitere Fragen zu diesem Thema, denn ihm war klar, dass Jerego ihm keine deutliche Antwort geben würde. Mit seiner Aussage hatte er ihm jedenfalls verraten, dass Hadamur für ihn nicht die Fleischwerdung des Lichtboten war. Aber spielte er damit darauf an, dass Luxon der wahre Shallad war?

»Und wie steht es mit dem Sohn des Kometen?«, erkundigte sich Mythor.

»Fühlst du dich dazu berufen?«, fragte Jerego zurück. »In diesem Fall werde ich dir nichts in den Weg legen, dein Glück zu versuchen.«

»So einfach ist das?«, wunderte sich Mythor. »Dann könnte jeder kommen ...«

»Nicht jeder, aber jeder, der Zutritt zu diesem Ort bekommt.«

»Um wie viel schwerer war es dagegen an den anderen sechs Fixpunkten des Lichtboten!«, sagte Mythor seufzend.

»Es wird dir auch hier nicht leicht gemacht«, erklärte Jerego. »Es fällt dir hier nichts in den Schoß, sondern du wirst kämpfen müssen, wenn auch auf andere Weise, als du es gewohnt bist.«

Mythor nickte gedankenverloren. Wie anders dieser siebte Fixpunkt doch war. Hier war nichts entartet, die Dunkelmächte hatten keinen Einfluss auf diesen Ort. Und das war es wohl, was den Unterschied zur Lichtburg, zum Baum des Lebens und den anderen Fixpunkten ausmachte. In der Lichtburg hatte sich der Dämon Xanada eingenistet, auch im Verwunschenen Tal waren die dämonischen Mächte am Werk gewesen, und im Baum des Lebens hatten die Januffen gehaust.

Hier aber, am Grabmal des Lichtboten, war dessen Andenken lebendig und wurde von den Weißgekleideten gehütet.

»Hast du auch Albion empfangen?«, erkundigte sich Mythor.

»Was kümmert es dich?«, fragte Jerego zurück; er schien es zu lieben, immer dann eine Frage mit einer Gegenfrage zu erwidern, wenn er keine Antwort geben wollte. »Es soll für dich selbst ohne Bedeutung sein, was andere tun, die im Wettstreit mit dir nach demselben hohen Ziel streben. Denn es kommt letztlich immer auf dich an. Und wenn Tausende am Grabmal des Lichtboten Schlange stünden, so dürfte diese große Zahl dich nicht abschrecken oder ins Wanken bringen. Ein einzelner schon gar nicht.«

»Ich werde keine diesbezüglichen Fragen mehr stellen«, sagte Mythor fest. Er war überzeugt, dass er gegenüber Albion bestehen konnte, doch verunsicherte ihn dessen großer Zeitvorsprung ein wenig. Immerhin trug Albion die Ausrüstung des Lichtboten, er dagegen kam mit leeren Händen. Als sich leise Zweifel in ihn schlichen, sagte er sich, dass er immerhin geistig gewappnet sei und zumindest dies Albion voraus hatte. Er, Mythor, war in den anderen sechs Fixpunkten gewesen und hatte von dort nicht nur Waffen mitgebracht, sondern auch geistiges Rüstzeug.

Sie kamen durch einen Torbogen und standen nun vor einer Reihe kleiner Häuschen, die sich bogenförmig aneinanderreihten. Es waren ganz eindeutig Grabmäler, schlicht und ohne Prunk.

Die ersten Totenhäuser, an denen sie vorbeikamen, waren leer, und sie hatten gut zwei Dutzend von ihnen passiert, bevor sie an das erste belegte Grabmal kamen.

Mythor blieb davor stehen und ging dann einen Schritt näher. In dem Gewölbe, auf einem behauenen, aber schmucklosen Felsquader aufgebahrt, lag eine Männergestalt in voller Rüstung. Sie wirkte wie versteinert, das ausdrucksstarke Gesicht war starr und wächsern. Die Hände waren auf der Brust überkreuzt, die Beine gestreckt.

»Ist das Shallad Rhiad?«, erkundigte sich Mythor.

»Seine sterbliche Hülle, von uns für die Ewigkeit erhalten«, antwortete Jerego. »Noch wissen wir nicht, wer das Grabmal neben ihm bekommt ...«

Und Mythor fügte im Geiste hinzu: ... Aber Hadamur wird es gewiss nicht sein!

Die Totenhäuser waren in einem Schneckengang angeordnet, der sich zum Mittelpunkt hin verjüngte. Und auf einmal waren sie beim letzten Shallad-Grab angelangt.

Es war verschlossen und versiegelt. Mythor hielt davor an. War dies das Grabmal des Lichtboten? Mythor blickte hilfesuchend zu Jerego, doch erkannte er sofort, dass er von dem Weißgekleideten keine Unterstützung zu erwarten hatte. Jerego stand nur da und starrte ins Leere.

Mythor widerstand der Versuchung, das Siegel des Grabmals zu erbrechen. Niemand konnte von ihm erwarten, dass er die Ruhe eines Toten störte.

Der Schneckengang war hier zu Ende, ein Vorhang aus Licht versperrte den Weg. Dahinter musste die Säule aus Licht stehen, die Logghard überstrahlte – und nur dort konnte das Grabmal des Lichtboten sein.

Mythor näherte sich dem Lichtvorhang. Als er sich umdrehte, stellte er fest, dass sich Jerego nicht von der Stelle rührte.

»Willst du mich nicht mehr auf meinen weiteren Weg begleiten?«, fragte Mythor.

»Von hier an musst du ihn allein gehen«, sagte der Weißgekleidete. »Aber bevor du den nächsten Schritt tust, sei gewarnt. Dieser Vorhang aus Licht könnte dich töten, wenn du nicht stark genug bist.«

Mythor zögerte für einen Moment. Er fragte sich, ob es Albion gelungen war, diese Sperre zu durchdringen, diese Schranke aus Licht, die den Weg zum Grabmal des Lichtboten absicherte. Albion mochte es geschafft haben, denn er trug die Ausrüstung des Lichtboten.

»Aber ich besitze tiefere Erkenntnisse«, sagte er sich.

Er straffte sich und durchdrang den Vorhang aus Licht – er durfte passieren. Für einen Herzschlag hatte er den Atem angehalten, aber jetzt stieß er die Luft erleichtert aus.

Um ihn war helles Licht, das so grell war, dass er kaum etwas zu erkennen vermochte. Und doch hatte er sofort das Gefühl, in die Gruft der Gwasamee zurückgekehrt zu sein. Mehr noch: Ihm war, als suche er noch einmal alle Fixpunkte auf, an denen er schon einmal gewesen war.

 

*

 

In der Mitte erstrahlte die Säule aus Licht wie ein gigantischer Turm. Sie besaß keine streng abgegrenzten Konturen, denn diese wurden von dem gleißenden Schein verwischt. Aber Mythor schätzte, dass fünfzig Männer vonnöten gewesen wären, um sie zu umfassen.

Er musste die Augen schließen und wandte sich ab. Die Lichtsäule wurde von einer hohen, kreisförmigen Mauer umgeben. Mythor sah nach oben und entdeckte zehn Mannslängen über sich den oberen Rand. Es gab kein Dach, und dennoch konnte er über sich nicht die dunklen Wolken der Schwarzen Hand sehen, die aus der Düsterzone nach Logghard griff. Das Licht überstrahlte alles.

Die Mauer ...

Mythor wich etwas vor ihr zurück, um sie besser überblicken zu können, und je länger er darauf blickte, desto deutlicher sah er die Bilder, die die Wand bedeckten. Sie wurden immer klarer, so dass er sie allmählich deuten konnte.

Er hatte diese Bilder tatsächlich schon einmal in der Gruft der Gwasamee gesehen. Nur hatten sie ihm damals nichts gesagt, was über ihren bildhaften Ausdruck hinausging. Jetzt aber begann er ihren tieferen Sinn zu verstehen.

Er erkannte, dass hier die Dunkelmächte dargestellt waren, wie sie sich über die Welt ausbreiteten und sie schließlich völlig überdeckten. Und die Welt war nicht als Scheibe, sondern als Kugel dargestellt. Mythor schwindelte bei dem Gedanken, welches Leben jene führen mussten, die dazu verdammt waren, auf der Unterseite der Welt zu hausen. Dort musste alles kopfstehen ... es konnte sich dabei nur um die Unterwelt der Dämonen handeln ...

Und dann zeigten die Bilder das Erscheinen des Lichtboten. Er tauchte auf seinem mächtigen Kometentier über der Welt auf, das nicht wie ein Pferd oder ein Laufvogel, auch nicht wie ein Yarl oder ein Mammut, noch wie sonst irgendein Reittier aussah, das Mythor kannte. Das Kometentier hatte einen Kopf wie ein Stern und einen Schweif aus Licht.

Der Lichtbote dagegen war nicht gestaltlich dargestellt – er war reiner, purer Geist. Mythor war ein wenig enttäuscht, dass er das Angesicht des Lichtboten nicht erkennen konnte, aber dann verstand er die Symbolik, denn wie sollte man die Verkörperung des Guten darstellen – es hatte keinen Körper, wie auch das Böse keinen bestimmten Körper besaß und in vielerlei Gestalt auftreten konnte.

Der Lichtbote vertrieb die Dunkelmächte in einen schmalen Ring, der die Welt umgab – die Schattenzone! Und wieder erfasste Mythor ein Schwindel, als er nun ganz deutlich vor Augen geführt bekam, dass die Welt jenseits der Schattenzone weiterging und sie von der Schattenzone nur durchteilt wurde. Was lag dahinter?

Vangard, der Süder, fiel ihm ein. Kam er tatsächlich von jenseits der Schattenzone?

Mythor schritt die Wand weiter ab. Mit jedem Schritt, den er tat, sah er weitere Bilder, die ihm neue Erkenntnisse vermittelten.

Er erfuhr nun davon, wie der Lichtbote seine sechs Stützpunkte in der Welt Gorgan einrichtete. Er verteilte sie nicht willkürlich, sondern errichtete sie ziemlich nahe beieinander, aber weit genug voneinander entfernt, dass es eine gewisse Erschwernis darstellte, von einem zum anderen zu gelangen.

Da war die Gruft der Gwasamee, dort die Lichtburg, die erst viel später von dem Dämon Xanada erobert wurde ... Althars Wolkenhort, eine Bastion des Lichtes, die allmählich vom Dschungel des Bösen umschlungen wurde ...

Und dazwischen richtete der Lichtbote überall Orte ein, an denen er Hinweise auf seine Fixpunkte hinterlegte. Viele dieser kleinen Bastionen wurden später von den Dunkelmächten zerstört, aber der steinerne Kopf aus Meteorstein, dessen Augen vom Einhorn, Schneefalken und Bitterwolf kündeten, blieb bis in Mythors Zeit erhalten, so dass er beim Abstieg in den thormainischen Brunnen auf ihn stoßen konnte und so von der Existenz der drei Fabeltiere erfuhr.

Das alles hatte er schon in der Gruft der Gwasamee zu sehen bekommen, ohne jedoch zu wissen, was von diesen Bildern zu halten war. Nun schaute er sie wieder und erkannte ganz deutlich die Zeichen, die ihm verrieten: In der Lichtburg findest du das Gläserne Schwert Alton, im Wolkenhort hält Althar den Helm der Gerechten für dich bereit, und das Verwunschene Tal ist der Lebensbereich von Einhorn, Schneefalke und Bitterwolf. Hole dir aus dem Baum des Lebens den Sternenbogen und Mondköcher, und vom Koloss von Tillorn den Sonnenschild, und wenn du dermaßen gerüstet bist, dann mache dich auf, um in meinem Grabmal das DRAGOMAE und die Unsterblichkeit entgegenzunehmen.

Doch die Zeichen und Bilder verrieten noch mehr, sie zeigten auch die tiefere Bedeutung der sieben Fixpunkte. Mythor hatte es schon lange geahnt, dass sie mehr als nur Waffen zu bieten hatten, und das Orakel von Theran und Vangard hatten ihm dies bestätigt.

Die volle Wahrheit aber erfuhr er erst jetzt, und trotz seines Ahnens überwältigte sie ihn. Er sah wieder ganz deutlich die Zeichnung vor sich, die er in Theran von den Orakeltrollen bekommen hatte. Darauf waren die sieben Stützpunkte in Form einer Pyramide eingezeichnet.

Die oberste Stufe mit der Wellenlinie stellte die Gruft der Gwasamee dar. Diese Wellenlinie bezeichnete gleichzeitig die Wasserfälle von Cythor wie auch den Verstand und dessen Wissen und bedeutete auch noch Wärme.

Das Fünfeck und der Doppelbogen der nächsttieferen Pyramidenstufe fanden sich auch in der Klinge des Gläsernen Schwertes. Sie waren also das Symbol für die Lichtburg, standen aber auch gleichzeitig für den Geist und das Wesen – und ihre Entsprechung war das Licht.

Der Helm mit dem eingeschlossenen Auge wies auf Althars Wolkenhort und den Helm der Gerechten hin, war aber gleichzeitig auch das Symbol für die Sinne ganz allgemein: das Sehen, das Hören, das Begreifen. Und es war der Ton, in dem sie als Oberbegriff zusammengefasst waren.

Zusammen standen diese drei Fixpunkte aber für das Nicht-Greifbare, für das Unsichtbare.

Die nächsten drei Stufen dagegen vereinten in sich das Greifbare, das Stoffliche, das Sichtbare der Welt, das Lebendige, selbst wenn es in »toter« Materie verewigt war.

Es war auf einmal ganz klar für Mythor, dass das Verwunschene Tal, dieser vierte Fixpunkt, das Symbol für die Tierwelt war. Und der Baum des Lebens verkörperte die Pflanzenwelt, so wie der Koloss von Tillorn die Stoffwelt ganz allgemein.

Somit war in diesen sechs Fixpunkten ein großer Teil dessen verewigt, was die Welt ausmachte. Doch fehlte noch etwas, der letzte Funke, das Elementare, das die Vielfalt der Welt ausmachte.

Und diese Elemente – Feuer, Wasser, Stein und Luft – waren im Grabmal des Lichtboten zusammengefasst. Und dieser siebte Fixpunkt bildete gleichzeitig die Basis der Lebenspyramide wie auch die Erhöhung aller dieser Werte.

Das war es also, was die sieben Stützpunkte des Lichtboten wirklich und über die Waffen hinaus zu bieten hatten. Die Orakeltrolle von Theran hatten Mythor mit dem Pyramidenleder einen wichtigen Hinweis darauf geben, doch er konnte seine Bedeutung erst jetzt erkennen, obwohl es gar nicht mehr in seinem Besitz war.

Jener dagegen, der es nun besaß, würde damit nichts anfangen können.

»Armer Albion«, sagte Mythor laut. »Du glaubst, das Orakelleder ist dazu da, dir alle Tore zu öffnen. Dabei hat es dir nichts zu sagen. Und was ist für dich das Gläserne Schwert Alton anderes als ein Kampfwerkzeug, mit dem man Schädel spalten kann? Du weißt nicht, dass Alton auch gleichzeitig Träger deines Geistes wie auch deines Ichs und das Spiegelbild deines Wesens ist. Du weißt es nicht, aber du wirst diese Wahrheit anerkennen müssen – wie schon Luxon vor dir. Armer Albion ...«

Aus Mythor sprach keine Überheblichkeit, diese Erkenntnisse festigten ihn nur. Und es strömten deren noch viel mehr auf ihn ein. Etwa das Erkennen, dass dieses Wissen um die Lebensvorgänge die Grundlage aller Magie war. Er sagte es laut:

»Nur wenn du das Wesen der Dinge begreifen und durchschauen lernst, kannst du darangehen sie zu formen und zu verändern. Doch dabei ist eines zu beachten: Es muss alles im Gleichgewicht bleiben, alles muss eine Entsprechung haben.«

Denn es gab kein Licht ohne Schatten, nichts, was nicht auch ein Spiegelbild werfen konnte. Nahm man den Dingen ihre Schatten oder Spiegelbilder, dann mussten sie morbid werden und zerfallen.

Das Orakel-Leder vom Fell des Siebenläufers machte es deutlich, dass jedes Ding zwei Seiten hatte: Während es auf der einen Seite die eingeprägten Symbole hell zeigte, waren sie auf der anderen Seite erhaben und dunkel. Es gab nichts Helles, ohne eine dunkle Entsprechung – einen Gegensatz. Für eine positive Form gab es auch eine negative ...

Mythor merkte, wie er unwillkürlich in der Sprache der Magier zu denken begann, obwohl er wusste, dass er bei aller Erkenntnis nicht in der Lage war, eine magische Tat zu setzen. Aber er besaß nun die Voraussetzung, das DRAGOMAE handhaben zu können.

Albion dagegen brachte von alledem nichts mit.

Woher sollte er es auch haben, wusste er doch nicht, dass man die Schritte in der richtigen Reihenfolge tun musste: Man konnte nicht den siebten Schritt vor dem ersten tun – und man musste also auch die Fixpunkte in der vorbestimmten Abfolge aufsuchen. Zuerst die Gruft der Gwasamee hinter den Wasserfällen von Cythor ...

Nichts ist von Grund auf gut oder schlecht, das Gute trägt das Böse in sich, und umgekehrt verhält es sich ebenso. Niemand, der nicht den Einflüsterungen des Bösen verfallen könnte, weswegen auch viele Menschen so leicht Opfer der Dämonen wurden. Und kein Dämon, der unverwundbar war gegen die Kräfte des Guten – des Lichtes.

Die Dunklen Mächte waren sozusagen die Kehrseite der Medaille, wie es das Orakel-Leder symbolisierte. Sie versuchten, dem Licht die Kraft zu nehmen, der Welt das Licht – um ihr die ewige Nacht zu bringen. Sie versuchten, das Böse aus den Dingen hervorzukehren und die Werte umzukehren.

Denn es war doch so, dass eine Hand Liebkosung geben konnte, aber auch zu einem meuchlerischen Dolchstoß zu missbrauchen war. Ein Baum konnte ein Schattenspender sein, nahrhafte wie auch giftige Früchte tragen, und ein Baum konnte ebenso einen rettenden Steg über eine Schlucht bilden, wie durch Blitzschlag gefällt werden und einen Schutzsuchenden erschlagen. Feuer konnte wärmen und verzehren, konnte Nutzen und Tod im gleichen Maß bringen. Und man konnte seine Gefühle der Liebe verschreiben, aber auch dem Hass.

Mythor sah den Weg, aber er hatte noch nicht die Zauberformeln, um diesen beschreiten zu können. Die Zauberformeln waren im DRAGOMAE enthalten. In den richtigen Händen bedeutete dieses Buch der Weißen Magie große Macht. Aber was konnte Albion schon damit anfangen, wo er keine Ahnung vom Wesen der Dinge hatte?

Die wahren Namen der Dinge allein nützten nichts, wenn man nicht auch ihre Natur kannte.

Mythor hatte seinen Rundgang entlang der Kreismauer beendet, die die Lichtsäule umschloss. Er fühlte sich, als hätte er in einem Strom des Wissens gebadet. Er war gefestigt und stark, und er fühlte keinerlei Enttäuschung darüber, dass Albion ihm alles genommen und ihm zuvorgekommen war.

Nun stand er vor der Lichtsäule, dem Grabmal des Lichtboten. Da von Albion nichts zu sehen war, musste Mythor annehmen, dass er die Lichtsäule längst schon betreten hatte und ihre Kraft auf sich einwirken ließ. Aber war das genug? War Albion mit der Ausrüstung des Lichtboten dermaßen gewappnet, die auf ihn einströmende Kraft auch aufnehmen zu können?

Während Mythor noch dastand und sich überlegte, ob er seinem Rivalen in die Lichtsäule folgen sollte, merkte er, wie deren Schein allmählich erblasste.

Was war passiert? War es den Dunkelmächten schließlich doch gelungen, das Licht der Welt zum Erlöschen zu bringen? Eine eisige Hand griff nach Mythors Herzen, denn wenn sich seine Befürchtungen bewahrheiteten, dann musste dies den Sieg der Dunkelmächte über die Lichtwelt bedeuten.

Aber dann sah er, dass es sich anders verhielt. Durch den blasser werdenden Schein sah er eine Gestalt heraustreten. Es war Albion in voller Ausrüstung. Und von ihm ging ein Leuchten aus, wie zuvor von der Lichtsäule.

Mythor verspürte eine leise Enttäuschung, als er dies entdeckte. Aber er fühlte weder Neid noch Zorn in sich – wenn Albion der Auserwählte war, dann wollte er ihn als Sohn des Kometen anerkennen.

»Hier habe ich das DRAGOMAE«, verkündete Albion und hielt mit beiden Armen einen großen Kristall hoch. »Dies ist das Zauberbuch der Weißen Magie, das man nicht lesen kann wie andere Bücher. Man muss es mit seinem Geist durchdringen, um seine Geheimnisse zu erforschen.«

Die Lichtsäule war endgültig erloschen, aber auch Albion erstrahlte nicht mehr in überirdischem Schein. Es war, als sei das Licht tiefer in seinen Körper eingedrungen, um ihn unsterblich zu machen.

Albion stieg von dem kreisförmigen Podest und kam hoheitsvoll zu Mythor geschritten. Dabei hielt er triumphierend den Zauberkristall hoch.

Doch wenige Schritte vor Mythor passierte ihm ein Missgeschick. Der Kristall zerfiel plötzlich in viele Teile, jedes ein kristallenes, funkelndes Juwel für sich, die auseinanderstoben und sich über den Boden verstreuten.

Mythor sah zu, wie Albion niederkniete, die einzelnen Kristalle einsammelte und sie zur ursprünglichen Form zusammenzusetzen versuchte. Es gelang ihm zwar, einige der Teile aneinanderzufügen, doch brachte er es nie auf mehr als ein Dutzend, bis sie wieder auseinanderfielen.

Nach dem fünften vergeblichen Versuch, blickte Albion zu Mythor auf und sagte:

»Anstatt nutzlos herumzustehen, solltest du mir lieber behilflich sein. Ich befehle es dir, als Sohn des Kometen.«

Mythor kam der Aufforderung wortlos nach und sammelte die Kristalle ein. Es kostete ihn keinerlei Mühe, sie zusammenzusetzen. Albion sah ihm dabei zu. Er schwitzte wie unter großer Anstrengung, sein Atem ging keuchend.

»Was ist?«, erkundigte sich Mythor. Er hatte das DRAGOMAE wieder zusammengesetzt, ohne auch nur einmal Schwierigkeiten mit den Kristallen zu haben. Er hielt den Zauberkristall Albion hin, doch dieser sagte:

»Trage ihn für mich. Ich fühle mich zu schwach. Im Licht der Unsterblichkeit zu baden, hat mich doch sehr angestrengt.«

Er nahm den Helm der Gerechten ab und wischte sich über die schweißnasse Stirn.

»Der Helm wird mir zu schwer«, sagte er keuchend und reichte ihn Mythor hin. »Nimm ihn einstweilen an dich, bis wir ins Freie kommen. Ich ernenne dich wieder zu meinem Waffenträger.«

Mythor sah ihm ins Gesicht und fand, dass er um Jahre gealtert schien. Albion sah nicht mehr aus wie ein Jüngling von siebzehn Sommern, sondern wie ein Mann, den doppelt so viele Jahre gezeichnet hatten.

Sie erreichten den Lichtvorhang und traten hindurch. Albions Schritt war schwer, als steckten seine Füße in eisernen Klumpen.

»Du musst mir auch den Sonnenschild abnehmen«, verlangte er von Mythor.

Als sie die große Halle erreichten, trug Albion kein Stück mehr aus dem Vermächtnis des Lichtboten an sich – und dennoch bewegte er sich so mühsam voran, als hätte er eine große Last zu bewältigen. Sein Gesicht war eingefallen, die Augen lagen tief in den Höhlen und seine vormals so glatte Haut zeigte tiefe Falten.

Mythor war entsetzt, denn ihm war, als altere Albion mit jedem Schritt und jedem Atemzug um Monde. Und er war bereits ein alter Mann, als sie den Lichtvorhang am Ausgang erreichten.

Das Mitleid übermannte Mythor, aber er konnte Albion nicht helfen. Er ahnte, was passiert war: Der Günstling der Großen hatte zwar im Licht der Unsterblichkeit gebadet, aber da er nicht gewappnet war, hatte sich diese elementare Kraft bei ihm ins Gegenteil verkehrt und ließ ihn nun unheimlich rasch altern.

Sie traten gemeinsam durch den Vorhang aus Licht ins Freie. Mythor mit der Ausrüstung des Lichtboten und dem DRAGOMAE-Zauberkristall.

Albion als vom Tode gezeichneter Greis.

Draußen wartete eine Abordnung der Erleuchteten Garde der Großen. Ihnen gegenüber standen Gamheds Krieger zusammen mit Mythors Freunden.

Sie alle sahen, wie Albion seinen letzten, wankenden Schritt tat und dann tot zusammenbrach. Vor ihren Augen zerfiel er innerhalb weniger Atemzüge zu Staub und wurde vom Winde verweht.

»Gibt es noch einen Zweifel darüber, wer der Sohn des Kometen ist?«, hörte Mythor Luxon mit erhobener Stimme rufen.

Mythor hob mit beiden Händen den Zauberkristall, und bevor noch irgendjemand zu Luxons Worten Stellung nehmen konnte, verkündete er:

»Ich fühle mich nicht als Sohn des Kometen bestätigt, denn ich habe aus dem Grabmal des Lichtboten nur den Zauberkristall gerettet. Ihr seht alle, dass die Lichtsäule erloschen ist. Albion hat ihre Kraft in sich aufgenommen, aber die Unsterblichkeit hat ihn getötet. Ich war der Glücklichere, aber ich bin kein Sieger. Da aber Albion selbst die Waffen an mich übertragen hat, werde ich damit und mit euch gegen die Dunkelmächte um Logghard kämpfen. Ich hoffe nur, dass uns auch die Großen nicht ihre Unterstützung verweigern werden.«
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... und es begab sich im Jahre 250 Logg, am Tag Null, da es Nacht ward über Logghard.

Die Lichtsäule, das Wahrzeichen des Guten, die den Mittelpunkt der Lichtwelt anzeigte, dieses Monument des Lichtboten erlosch, denn sie verzehrte mit ihrer Kraft Albion, den falschen Sohn des Kometen, anstatt ihm ewiges Leben zu verleihen.

Als dies geschah, da sammelten sich die Heere des Bösen in hunderterlei Arten und Formen, um mit geballter Kraft über Logghard herzufallen und die Stadt dem Boden gleichzumachen und alles Leben darin auszutilgen. Sie erschienen in den furchterregendsten Gestalten, deren Anblick allein schon Angst und Entsetzen verbreiten und den Mut der Tapferen und Aufrechten lähmen sollte.

Sie kamen als Ungeheuer, mit mörderischen Krallen und Hörnern, mit fressgierigen Rachen, in denen Reißzähne mahlten, und mit der Urgewalt der Elemente, wie ein Orkan, wie die Sturzflut der zornigen See.

Und das Böse erschien in den Elementen selbst, als heulender Sturm aus der Bucht ohne Wiederkehr. Das Böse fauchte als Feuer und Blitz über Logghard hinweg, alles verschlingend, was der Flamme nicht widerstehen konnte und dem Blitzschlag nicht ausweichen.

Nun, als so vieles in Trümmer ging, so viele Leben in Logghard ausgelöscht wurden, da kam das Erzböse selbst.

Die Schwarze Hand, die die Ewige Stadt schon seit so langer Zeit in ihrem Würgegriff hielt, bekam ein Gesicht und eine Stimme. Es war die Fratze und das hasserfüllte Organ des Dämons Aubriuum, der schon seit 250 Jahren die Ewige Stadt belagerte und sich nun zum ersten Mal zu erkennen gab.

Dämonen, das wissen wir, können in Stein Halt suchen, sie können sich in die Schatten der Menschen schleichen und in diese selbst einschleichen, mit dem Wind durch die Lüfte heulen, in Flammen flackern und in der See schäumen. Ob sie auch von einer Gestalt sind, wie sie Mensch oder Tier haben, das wissen nur sie selbst, denn die Dämonen zeigen sich nur in Erscheinungen, aber wer hat sie schon jemals als sie selbst gesehen?

Und dieser Aubriuum war die Schwarze Hand. Er donnerte über Logghard hinweg, und sein Donnern verhieß:

»Alles Licht ist erloschen, nun wird Logghard sterben. Alles Leben werde ich verschlingen, und verschonen will ich nur jene, die sich mir ergeben, mir ihre Herzen weit öffnen und mir huldigen. Nur das lasse ich gelten, nur unter diesen Bedingungen erlaube ich denen ein Weiterleben, die sich mir unterwerfen, indem ich sie in mir aufnehme und sie an meiner Macht teilhaben lassen. Den Rest verschlinge ich.«

Mensch und Tier krümmte sich unter der Schwarzen Wolke mit der Fratze Aubriuums, dem riesigen, sich immer weiter auftuenden Maul und den gierig gereckten Klauen. Aber da war niemand, der sich dem Dämon unterwarf, keiner, der nicht lieber das Ende seines Lebens hingenommen hätte, als mit seiner Seele einen Dämon zu stärken. Aubriuum konnte sie verschlingen, aber nicht gewinnen.

Denn sie waren stark schon seit vielen Menschenaltern, und sie waren an diesem Tage Null stärker denn je, denn einer war da, der ihnen Rückgrat verlieh.

Mythor, der junge Recke, der das Vermächtnis des Lichtboten in sich trug und in seiner starken Hand. Er war den Mächten der Finsternis an allen Fronten Logghards entgegengetreten, hatte mit dem Sternenbogen aus dem nie versiegenden Mondköcher Pfeil um Pfeil gegen den Feind geschossen, so rasch, dass das Auge mit dem Schauen nicht schnell genug war, so rasend schnell und wider die Zeit, dass die Pfeile einander einholten und wie die Salve eines ganzen Heeres von Bogenschützen die Lüfte durchteilten – und ihre Ziele fanden.

Mythor, der Träger der Kraft des Lichtboten, gab den Logghardern Mut mit seinem Gläsernen Schwert im Kampf Mann gegen Mann, Mann gegen Ungeheuer, Mann gegen Ausgeburt der Schattenzone. Und wie er seine Siege errang, so taten es ihm die Loggharder gleich, die kämpften, als hätten sie vier Arme und mehr und als hielten sie ebenso viele Schwerter.

Und so wie Mythor an den Ostwall kam, wurden dort die Heere des Bösen zurückgeschlagen und immer weiter zurückgedrängt, und wo eine Übermacht vorrückte, da hielt er ihr den Sonnenschild entgegen. Es gab über Logghard an diesem Tag Null keine Sonne, denn die Schwarze Hand verdunkelte die Ewige Stadt. Es gab kein Licht mehr, außer den Flammen des Bösen, das der Sonnenschild hätte einfangen und gegen die Dunkelmächte hätte schleudern können. Es gab an dieser Front wirklich nur noch das Böse selbst. Und dieses prallte gegen den Sonnenschild mit solcher Wucht, dass selbst Mythor davon erschüttert wurde. Aber er hielt dem Anprall stand, und da all das geballte Böse gegen den Sonnenschild stieß, wurde es von diesem wie von einem Spiegel zurückgeworfen gegen jene, von denen das Schlechte und Gemeine, all das Niedrige und Minderwertige ausging. Und das Böse kam zu den Urhebern verstärkt zurück, so dass es sie letztlich selbst verschlang.

Sieg um Sieg wurde errungen, wenn nicht durch Mythors Hand, dann durch seinen Geist, denn von ihm war die Kraft des Lichtboten auf die Loggharder übergesprungen, und obwohl nirgends ein Licht zu sehen war, so spürten alle, dass es in ihren Herzen loderte. Eine heiße Flamme war entfacht worden, die rasch um sich griff und die ganze Ewige Stadt erfasste.

Aubriuum musste diese Flamme gesehen haben, denn wie anders soll man es deuten, dass er schließlich selbst erschien und sich zum Kampf stellte.

Mythor nahm die Herausforderung an, und dann entspann sich ein Kräftemessen, wie man es in der Geschichte von Logghard noch nie gesehen hatte. So alt die Chroniken auch sind, wir, die wir sie schreiben, haben noch keinen Bericht gefunden, der etwas Ähnliches schildert, wie es sich an diesem Tage Null begab.

Mythor stand in voller Ausrüstung da. Der Helm der Gerechten schützte ihn vor den Einflüsterungen des Dämons, der Sonnenschild ließ seine Attacken abprallen und widerspiegelte sie, Schwert Alton schließlich sang und klagte in wilden Schleifen und Bögen, die Mythor damit über seinem Kopf in die vom Bösen durchsetzte Luft zeichnete und sich so Aubriuum vom Leibe hielt. Ein Kampf wie dieser konnte seit des Lichtboten Zeiten nicht mehr stattgefunden haben. Wer Augen- und Ohrenzeuge war, und wer seinen Geist dem Kräftemessen im Unsichtbaren nicht verschloss, der wird sich der Meinung des Chronisten nicht verschließen können. Und wer bis zuletzt aushielt, wer die Kraft hatte, den Stürmen auf allen Ebenen des Geistes und des Körpers standzuhalten, der wird auch den Sieg miterlebt haben.

Es war, als ginge die Welt unter, als die Kräfte des Dämons sich gegen diesen selbst warfen, und je mehr er sich dagegen wehrte, desto stärker kamen sie, vom Sonnenschild gespiegelt, auf ihn zurück, so dass sich Aubriuum in seinem eigenen Dämonenkreis immer mehr verstrickte. Das Toben der Schwarzen Hand wurde immer wilder, obwohl sie sich mit verstärkten Anstrengungen nur um so schneller selbst aufzehrte, zusammenschrumpfte und endlich in einem schwarzen Blitz verschwand.

Das war das unrühmliche Ende des Dämons Aubriuum, der seit 250 Jahren Logghard belagerte und verging, als er sich zum ersten Mal selbst den Kräften der Lichtwelt zum Kampf stellte.

Doch alle, die glaubten, dass dies der endgültige Sieg über die Dunkelmächte sei, der wurde aus seinen schönen Träumen in die Wirklichkeit des Tages Null zurückgerissen.

Denn aus der Bucht ohne Wiederkehr näherte sich ein unglaubliches Gebilde, wie man es in diesen Breiten noch nicht gesehen: Ein gewaltiger Eisberg, wie er in den heißen Zonen der südlichen Welt Gorgans unvorstellbar sind. Nur eine starke Schwarze Magie konnte solch einen Eisberg lenken und zusammenhalten. Und nur ein mächtiger Zauber war imstande, in diesem Eisberg viele Tausende von Kriegern auf die lange Fahrt in den Süden mitzunehmen.

Es waren der Krieger wirklich Legionen, die sich in dem mächtigen Eisblock zeigten, als sich die Nebelbank auflöste; und mit dem Entschwinden der schützenden, magischen Hülle begann der Eisberg zu schmelzen und gab das Heer der Eiskrieger allmählich frei.

Der Ruf nach Mythor wurde laut, und er folgte ihm und fand sich am Südwall an der Bucht ohne Wiederkehr ein, den Magier Vangard zur Seite, der ihm beistehen sollte, die Kraft des DRAGOMAE zu gebrauchen.

Aubriuum war nicht mehr, aber hier kam ein anderer Dämon, Cherzoon genannt, der bisher den Norden der Welt in Atem gehalten und mit seinem Sieg im Hochmoor von Dhuannin großes Übel über die nördliche Lichtwelt gebracht hatte.

Cherzoon reiste auf der eisigen Scholle seines Dieners und Mittlers Drudin. Und im Fahrwasser von Drudins Scholle tauchte ein Schiff auf, von ferne anzusehen wie jedes andere, aber durch die Lupe der Weißen Magie besehen als das Schiff eines Verdammten entlarvt.

Und Mythor sprach:

»Das ist die Goldene Galeere des Prinzen Nigomir, der in rasender Eifersucht seine Stiefschwester Karen erstochen und dafür von seinem Vater Irken gejagt und in die Schattenzone getrieben und von diesem mit einem Fluch belegt. Seit damals ist Prinz Nigomir dazu verdammt, mit der Goldenen Galeere über die Meere der Welt zu treiben, rastlos und ohne Ziel und als Spielball dämonischer Mächte. Ich kenne den Prinzen, denn ich war schon an Bord seines Schiffes. Glaubst du, Vangard, dass meine Beziehung zu ihm stark genug ist, auf dass du mich mit Weißer Magie auf die Goldene Galeere bringen kannst, von wo aus ich gegen Drudins Galeere vorgehen möchte?«

Vangard, der Süder, sagte, dass dies sehr wohl möglich sein müsste, denn im DRAGOMAE schlummere die Kraft, Mythor selbst in die Schattenzone zu bringen, ohne dass er dort den Dämonen schutzlos ausgesetzt wäre.

Wohlan, sprach Mythor, so leihe mir dein Wissen, damit ich die Formeln des DRAGOMAE dazu benützen kann, mit dir an Bord der Goldenen Galeere zu gehen.

So wie sie es ausmachten, geschah es. Umringt von Mythors Freunden und den Adepten Vangards, erstere mit Namen Luxon, Sadagar, Hrobon und Gamhed, der Silberne, Kriegsherr von Logghard, den Mythor längst für sich gewonnen, zweitere und in Vangards Diensten: Kejlin, der Bucklige, das Mädchen Kalathee und der junge Samed.

Sie sahen vor ihren Augen Mythor und Vangard verschwinden und sie dann, im Glase für die Ferne, das Dinge näherzubringen vermag, an Bord der Goldenen Galeere auftauchen. Mythor und Vangard erschienen wie unter einem Schild der Unberührbarkeit, als sie so am Bug standen und von dem Verdammten, Prinz Nigomir, nicht bedrängt werden konnten.

Und nun hob Mythor mit der Rechten den Zauberkristall DRAGOMAE, dieses Zauberbuch der Weißen Magie, und hielt es Drudins Scholle mit den Tausenden von Eiskriegern entgegen. Das gleiche tat er mit dem Sonnenschild in der Linken.

In dieser beschwörenden Haltung las er die Zauberformeln aus dem DRAGOMAE und schleuderte sie dem schwarz-magischen Eisberg entgegen. Er nannte die Dinge, die Drudins Scholle barg, bei den wahren Namen, entlarvte sie und nahm ihnen so ihre Zauberkraft, er löste die Verknüpfungen und das Netz der schwarzmagischen Webungen und Verflechtungen, die den Eisberg zusammenhielten, so dass er auseinanderbrach. Und das Eis, der Hitze des Südens plötzlich preisgegeben und den sengenden Strahlen des Sonnenschilds ausgesetzt, schmolz so schnell, wie vorher noch kein Eis geschmolzen ist; es wurde zu heißem Nebel und brodelndem Wasser, in dem die aus ihrer Eisstarre erwachenden Krieger fast gesotten wurden.

Viele von ihnen mochten, durch die Waffen und Rüstungen in die Tiefe gerissen, ertrunken sein, die anderen, die sich ihrer Ausrüstung entledigen konnten, erreichten das rettende Ufer und ergaben sich den Logghardern.

Der Caer-Priester Drudin aber und sein Dämon Cherzoon in dem Schwarzstein aus stong-nil-lumen entgingen der Vernichtung ...

(Aus der Chronik von Logghard. Aufgezeichnet von Jerego, dem Hüter am Grabmal des Lichtboten)

 

*

 

Es war wie in einem Traum, aber er wusste, dass es die Wirklichkeit war. Er, Malte, ein Krieger aus Caer, war im Eis eingeschlossen, und mit ihm viele andere tausend Krieger. Und nicht nur Caer, sondern auch Rukorer und andere.

Es war ihm nicht möglich, sich zu bewegen. Selbst seine Augen waren starr, jedoch offen. Und so konnte er durch die ihn umgebenden Eiskristalle sehen, was in seinem Blickfeld geschah.

Das war nicht viel. Nur einmal tauchten neue Krieger auf, die sofort in Eissäulen verschwanden. Einmal zeigte sich Drudin, ging achtlos an ihm vorbei.

Aber ein Erlebnis hatte Malte, das ihm unvergessen bleiben würde, und als es sich ereignete, vermeinte er noch fester als zuvor, dass dies alles nur ein Traum sein konnte.

Vor ihm erschien ein Mädchen, nicht die Eisprinzessin, wie sie sich jenen zeigen soll, die zum Tod durch Erfrieren verdammt sind, sondern eine dunkelhäutige Schönheit. Das dunkle Haar hatte sie zu lauter dünnen Zöpfchen geflochten. Und ihre Brüste lagen frei.

Sie sah ihm in die Augen und bewegte die Lippen. Sie sprach zu ihm! Aber er verstand kein Wort. Er glaubte aus ihren Augen nur Mitleid und Verständnis zu lesen. Sie schien zu erkennen, dass er, ebenso wie all die anderen Krieger, nicht freiwillig auf diese Reise gegangen war.

Es geht nach Logghard!, schrien seine Gedanken, aber sie blieben in seinem Kopf. Wir fahren auf Drudins Scholle zum Kampf um die Ewige Stadt.

Er wusste es von dem Dämon Cherzoon, als er in seiner Neugierde den Schwarzstein enthüllt hatte.

Dann war das dunkelhäutige Mädchen wieder verschwunden. Es tauchte aber noch einige Male auf und sprach mit ihm. Was hätte er darum gegeben, zu verstehen, was sie sagte. Und er hätte gerne gewusst, was sie auf Drudins Scholle zu suchen hatte.

Nun war sie schon seit einer Ewigkeit verschwunden. Außerhalb von Maltes eisigem Gefängnis rührte sich nichts; es war als sei die ganze Welt zu Eis erstarrt.

Auf einmal ächzten die Eismassen – und brachen.

Malte war noch immer ganz steif, als auf einmal das Eis zu schmelzen begann, zu dampfendem Nebel und zu kochendem Wasser wurde.

Rings um ihn hob ein Schreien an. Es kam von den Kriegern, die, kaum vom Eise befreit, von heißem Wasser umspült wurden.

Malte konnte sich nun bewegen und tänzelte, um Gleichgewicht ringend, auf einem Eisbrocken, aber er schmolz ihm unter den Beinen weg. Im letzten Moment konnte er auf einen anderen Eiskristall überwechseln. Als Malte sah, wie die ersten Krieger, von der Last ihrer Rüstung und ihrer Waffen in die Tiefe gezogen, in den Fluten ertranken, warf er Helm und Harnisch und Schwert weg und entledigte sich auch der übrigen Kleidung.

Wieder musste er auf eine andere Eisinsel überwechseln. Und dort stieß er fast mit dem Mädchen zusammen, das ihn einige Male in seinem Eisgefängnis besucht hatte.

»Wir kennen uns doch«, sagte sie. »Bist du mein Feind?«

»Ich sehe nur die Dämonenpriester meines Volkes als Feinde an«, antwortete Malte.

»Dann komm«, sagte das Mädchen und zog ihn bei der Hand mit sich. Bei ihr war auch noch ein schwächlicher junger Mann mit einer Laute.

Malte folgte den beiden auf eine weit ins Meer reichende Eiszunge hinaus. Im Hintergrund war eine Küste zu sehen, über der sich eine riesige Festung wie ein Berg türmte. Das musste Logghard, die Ewige Stadt sein.

Als das Eis ihnen unter den Füßen wegschmolz, sprangen das Mädchen und der Junge, der seine Laute nicht losließ, kopfüber ins Wasser. Malte tat es ihnen gleich. Er verspürte für einen Moment die beißende Hitze des brodelnden Wassers, brachte sich aber durch einige rasche Schwimmbewegungen aus dieser Zone.

»Lass deine Quengel fahren«, rief das Mädchen ihrem Begleiter zu, der seine Laute über das Wasser vor sich herschob.

»Niemals! Sie ist mein Leben!«, rief er zurück.

Hinter ihnen war das Krachen des berstenden Eisbergs zu hören, rings um ihnen erschollen die verzweifelten Hilferufe der Krieger.

Malte sah, wie einige Schiffe vom Ufer ablegten und dann die entkräfteten Krieger an Bord holten. Eines der Schiffe nahm auch sie auf.

Ein südländisch gekleideter Krieger, der aber aus einem Nordland hätte stammen können, erklärte sie für Gefangene Logghards. Er riet ihnen, sich zu ergeben und sagte, dass die Dunkelmächte an Logghard zerbrochen seien. Er sprach auch von der Kraft des Lichtboten und der Heldenhaftigkeit des Sohnes des Kometen.

»Dann ist Mythor in Logghard?«, rief das Mädchen aus.

»Du kennst ihn?«, fragte der Loggharder verwundert.

»Ob ich ihn kenne? Ich bin Buruna, sein Weib!«

Sie legten an Land an und wurden von Bord gebracht. Das Mädchen und ihr Begleiter wurden abgesondert. Buruna ergriff Malte einfach an der Hand und zog ihn mit sich.

Danach wurden sie von Hand zu Hand gereicht, bis sie schließlich vor einer Gruppe von Männern standen, die aus aller Herren Länder zu stammen schienen.

»Steinmann Sadagar!«

»Buruna!«, rief ein älterer Mann, der eine schwarze, speckige Samtjacke trug und um den Leib einen Gurt mit Messer gebunden hatte. »Und Lamir! Ihr seid doch nicht mit Drudins Scholle gekommen?«

»Doch! Aber wo ist Mythor?«

»Dort draußen. An Bord der Goldenen Galeere.«

»Wohin fährt er?«, fragte Buruna.

Malte blickte in die Bucht hinaus, über der die dunkle Wolkendecke aufzubrechen begann. Von dem Eisberg war nichts mehr zu sehen, aber noch immer waren die Schiffe der Loggharder unterwegs, um die Krieger der Caer zu retten.

»Mythor will nirgendwohin«, erklärte der seltsame Kauz, den Buruna Steinmann Sadagar genannt hatte. »Er hat Drudins Scholle versenkt und die Schlacht um Logghard gewonnen. Die Dunkelmächte haben eine arge Niederlage erlitten, die höher zu bewerten ist als ihr Sieg im Hochmoor von Dhuannin. Ein neues Zeitalter beginnt ...«

»Aber die Goldene Galeere fährt aufs offene Meer hinaus!«, fiel ihm Buruna ins Wort.

»Tatsächlich!«, rief ein junger Mann mit hellem Haar, der stattlich aussah und die Statur eines Heroen hatte. An ihn schmiegte sich ein zierliches Mädchen mit blondem Haar. Er löste sich von ihr und sagte: »Lass das, Kalathee. Die Zeit des Turtelns ist vorbei.«

Er trat einige Schritte vor, um besser sehen zu können.

»Was ist nur in Mythor gefahren, dass er mit der Goldenen Galeere in See sticht?«

»Wer weiß, ob das sein Wille ist«, gab Sadagar zu bedenken. »Luxon, als rechtmäßiger Shallad hat dein Wort in Logghard Gewicht. Gib Befehl, dass einige Schiffe Nigomirs Galeere folgen.«

»Ich werde ihr selbst folgen und nachsehen, was an Bord der Goldenen Galeere vor sich geht«, sagte Luxon.

Kalathee wollte ihm folgen, aber er sagte:

»Das ist Männersache.«

»Ich komme natürlich auch mit«, bot sich Sadagar an.

Als sie mit einem Schiff losfuhren, war die Goldene Galeere kaum mehr am Horizont zu erkennen.

Und sie schafften es nicht mehr, sie einzuholen, und mussten unverrichteter Dinge zurückkehren. Als sie an Land gingen, erwartete sie eine unangenehme Nachricht. Gamhed trat zu ihnen und sagte:

»Einige unserer Leute haben beobachtet, wie sich ein Priester der Caer mit einem schwarzen Steinblock an Bord der Goldenen Galeere begeben hat.«

»Das war Drudin mit dem Dämon Cherzoon«, erklärte Malte, der das Gespräch mitangehört hatte.

Luxon und Sadagar blickten ihn kurz an, dann nickten sie einander wissend zu.

»Dann ist alles klar«, sagte Sadagar dumpf. »Drudin und sein Dämon haben das Kommando übernommen und steuern die Goldene Galeere in Richtung Schattenzone.«


8.

 

Prinz Nigomir stand mittschiffs und lachte schallend. Es klang krächzend und so rau, als hätte er schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gelacht.

Er brach unvermittelt ab und sagte mit seiner ungeschulten Stimme, die zu gebrauchen er selten genug Gelegenheit bekam:

»Ich bin das Zünglein an der Waage!«

Er blickte zum Bug, wo eine Gestalt gegen den Aufbau lehnte. Sie triefte vor Nässe, auf dem wie gläsern wirkenden Gesicht perlten die Wassertropfen. Der Helm aus Knochen saß schief.

»Drudin!«, rief Nigomir und lachte wieder, aber Trauer und Wehmut schwanden nicht aus seinem Blick, sie waren tief in seine Augen gebrannt. Er brach sein schauriges Gelächter unvermittelt ab und fügte hinzu: »Drudin mit seinem Dämon Cherzoon. Ihr ruft mich, und ich komme, denn auf mir ruht ein Fluch. Aber jetzt ...«

Er blickte zu dem schweren klobigen Schwarzstein neben Drudin. Sie beide, der caerische Oberpriester und der Opferstein aus stong-nil-lumen waren mit einer Flutwelle an Bord geschwemmt worden, nachdem sich der Eisberg völlig aufgelöst hatte.

»Jetzt aber«, fuhr Nigomir fort, »seid ihr in meiner Abhängigkeit. Denn es herrscht auf meiner Goldenen Galeere ein Gleichgewicht der Kräfte.«

Er wandte den Kopf abrupt zum Heck, wo zwei Männer standen, wie sie gegensätzlicher nicht sein konnten. Der eine groß und kräftig und prunkvoll gerüstet. Der andere so klein wie ein Troll und doch nicht aus diesem Geschlecht, sondern mit einer grünlichen Gesichtsfarbe.

»Mythor!«, sagte Prinz Nigomir; er sprach diesen Namen weitaus freundlicher aus als den Drudins. »Mythor und sein Zauberer! Helden einer großen Schlacht. Mythor mit dem Vermächtnis des Lichtboten, stolzer Besitzer des DRAGOMAE. Kämpfer der Lichtwelt! Hier die Kräfte des Lichts, dort die Mächte des Bösen. Ihr haltet euch die Waage, eure Kräfte heben einander auf. Und ich stehe dazwischen und bin das Zünglein.«

Prinz Nigomir lachte wieder.

Mythor gab sich einen Ruck und wollte vorstürmen, doch Vangard hielt ihn zurück.

»Sei vernünftig. Mythor«, sagte er eindringlich. »Prinz Nigomir hat recht. Wenn du Drudin und seinen Dämon zum Kampf stellst, dann ist das unser aller Ende. Das Kräfteverhältnis ist ausgeglichen, es kann keinen Sieger geben, nur Besiegte.«

»Ich habe es gegen Aubriuum aufgenommen, ich werde auch Cherzoon schlagen«, sagte Mythor.

»Wir sitzen im wahrsten Sinne des Wortes in einem Boot«, sagte Vangard. »Und muss ich dir das Sprichwort vor Augen halten, von jenem, der den Ast abhackt, auf dem er sitzt? Du dienst niemandem, wenn du dich mit Cherzoon zusammen in den Tod stürzt. Auf dich warten noch ganz andere Aufgaben.«

»Was sollen wir dann tun?«, fragte Mythor.

»Warten wir erst einmal Prinz Nigomirs Entscheidung ab«, antwortete Vangard. »Wir werden ihr uns fügen müssen.«

»Zum ersten Mal, seit der Fluch meines Vaters auf mir lastet, kann ich wieder frei entscheiden«, rief Prinz Nigomir. »Und ich werde davon Gebrauch machen. Du, Cherzoon, bist in der Schattenzone beheimatet. Du sollst dorthin zurückkehren dürfen. Und du, Mythor, du willst wissen, was hinter der Schattenzone liegt. Du sollst deine Chance erhalten. Und auch ich will die meine ergreifen. Ich will diesen Fluch loswerden, egal um welchen Preis. Also haben wir alle das gleiche Ziel. Unser Kurs steht fest. Schattenzone – wir kommen!«

»Nicht!«, warnte Vangard, als Mythor sich anspannte. »Füge dich, wir haben keine andere Wahl.«

»Aber ... Logghard!«, rief Mythor.

Vangard nahm ihn unter dem Arm und schob ihn in die Kapitänskajüte. Dabei sagte er:

»Ich habe dir einiges zu erzählen. Wenn du mich angehört hast, wird es dir vielleicht leichter fallen, dich Prinz Nigomirs Entscheidung zu beugen.«

Mythor betrat die Kabine – nicht zum ersten Mal. Er war schon einmal an Bord der Goldenen Galeere gewesen. Damals waren Herzog Krude und seine Tochter Nyala bei ihm gewesen. Er hatte sie als Pfand auf Nigomirs Galeere zurückgelassen und damit große Schuld auf sich genommen. Und er fragte sich plötzlich, ob beide auch ein so schreckliches Ende genommen hätten, wenn er damals zu ihnen gestanden hätte ...

Da war der Tisch mit dem unordentlichen Haufen abgegriffener Seekarten, dort der Waffenschrank. Durch die Reihe der buntbemalten Fenster im Hintergrund fiel Tageslicht und ließ die Farben des Glases förmlich sprühen. Die einzelnen Scherben vereinten sich zu einem Bild, das ein nordisch und herrschaftliches Paar zeigte. Ein Mädchen und einen Jüngling. Der Jüngling stellte Nigomir dar, das Mädchen die von ihm erdolchte Stiefschwester Karen. An Stelle ihres Kopfes war ein Loch im Fenster.

»Ich frage mich, ob Nigomir allein an Bord ist«, sagte Mythor. »Wo ist seine Mannschaft geblieben? Wie könnte er allein dieses große Schiff steuern?«

»Er braucht es nicht zu steuern, die Goldene Galeere fährt mit ihm auf einem vorbestimmten Kurs«, erwiderte Vangard. »Erst durch unsere Anwesenheit und Cherzoons, heben die Kräfte einander auf ...«

»Ich weiß«, unterbrach Mythor ihn und winkte ab. Er legte den DRAGOMAE-Kristall auf den Kartentisch und entledigte sich dann auch des Sonnenschilds und des Helmes der Gerechten. »Was wolltest du mir erzählen, Vangard?«

»Möchtest du wissen, woher ich stamme, Mythor?«

»Du sagtest, aus dem tiefen Süden«, meinte Mythor nachdenklich. »Demnach also aus einem Land, das nunmehr zur Düsterzone gehört?«

»Noch weiter im Süden«, sagte Vangard. »Du warst im Grabmal des Lichtboten und müsstest nun wissen, dass Gorgan nicht die ganze Welt ist. Die Welt geht hinter dem Ring der Schattenzone weiter.«

Mythor sah wieder die Welt als Kugel, die von dem Ring der Schattenzone in zwei Hälften geteilt wurde, wie es ihm am Grabmal des Lichtboten gezeigt worden war.

»Von dort stammst du?«

»Ja.« Vangard machte eine bedeutungsvolle Pause, bevor er fortfuhr: »Ich habe dir verraten, dass ich in meinem Land ein angesehener Magier war. Ich habe durch meine Kunst viel dazu beigetragen, dass die dämonischen Mächte auf unsere Welt keinen Einfluss nehmen konnten. Doch das ist lange her ... und wer weiß, wie es heute aussieht? Wie auch immer, durch die Abwehr der Dunkelmächte von unserer Hälfte der Welt habe ich ungewollt dazu beigetragen, dass sie sich auf der Nordwelt ausbreiteten. Als ich das, reichlich spät, wie ich zugeben muss, erkannte, da wollte ich meinen Fehler wieder gut machen. Ich bestieg ein Luftschiff und flog durch die Schattenzone nach Gorgan. Die Dunkelmächte konnten mir nichts anhaben, doch klingt es wie ein Hohn des Schicksals, dass ich an den Splittern des Lichtes Schiffbruch erlitt. Ich konnte nicht viel mehr als einige Wrackteile retten, die ich zur Erinnerung an meine Heimat behielt. Ebenso wie die Pläne für den Bau eines Luftschiffs, das mich eines Tages zurückbringen sollte. Aber das zählt nun nicht mehr.

Unter dem wenigen, das ich besaß, war auch das Bildnis von Fronja, der Tochter des Kometen ...«

»Fronja!«, rief Mythor schuldbewusst aus, als er nun an sie erinnert wurde und erkannte, wie lange er schon nicht mehr ihrer gedacht hatte. Er ergriff den kleinen Magier an den dünnen Oberarmen und verlangte: »Du musst mir alles über sie erzählen, was du weißt. Halte mich nicht mehr länger hin.«

»Gemach«, sagte Vangard. »Fronja ist für die Südwelt das, was für die nördliche Hälfte der Sohn des Kometen ist – aber eigentlich sogar noch viel mehr. Während in Gorgan der Sohn des Kometen nur eine Legende war, so war Fronja ein Wesen aus Fleisch und Blut. Machenschaften, wie sie sich die Großen zuschulde kommen ließen, wären auf unserer Welt nicht möglich gewesen.«

»Und wo ist Fronja?«, fragte Mythor. »Welches Leben führt sie? Wie kann man zu ihr gelangen?«

»Sie ist das bestgehütete Lebewesen der Südwelt«, antwortete Vangard. »Und dennoch bin ich in Sorge um ihre Sicherheit. Das bin ich schon seit damals, als mir der Steinmann über deine Erlebnisse in der Verbotenen Stadt Lo-Nunga berichtete.«

»Du meinst, meinen Kampf gegen den Dhuannin-Deddeth, der meinen Körper haben wollte?«, fragte Mythor. »Aber was hat das mit Fronja zu tun?«

»Du hast damals den Dhuannin-Deddeth trotz der Hilfe durch die vergeistigten Rafher nicht vernichten können«, erklärte Vangard. »Er entschwand – und gleichzeitig erlosch auch Fronjas Bildnis auf deiner Brust. Es wurde dir aus dem Körper gerissen, und zurück blieben nur Narben.«

»Du meinst ...« Mythor vermochte den Satz nicht zu vollenden.

»Ich fürchte das Schlimmste«, sagte Vangard. »Vielleicht irre ich mich – hoffentlich –, aber ich möchte mir Gewissheit verschaffen.«

»Ich auch«, sagte Mythor. »Ich muss zur Südwelt und Fronja aufsuchen. Aber ...«

»Der Sieg in Logghard ist der Lichtwelt nicht mehr zu nehmen«, sagte Vangard, der erkannte, welche plötzliche Bedenken Mythor kamen. »Jetzt, wo du alles besitzt, was der Lichtbote hinterlassen hat, außer dem ewigen Leben, musst du nach höheren Zielen streben.«

»Fronja ...«

Da flog die Kabinentür krachend auf, und Prinz Nigomir trat ein.

»Kriegsrat?«, fragte er.

»Nein«, widersprach Mythor. »Vangard und ich sind übereingekommen, dass du eigentlich in unserem Sinne handelst.«

Prinz Nigomir schien überrascht, obwohl sich in seinem hohlwangigen Gesicht keine Miene verzog. Er ging polternden Schritts zum Kartentisch, dabei rieben sich die Schuppen seines Gewandes raschelnd gegeneinander. Von hinten sah sein wallendes Haar noch mehr aus wie eine schwarze Flamme, die nach allen Seiten züngelte.

»Gerümpel!«, sagte er und deutete auf die von Mythor abgelegte Ausrüstung. »Was man zum Bestehen braucht, sollte man eigentlich in sich tragen.«

 

*

 

Prinz Nigomir saß breitbeinig da und blickte Mythor an. Vangard sagte irgendetwas, das nach »die Grenze zu Cherzoon abstecken« klang und verließ die Kabine. Mythor hätte noch viele Fragen an ihn gehabt, aber die konnte er auch stellen, nachdem sie die Schattenzone durchquert hatten. Er wollte gegenüber Nigomir nicht unhöflich sein.

»Was ist aus deiner Mannschaft geworden?«, erkundigte sich Mythor.

»Ich verlor einen Mann nach dem anderen«, antwortete Nigomir, mit gefestigter Stimme; er schien sich ans Sprechen gewöhnt zu haben. »Ich habe seit unserer letzten Begegnung niemanden mehr angeheuert. Es ist besser so. Ich bin mir selbst genug.«

»Vielleicht können wir dir helfen, deinen Fluch abzulegen.«

Nigomir lachte schaurig.

»Vangard ist ein mächtiger Zauberer«, sagte Mythor.

»Kann er mir Karen wiederbringen?«

Darauf wusste Mythor nichts zu sagen. Eine Weile herrschte Schweigen, dann sagte Nigomir:

»Du scheinst inzwischen viel erlebt zu haben. Du hast gelebt. Ich nicht. Ich möchte lieber sterben, als ...«

»Wir werden einen Ausweg finden«, sagte Mythor.

Nigomir hieb mit voller Wucht auf den Tisch.

»Wir werden in die Schattenzone einfahren! Ich war schon einmal dort. Für mich ist es fast wie eine Heimkehr.«

»Was ist damals passiert?«, fragte Mythor und wurde sich in diesem Moment bewusst, dass er dieselbe Frage schon einmal an Nigomir gestellt hatte. Und als Nigomir antwortete, da erinnerte sich Mythor, dass er es mit denselben Worten tat wie einst, und ihn fröstelte. Es war, als wiederholten sich die Geschehnisse der Vergangenheit.

»Unglaubliches. Ich war mit meinem Schiff und der gesamten Mannschaft ein Spielball dieser grauenhaften Mächte. Wir haben uns tapfer zur Wehr gesetzt, und mehr als die Hälfte meiner Leute fand den Tod, bevor der Widerstand von uns anderen gebrochen war. Ich habe die Unterwelt erlebt. Dort hat meine Irrfahrt begonnen, die immer noch nicht zu Ende ist. Wir wurden in die tiefsten Abgründe hinabgezerrt, und wir ritten mit der Goldenen Galeere auf einer Welle, die höher war als der höchste Berg, den ich kenne. Ich hätte lieber sterben mögen.«

Nigomir sagte es mit einer Todessehnsucht, die Mythor betroffen machte.

»Es muss noch eine andere Art der Erlösung für dich geben«, sagte Mythor.

Plötzlich schwankte der Boden unter Mythors Füßen so heftig, dass er den Halt verlor und quer durch die Kabine flog. Nigomir landete auf ihm, versuchte sich aber sofort wieder aufzuraffen.

»Wir sind da!«, rief er mit sich überschlagender Stimme. »Wir fahren in die Schattenzone ein. Endlich!«

Mythor wollte es nicht glauben, dass sie schon nach so kurzer Zeit an der Schattenzone sein sollten. Aber da das Schiff nicht mehr zur Ruhe kam und sich Nigomir seiner Sache so sicher war, musste er es wohl glauben.

Nigomir schritt wankend zur Tür. Mythor schleppte sich über den Boden zu der Ausrüstung, die vom Tisch gefallen war, setzte den Helm der Gerechten auf und nahm den Zauberkristall und den Sonnenschild an sich.

Augenblicklich schien sich das Schiff zu beruhigen. Doch Mythor erkannte, dass dies nur eine Sinnestäuschung war. Das Schiff schlingerte auch weiterhin, nur die weißmagischen Kräfte des DRAGOMAES verliehen ihm Standfestigkeit und ein Gefühl der Sicherheit.

Es kostete ihm keine Mühe, die Kabine zu verlassen.

Die Goldene Galeere war zwischen riesigen Wellen eingekeilt, rollte mal von dieser Seite über einen Wellenberg hinauf und dann wieder nach der anderen. Wellen schlugen über dem Schiff zusammen und vernebelten es in ihrer Gischt. Wieder versank die Goldene Galeere in einem Wellental und jagte dann, wie vom Katapult geschnellt, eine steile Wasserwand entlang.

Irgendetwas, das wie ein mit Schlick und Tang behangener Felsen aussah, schoss in die Höhe und schnappte mit einem riesigen Maul nach dem Schiff. Als die beiden Kiefer des Meeresungeheuers zusammenklappten, schlingerte die Goldene Galeere aber bereits wieder über die Schaumkrone eines Wellenbergs.

Prinz Nigomir stieß ein triumphierendes Geräusch aus.

Mythor wandte sich Vangard zu, der sich verzweifelt an den Mast klammerte und versuchte, sich ein Seil um den Körper zu schlingen.

Ein Blick zum Bug zeigte Mythor, dass Drudin auf dem Schwarzstein mit seinem Dämon Cherzoon lag, der wie angewachsen auf der Stelle liegen blieb.

Mythor erreichte Vangard, der daraufhin den Mast losließ und bei Mythor sicheren Schutz fand.

»Mythor!« Die Stimme kam aus Drudins Mund, aber es wurde sofort klar, dass der Dämon aus ihm sprach. »Mythor! Wir fahren jetzt in das Reich ein, in dem die Dunkelmächte herrschen. Hier wird dich dein Schicksal ereilen.«

Die Goldene Galeere raste eine schräge Wasserfläche hinauf, die kein Ende zu nehmen schien. Darüber flogen seltsame Gebilde durch die Luft, die wie Steine aussahen, aber Wolken sein mussten, weil sie sonst herabgefallen wären. Das Schiff kippte über einen Wellenkamm, und auf einmal wurde das Oben zu unten – aber überall war nur noch Wasser. Die Goldene Galeere schoss nun durch einen geschlossenen Tunnel, der sich aus dem nassen Element gebildet hatte.

Der Wassertunnel schien kein Ende zu nehmen, und plötzlich brach die eine Wand auf. Etwas wie ein Felsbrocken durchquerte vor dem Schiff den Wassertunnel und brachte ihn zum Einsturz. Die Goldene Galeere wurde von den verdrängten Wassermassen erfasst, emporgehoben und von einer emporschießenden Fontäne immer höher getragen.

Es schien, als schwebten sie. Mythor erkannte unter sich eine langgezogene Landzunge und hätte nicht zu sagen vermocht, ob sie sich in Bewegung befanden, oder ob diese lange Insel wie ein Schiff dahinschoss.

Auf einmal waren sie wieder von Wasser umgeben, wurden von einem Sog in die Tiefe gezogen. Ein Schacht hatte sich gebildet, dessen Wände aus Wasser sich in rasender Drehung befanden, und die Goldene Galeere raste im Kreise dahin und glitt dabei immer tiefer in den Abgrund.

Doch im nächsten Moment schon wurden sie wieder vom nassen Element ausgespien, flogen wie ein Luftschiff zwischen felsigen Gebilden dahin – geradewegs auf eine große Höhle zu, deren ausgezackte Ränder an die Reißzähne eines Ungeheuers erinnerten.

Mythor erkannte, dass es gar keine Höhle war, sondern in der Tat das riesige Maul eines Geschöpfes, das so groß sein musste wie ..., wie – Mythor fiel kein passender Vergleich ein. Denn es verblieb keine Zeit zum Nachdenken, die rasende Fahrt ging weiter, knapp vorbei an dem Höhlenmaul.

Die Goldene Galeere wurde herumgewirbelt, mal hierhin und mal dorthin geschleudert, glitt Wasserberge hinauf und stürzte in Abgründe hinunter.

»Da habt ihr mich, Dämonen!«, schrie Prinz Nigomir.

Mythor sah voll Entsetzen, wie er die Heckaufbauten hinaufkletterte und das schwankende Steuerruder bestieg.

»Nehmt mich!«, schrie Nigomir.

Die Goldene Galeere ächzte. Mythor fragte sich, warum dieses Geräusch ihm zuvor noch nicht aufgefallen war, und da erkannte er, dass das Ächzen und Knarren gerade erst angefangen hatte.

»Nigomir, was tust du!«, schrie Mythor und kämpfte sich zum Heck durch. Er merkte nun auch, dass er nicht mehr sicher auf den Beinen war. »Nigomir!«, rief er wieder. »Wir sind längst noch nicht aus der Schattenzone.«

»Wir sind mitten in ihr – nur das zählt!«

Da war Mythor klar, dass sich der Verdammte endlich seine Todessehnsucht erfüllen wollte. Er dachte nicht daran, die Schattenzone wieder zu verlassen.

Vangard klammerte sich an Mythor. Dem kleinen Magier wurde von einem Windstoß die Beine unter dem Körper weggerissen, so dass er für einen Moment in der Luft hing und nur Halt an Mythor hatte.

»Halte ihn zurück!«, rief Vangard schrill. »Er ist die entscheidende Kraft auf der Goldenen Galeere. Er führt uns noch in den Untergang ...«

Die letzten Worte wurden vom Wind zerrissen, der Druck an Mythors Arm gab nach. Als er in Vangards Richtung blickte, sah er, wie der kleine Magier fortgewirbelt wurde.

»Fronja!«

Diesen Namen verstand Mythor noch ganz deutlich, bevor Vangard in die Fluten stürzte und von ihnen verschlungen wurde.

 

*

 

Die Goldene Galeere krachte und knarrte, als könne sie jeden Augenblick auseinanderbrechen.

»Prinz Nigomir!«, erscholl es nun vom Bug.

»Prinz Nigomir!«, rief der Dämon Cherzoon lauter aus Drudins Mund. »Du kannst alles haben. Deine Freiheit! Dein Leben! Alle Reichtümer der Nordwelt. Gorgan könnte dir gehören – wenn du zu meinen Gunsten entscheidest.«

Dieser fast flehentliche Aufruf des Dämons führte Mythor deutlich vor Augen, dass Nigomir tatsächlich die Macht hatte, ihnen die Rettung oder den Untergang zu bringen.

Mythor kämpfte sich mit übermenschlicher Anstrengung die Treppe zum Heck empor. Das Geländer barst und wurde von einem orkanartigen Windstoß weggerissen, als wäre es ein Stück Leinen. Mythor lehnte sich auf die andere Seite.

Da sprang Prinz Nigomir vom gebrochenen Seitenruder und kam mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Er umarmte Mythor und drückte ihn an sich.

»Mein Freund, lass uns zusammen hinabsinken zum Grund der Welt und in ein neues, besseres Dasein aufsteigen.«

Mythor wollte sich von dem Verdammten losreißen, aber dieser entwickelte auf einmal übermenschliche Kräfte und klammerte sich wie mit einem Dutzend Fangarmen an ihn.

In diesem Augenblick brach die Goldene Galeere auseinander. Mythor hing immer noch in Nigomirs Griff, als er den Halt verlor und ins Wasser eintauchte.

Er sank in eine Welt der Stille und des Friedens. Hier unten war nichts mehr vom Toben der Elemente zu merken. Mythor war, als schwebe er. Rings um sich sah er die Wrackteile sinken und manche von ihnen nach einiger Zeit wieder nach oben treiben.

Nigomirs Seekarten segelten wie Quallen vorbei. Die Ankerkette entrollte sich unter dem Gewicht des absackenden Ballasts. Bunte Glassplitter umtanzten ihn wie Schmetterlinge.

Drudin nahm nahe ihm denselben Weg, wurde kleiner und schrumpfte, was nur bedeuten konnte, dass er endgültig in seinen Dämon einging. Aber es schien Mythor auch, als würde sich das knorrige Ding, das einmal der oberste Dämonenpriester der Caer gewesen war, voll Wasser saugen und aufquellen.

Mythor versuchte sich Nigomirs Umklammerung zu entwinden. Dabei verlor er den Helm der Gerechten, wollte nach ihm greifen und wurde sich bewusst, dass er den DRAGOMAE-Kristall längst nicht mehr hatte.

Da breitete Nigomir die Arme aus, so dass Mythor loskam. Es schien, als wolle der Verdammte das Meer umarmen, das ihn verschlang, und als spreche er zu ihm, denn er öffnete weit den Mund und bewegte die Lippen – allerdings ohne eine einzige Luftblase von sich zu geben. Er war schon tot, obwohl sein Körper noch die Kraft besessen hatte, sein Opfer festzuhalten.

Mythor spürte, wie ihm die Luft knapp wurde, und strampelte mit den Beinen, um nach oben zu gelangen. Gleichzeitig streifte er den Sonnenschild ab, der ihm doch nur hinderlich war.

Was nützten ihm das Gläserne Schwert Alton, der Sternenbogen und Mondköcher im Kampf gegen das nasse Element? Um zu überleben musste er sich dieses hinderlichen Ballastes entledigen. Er tat es, und war nun endlich frei in seiner Bewegung, als etwas Dunkles an ihm vorbei in die Tiefe sank.

Es war der Schwarzstein aus stong-nil-lumen, in dem der Dämon Cherzoon sich eingenistet hatte, der, sich überschlagend, an ihm vorbei zum Grund des Meeres sank. Mythor glaubte in dem dunklen Gestein eine Reihe von Gesichtern zu sehen, die einander in rascher Folge abwechselten, aber alle die gleiche Verzweiflung zeigten.

Der Dämon würde dort unten nicht den Tod finden, aber für lange, lange im nassen Grab ruhen, hoffentlich für eine Ewigkeit. Er würde zum Wächter der Waffen des Lichtboten werden ...

Mythor tauchte aus dem Wasser auf und schnappte gierig nach Luft, sank zurück und schluckte Wasser, kämpfte sich wieder an die Oberfläche und atmete in raschen Zügen, bis sich seine Benommenheit gelegt hatte.

Um ihn trieben Wrackteile der Goldenen Galeere. Er schwamm mit einigen kräftigen Stößen zu einem Balken, an dem noch einige Planken hingen, und klammerte sich erschöpft daran fest. Dann erst hielt er Ausschau, in der schwachen Hoffnung, irgendwo Vangards Körper treiben zu sehen. Er entdeckte ihn nicht. Er war der einzige Überlebende der Goldenen Galeere.

Mythor trieb allein in einem unbekannten, stürmischen Meer. Aber was war dies schon gegen die Gewalten, die er in der Schattenzone kennengelernt hatte! Die Schattenzone, die ihm alles geraubt hatte.

Er hatte alles verloren, das gesamte Vermächtnis des Lichtboten, selbst das Logghard-Amulett und das Orakel-Leder, und doch war er froh, wenn er wenigstens sein Leben behalten konnte.

Mythor konnte nichts dazu tun, er musste sich treiben lassen – einem ungewissen Schicksal entgegen.

 

ENDE

 

 

Mit dem VORSTOSS IN DIE SCHATTENZONE hat Mythor die Nordhälfte der Welt verlassen. Unser Held gelangt nun ins Ungewisse, ins Unbekannte.

Er erwacht IM REICH DER FEUERGÖTTIN ...

IM REICH DER FEUERGÖTTIN – so lautet auch der Titel des Mythor-Bandes 52. Autor des Romans ist Horst Hoffmann.
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Nr. 52

 

Im Reich der Feuergöttin

 

von Horst Hoffmann

 

 

 

Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


Logghard, siebter Fixpunkt des Lichtboten und Ewige Stadt, hat auch am 250. Jahrestag der Belagerung allem standgehalten, was die Kräfte der Finsternis in einem wahren Massenangriff gegen die Bastion der Lichtwelt aufboten und ins Feld führten.

Somit haben die Streiter des Lichtes auf Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt, trotz des Debakels von Dhuannin und anderer Niederlagen gegen die vordringenden Heere der Caer eine gute Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.

Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held nach seinem Vorstoß in die Schattenzone die nördliche Hälfte der Welt durch das Gorgan-Tor, das Tor zum Anderswo, verlassen.

Zahda, die Zaubermutter, nimmt sich des Bewusstlosen an, der durch das unheimliche Tor in den Ozean der Dämmerzone gespült wurde, die bereits zu Vanga, der Südhälfte der Welt, gehört.

Durch ein Gespräch von Geist zu Geist erfährt Zahda Mythors Geschichte – und die Zaubermutter beschließt, zu helfen.

Als Mythor aus magischem Schlaf erwacht, befindet er sich IM REICH DER FEUERGÖTTIN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Mythor – Der Sohn des Kometen auf der Insel der Feuergöttin.

Oniak – Ein Opfer für die Feuergöttin.

Loana – Stammesmutter der Tau.

Mauni – Loanas Rivalin.

Solanga – Jägerin vom Stamm der Matu.


Prolog

 

In solchen Nächten wurden Hexen geboren.

Die Stürme peitschten Wasser und Land, trieben die Wogen in ewigem Strom, hin zum Tor ins Anderswo.

In solchen Nächten verbargen sich Menschen und Tiere, Geschöpfe des Dunkels und des Lichts. Schwarz war der Himmel, schwarz das Meer.

Zahda segelte hoch über der Barriere und antwortete der wie Finger zu ihr aufsteigenden, perlenden Gischt mit Blitzen. Mit einer Hand schleuderte sie Licht, mit der anderen gebot sie den Winden, die sie trugen, hinein ins Land ohne Namen.

In solchen Nächten erwachte das Böse.

Die Stürme zerrten an Zahdas Haar, rüttelten ihre Gewänder. Die Zaubermutter segelte im Zeichen ihres Mondes, unter ihr das sturmgepeitschte Meer, um sie herum die tobenden Elemente, vor ihr das Tor.

Denn es gab das Diesseits und das Jenseits, das Hier und das Anderswo, das Sein und Vergehen, das Jetzt und das Irgendwann.

So war es seit den Tagen von Hexe und Krieger, von Vanga und Gorgan, die einst die Welt gezeugt. So war es, seit Hexe und Krieger in Streit und Hader die Welt in zwei Bereiche teilten. Und so würde es sein, bis Vangas Töchter und Gorgans Söhne sich wieder die Hände reichten zur Besiegelung der neuen Eintracht. Bis dahin aber stand der Wall der Dämonen zwischen dem Hier und dem Dort.

In solchen Nächten wurden Prophezeiungen wahr.

Zahda kreuzte in zürnenden Winden, nur durch die Kraft der Magie geschützt, und sah das Tor von Gorgan, wo die Wasser in starkem Strang von hierhin nach dorthin flossen, in Nebeln so kalt wie der Tod.

Und sie schaute aus nach den Zeichen und Omen. Sie schleuderte ihre Blitze in die Dunkelheit, hoch aufgerichtet mit starrem Blick. Ihre Hände geboten der Finsternis, und sie sah.

Etwas trieb im nie versiegenden Strom am Tor, eine Gestalt, ausgespien und hilflos. Zahda ließ ihr Wohnboot sinken und fischte den Fremden aus dem Nass, und sie sah, dass er ein Mensch war.

Sie ließ sich von den Winden hoch in die Lüfte tragen, den Mann auf ihren starken Armen, und sie erkannte, dass er rein war, kein von Dämonen Gezeichneter.

In solchen Nächten wurde das Neue geboren.

Der Funke des Lebens glomm nur mehr schwach in ihm, der mehr war als nur ein Mann. Zahda blickte in den finsteren Himmel, und sie hörte fremde Worte, mit müder Zunge und letztem Atem hervorgebracht.

Da wiegte die Zaubermutter den Mann in magischen Schlaf, auf dass sie seinen Geist anrufen und ihm seine Geheimnisse entlocken konnte. Und ihr Entsetzen war groß, als sie vernahm, dass Kräfte am Werke waren, die sich anschickten, die Große Barriere niederzurennen und sich wieder auszubreiten über Vanga.

In solchen Nächten entschieden sich Schicksale, und Zahda erkannte, was sie zu tun hatte.

Sie wiegte den Mann in einen neuen Schlaf, den des Lernens und des Erfahrens und den des Wechselns von Ich zu Ich. Sie vollendete es und wickelte den Mann in Tücher, um ihn so erneut dem Meer und den Nebeln zu übergeben.

Zahda kreuzte über den ewigen Strömen und harrte der Dinge, die da kommen sollten.

In solchen Nächten starben Helden – und neue wurden geboren.

(Aus den geheimen Gesängen der Zaubermütter von Vanga)


1.

 

Hunderte von Fackeln erhellten das Meer rings um das Totenboot, in dem Honga seine letzte Reise machte. Frauen und Männer von Tau-Tau begleiteten den Helden von der Küste der Dämmerung hinaus aufs offene Meer. Die Frauen standen aufrecht vorne in den Booten, während die Männer an den Rudern saßen und schwitzten. Mit lauter Stimme sang Loana, die Stammesmutter, die Klagelieder, und von Zeit zu Zeit fielen die anderen in die Gesänge ein. Die völlige Finsternis der Nacht war der Dämmerung des Tages gewichen. Hier, vor der Küste von Tau-Tau wie überall auf den Inseln der Dämmerzone, kannten die Menschen keine Sonne, keinen Mond und keine Sterne – nur das gelegentliche Aufblitzen der Himmelssteine.

Die Winde des Südens bliesen ins kleine, über das Totenboot gespannte Segel und trieben es weiter hinaus ins Nebelmeer. Loana stand mit ausgebreiteten Armen, wie um den wie ein Sarg geschlossenen Einbaum vor den Mächten zu schützen, die das Wasser beherrschten. Ihre Ruderer mussten Schwerstarbeit leisten, um das prächtige, mit Fetischen und Bannern geschmückte Boot der Stammesmutter auf gleicher Höhe mit dem toten Helden zu halten.

Je dichter der Nebel wurde, desto spärlicher drang das Licht der Fackeln von den anderen Booten herüber. Alle Bewegungen schienen sich zu verlangsamen, und selbst der Wind erschlaffte. Die Küste war längst nicht mehr zu sehen. Als der Wind vollends erstarb, hob Loana eine Hand, und die Gesänge verstummten.

Nur das Schlagen der Wellen war noch zu hören. Loana schwang ihre Fackel über dem Kopf, als wollte sie den Nebel durchteilen. Dann schleuderte sie das Feuer auf den pechgetränkten Sarg. Sie blieb dort liegen, und für Augenblicke war es so, als wehrte sich der Held noch im Tod dagegen, von den Flammen verzehrt zu werden. Doch schon leckten die roten Zungen über den Einbaum und hüllten ihn in einen unwirklichen Schein.

Loana gebot den Ruderern, das Schlagen einzustellen. Wie eine Statue stand sie da, ganz in ihre mit Fetischen behangenen dicken Felle gehüllt, die die klamme Kälte nicht völlig abhalten konnten. Links und rechts von ihr schälten sich Boote aus dem Nebel, und die Frauen der Insel blickten dem brennenden, schwimmenden Sarg nach, der langsam in der Ferne entschwand, bis auch der rötliche Schein nicht mehr zu sehen war.

Eine Weile herrschte Schweigen. Dann sagte Loana mit fester Stimme:

»Mögest du ins Reich der Helden eingehen und deinen Weg zu uns zurückfinden, Honga! Mögest du die Kraft mitbringen, die du brauchen wirst, um Ramoa zu besiegen und die schreckliche Gefahr von uns abzuwenden!«

»Selbst falls er zurückkehrt«, rief von einem anderen Boot eine Frau, »wird es zu spät sein, Loana! Ramoa hat sich gegen ihr eigenes Volk gewandt! Sie wird nicht eher ruhen, bis wir alle ausgelöscht sind!«

Ausgelöscht ...

Es gab keinen treffenderen Ausdruck für das, was die Insel und all ihre Bewohner bedrohte, solange die Feuergöttin am Leben war.

»Wir werden andere Helden erwählen und sie zum Feuerberg schicken«, verkündete die Stammesmutter. »Und wir werden warten auf jenen, den das Orakel uns verheißen hat!«

Damit gab sie den Ruderern das Zeichen zur Umkehr. Nur zwei Boote blieben in den Nebeln und der Stille zurück, um die Totenwache zu halten und auf die Rückkehr des Helden zu warten.

Helden, so glaubten die Tau, hatten mehrere Leben. Honga war dazu auserwählt worden, zum Vulkan aufzusteigen und die Feuergöttin zu töten, die die glühende Asche aus dem Leib der Welt nicht länger gegen die Feinde aus der Dunkelwelt, sondern gegen jene schleuderte, die zu beschützen ihre Aufgabe war.

Honga war unter allen Männern der Insel zum Helden bestimmt worden. Und als solcher würde er den Weg zurück finden – in welcher Gestalt auch immer.

 

*

 

Tau-Tau war eine der größeren Inseln der Dämmerzone, jenes Niemandslandes, das sich vom Reich der Dämonen bis hin zur Großen Barriere erstreckte, um deren Entstehung sich abenteuerliche Legenden rankten.

Die Tau wussten so gut wie nichts über Meer und Land jenseits der Barriere. Sie fragten auch nicht danach. Sie hatten genug damit zu tun, sich gegen die Schrecken zu behaupten, die ihre eigene kleine Welt für sie bereithielt. Tau-Tau maß etwa einen mal einen Vierteltagesmarsch. Der Feuerberg lag im Westen der Insel, umschlossen von einem breiten Wassergürtel. Zwischen ihm und dem Dorf lag ein breiter Streifen Dschungel, in dem es fleischfressende Pflanzen und monströses Leben gab, dem die Tau sich ebenso fernhielten wie dem Verbotenen Land im Süden, das nur unter ganz bestimmten Vorzeichen betreten werden durfte.

Der Tag war noch jung, als Loana aus ihrer Hütte trat und prüfend die Luft einsog. Es roch nach Schwefel und Feuer. Unwillkürlich blickte die Stammesmutter in die Richtung des Vulkans, dessen in stetes Glühen gehüllter Kegel selbst durch die ewige Dämmerung zu sehen war. Fernes Rumpeln kündete von Ramoas verderblichem Wirken.

Dann wendete Loana den Blick zum Meer. Alle Boote außer den beiden im Nebelmeer gebliebenen befanden sich auf Land. An diesem Tag wurde nicht gefischt. Die Frauen blieben in ihren Hütten oder beaufsichtigten die Arbeiten der Männer, deren bis zu fünfhundert Fuß lange Häuser zwischen den Hütten der Frauen lagen. Alle Gebäude ruhten auf hohen Pfählen, so geschützt vor dem garstigen Getier, das Spring- und Sturmfluten mit sich brachten.

Loana seufzte und machte sich auf den Weg zu Manea, der Orakelleserin des Stammes, die für die Zeit des Blutnebels eine Entscheidung über die Zukunft der Tau vorhergesagt hatte. Die Last der Verantwortung lag schwer auf Loanas Schultern. Als Oberhaupt aller Tau hatte sie allein die anstehenden Entscheidungen zu treffen. Über ihr stand nur die Göttin, die nicht länger zum Wohle des Stammes wirkte, ihr zur Seite die Weisen Frauen; von denen auch Manea eine war.

Ramoa musste sterben! Und noch bevor die Schwärze der Nacht die Tagesdämmerung erneut verschlang, sollte ein neuer Held bestimmt sein.

Loana schritt aus, suchte sich ihren Weg zu Maneas Hütte, vor der eine in den Untergrund gerammte Fackel niemals erlosch. Die Tau benötigten ihren Schein nicht, um zu sehen. Ihre Augen waren an das Halbdunkel gewöhnt. Ihre Ohren hörten das leiseste Geräusch, und ihre Nasen warnten sie vor Gefahr. Nichts war zu vernehmen als das Lachen und Weinen der Kinder in den Hütten und gelegentliche Befehle der Aufpasserinnen bei den Arbeitskolonnen, die an einem neuen Männerhaus bauten.

Manea erwartete die Stammesmutter in ihrer Hütte. Loana schlug die schweren Tücher zurück, die die Kälte bannen sollten und in die magische Symbole gewebt waren. Fetische bedeckten den gesamten Rahmen des Eingangs und lagen rings um die am Boden kniende Seherin ausgebreitet.

»Du kommst spät, Loana«, sagte Manea fast flüsternd, als sie kurz von den in einem Kreis vor ihren verschränkten Beinen liegenden kleinen Knochen aufblickte. »Spät, denn schon bald werden die Dinge in Fluss kommen, und auch du wirst um deine Würde zu kämpfen haben.«

»Ich bin die Stammesmutter!«, rief Loana aus.

»Und ich neige mein Haupt vor dir.« Maneas Blicke vertieften sich wieder in das Muster der Knochen, während Loana sich setzte. »Aber es werden andere kommen und deine Worte in Zweifel ziehen.«

»Wer?«, wollte Loana wissen. »Und wann?«

»Du kennst sie. Und es wird bald geschehen.«

Loana beugte sich ein Stück vor.

»Was sagt dir das Orakel, Manea?«

Die Seherin fuhr mit der flachen Hand über die Knochen und bedeutete der Stammesmutter, zu schweigen. Ihre Stimme war schwach, als sie sagte:

»An diesem Abend sollen die Weisen Frauen sich um dich sammeln, um einen neuen Helden aus den Männern zu erwählen. Dessen bedarf es nicht, Loana. Ich sah, dass Honga zu uns zurückkehren wird, noch ehe die Dämmerung der Finsternis weicht. Aber nicht alle werden in ihm den Helden erkennen. Hüte dich vor falschem Rat und falscher Freundschaft, und sei auf der Hut vor Verrat. Es gibt viele, die dich um deine Würde beneiden.«

»Das weiß ich«, entgegnete Loana ungehalten. »Was sagt dir das Orakel über die Abtrünnige?«

»Die Feuergöttin ...« Maneas altes, runzliges Gesicht umwölkte sich. Der Schein einer Kerze zauberte gespenstisch sich bewegende Schatten auf ihre eingefallene, bleiche Haut. So wie sie jetzt vor ihr saß, das lange, schwarze Haar in Strähnen und kraus bis auf die kraftlos wirkenden Schultern fallend und in ihrem dunklen, weiten Gewand, ließ sie Loana unwillkürlich an die Hexen denken, von denen es hieß, dass sie jenseits der Großen Barriere lebten und dort große Macht besaßen.

Doch auch das waren nur Legenden und Vermutungen, abgeleitet von den wirren Erzählungen jener, die sich in der Vergangenheit hierher ins Niemandsland verirrt hatten. Kein Tau hatte je eine Hexe gesehen. Vielleicht gab es sie auch gar nicht wirklich.

»Ich sehe die Feuergöttin nicht«, flüsterte Manea. »Es ist nicht anders als bisher. Etwas umgibt sie, das sie unerreichbar macht, das sie ...«

»Sie ist von Dämonen besessen!«, rief Loana aus. »Deshalb muss sie sterben. Wird sie das, Manea? Wird Honga, wenn er zu uns zurückkehrt, sie besiegen können?«

»Die Knochen geben keine Auskunft«, sagte Manea abweisend. Ihr Gesicht wurde noch verschlossener. Loana wusste, dass sie gehen musste.

Vor der Hütte atmete sie die frische Luft, die vom Meer her kam. Die Seherin war eine geachtete Frau, doch Loana war jedes Mal froh, wenn sie ihr den Rücken kehren konnte.

Honga würde zurückkehren, noch ehe die Nacht anbrach!

Dann musste sie ihn erwarten. Die Stammesmutter holte ein Dutzend Frauen aus ihren Hütten und begab sich mit ihnen zu den an der Küste liegenden Booten, während einige Jungfrauen das Heldenhaus für den Erwarteten herrichteten.

Im Westen spie der Vulkan sein Feuer hoch in den Himmel. Schwach glühende Aschewolken breiteten sich über dem Kegel aus, und glutflüssige Lava wälzte sich aus Nebenkratern hinab in den Ringsee, von wo zischend Dampfschwaden aufstiegen und die Luft mit Feuchtigkeit erfüllten. Loana hörte Schreie und sah eine der entfernteren Hütten lichterloh brennen. Asche regnete auf das Meer und den Strand nieder. Die Frauen suchten Schutz unter kieloben liegenden Booten, bis der Ausbruch vorüber war. Unter ihnen bebte die Erde. Die Schreie erstarben – auch die der Kinder, die nicht mehr aus der brennenden Hütte hatten gerettet werden können.

»Ramoa«, sagte Loana nur. Ihre Fäuste waren geballt. Ihre schmalen Augen versprühten Blitze.

»Sie hat die Macht, uns alle zu töten«, sagte Artea, die Jägerin. »Sie könnte es jetzt tun, in diesem Augenblick. Sie spielt noch mit uns.«

»Dann soll sie ihr Spiel weitertreiben, bis sie stirbt«, grollte die Stammesmutter. Ihre Stimme war nicht die einer Frau, die gerade 24 Sommer zählte, und auch der Überlebenskampf in der Dämmerzone hatte seine Spuren auf ihren scharfgeschnittenen Zügen hinterlassen. Loana zog ihre Felle über der Brust zusammen, als eine kalte Brise vom Meer herüberwehte. »Auch im Herzen des Feuerbergs ist sie nicht sicher vor einem wiedergeborenen Helden.«

Sie blickte sich unter den anderen Frauen um. Sah sie da nicht verhaltenen Widerspruch in ihren Gesichtern?

Unsinn!, dachte sie. Manea ist keine sehr gute Seherin. Und ich bin die Stammesmutter!

Sie begann die Auskunft des Orakels in Zweifel zu ziehen, als auch noch nichts geschehen war, als sich der Himmel im Osten verfinsterte und die Nebelschwaden dichter wurden. Sie verließ ihren Platz unter dem Boot und begann, unruhig am Strand auf und ab zu wandern. Die Wellen trugen den Geruch von Tang heran und schwemmten kleine Tiere an Land. Loana achtete darauf, keinem von ihnen zu nahe zu kommen, denn der Tod hatte viele Gesichter auf Tau-Tau.

Blutnebel – jener zwölfte Teil des Großnebels, in dem die Dämonen erwachten und ihre grausigen Kreaturen gegen die Inseln schickten. Noch rauschte es nicht am Himmel. Noch mochte Ramoa den fliegenden Tod von Tau-Tau fernhalten, um ihre eigenen Opfer nicht zu verlieren.

Loana lachte bitter und schickte sich an, wieder unter das schützende Boot zu kriechen, als sie die Stimmen vom Wasser hörte.

 

*

 

Sie brachten den Helden.

Aleda, die Gerberin, sprang aus dem Boot, das als erstes von den sechs Ruderern an Land gezogen wurde. Wie die Männer, trug sie schwere Stiefel, in deren Sohlen sich die Giftzähne der kleinen, überall im nassen Sand krabbelnden Ungeheuer bissen. Ein knöchellanges Fellgewand und ein Mantel schützten sie vor Kälte und dem Wind. Aleda drehte sich nur kurz zu Loana um, machte das Zeichen der Ergebenheit und half dann dabei, das zweite Boot an Land zu ziehen. Loana runzelte leicht die Stirn, als sie sie auf diese Weise Männerarbeit verrichten sah. Ihre ganze Aufmerksamkeit aber gehörte dem in Tücher gewickelten Fremden, den Aleda mit Guana, der Fischerin und Kommandantin des zweiten Boots nun behutsam an Schultern und Füßen packten und zu ihr und den anderen Frauen herübertrugen. Das Herz der Stammesmutter schlug wild. Sie musste an sich halten, um in diesem Moment nicht ihre Beherrschung zu verlieren und still stehenzubleiben, bis Aleda und Guana die reglos eingewickelte Gestalt vor ihren Füßen in den Sand legten, weit genug weg von den Wellen und dem, was sie aufs Land schwemmten.

Honga war in Tücher eingewickelt gewesen, bevor man ihn in den schwimmenden Sarg legte – in Tücher wie die am Leib des Fremden!

»Er ist es«, raunte eine von Loanas Begleiterinnen. »Der Held ist wiedergekehrt ...«

Und abermals musste die Stammesmutter ihre Gefühle bezwingen. Der Glaube an die Wiederkehr der toten Helden war so stark in ihr verwurzelt wie in ihren Stammesgenossinnen und ihren Vorfahren. Aber noch nie hatte sie es erlebt.

Selbst der Kopf des Mannes war umwickelt. Nur die Augen, der Mund und die Nasenöffnungen waren frei. Es sah aus, als ob er schliefe.

Loana blickte Aleda und Guana fragend an. Die Fischerin deutete hinaus aufs Meer, in die Nebel, die vom immer stärker werdenden Wind zerrissen wurden.

»Er kam zurück«, sagte Aleda. »Von dort, wo das Totenboot brennend unseren Blicken entschwand. Es ist ein Zeichen der Götter.«

Loana nickte. Sie blickte zum Himmel auf, breitete die Arme aus und sprach ein Dankgebet. Innerlich spürte sie die Bedeutung dieses Augenblicks, der ihr von Manea prophezeit worden war. Alle toten Helden waren im Totenreich geblieben, bis heute. Dass Honga zurückkehrte, war ein Omen.

Guana zog ihr Messer aus Stein aus dem Gürtel, der den Mantel zusammenhielt, und kniete neben dem Mann nieder. Loana stieß sie zur Seite und streckte fordernd die Hand aus. Die Fischerin gab ihr die Klinge. Dann beugte Loana sich über den Schlafenden und zerschnitt die Tuchbahnen. Behutsam befreite sie zuerst das Gesicht von den Tüchern, dann den restlichen Körper. Sie zuckte leicht zusammen, als sie das dunkle Antlitz und das lange, braune Haar des Fremden erblickte, die für einen Bewohner der Inseln viel zu schmale Nase und die selbst im Schlaf fest aufeinander gepressten Lippen.

Inzwischen war es völlig dunkel geworden. Die Kunde von Hongas Rückkehr hatte das Dorf schnell erreicht, und Frauen mit brennenden Fackeln kamen herbei. Im Schein der Feuer wirkte das Antlitz des Mannes noch fremdartiger.

»Er muss aus einem fernen Land zu uns gekommen sein«, sagte Artea. »Seine Haut ist nicht hell wie die unsere. Sein Haar ist nicht schwarz wie das unserer Männer.«

»Es ist Honga!«, rief Loana aus und sah sich forschend um. Ihre Stimme war hart. Die Finger der Rechten schlossen sich fest um den Griff des Messers. »Die Götter gaben ihm diesen neuen Körper, und sie taten es, um Ramoa durch ihn zu bestrafen!«

Niemand wagte, ihr zu widersprechen. Die Blicke der Frauen ruhten fast bewundernd auf dem nackten, muskulösen Körper, dessen Brust sich nur schwach hob und senkte. Dieser Fremde war nicht nur äußerlich anders als die Männer der Tau. Etwas strahlte von ihm aus, das die Herzen der furchtlosen Frauen mit Scheu erfüllte.

»Guana und Aleda«, sagte die Stammesmutter. »Tragt ihn ins Heldenhaus und wartet dort auf mich.« Sie drehte sich und schüttelte die Faust in die Richtung, aus der das dumpfe Grollen und Rumpeln kam. »Und du zürne nur, Ramoa! Du glaubst, du hast einen Sieg errungen! Doch Honga wird nicht noch einmal ohne deinen Kopf zu uns zurückkehren!«

Wie zur Antwort spuckte der Berg wieder sein flüssiges Feuer, und die Erde erbebte unter den Füßen der Frauen von Tau-Tau. Der Wind drehte sich und brachte heiße, schwefelhaltige Luft heran.

Guana und Aleda trugen den Schlafenden über den Strand und verschwanden mit ihm zwischen hohen Gräsern und dornigen Büschen. Im Gänsemarsch folgten ihnen die anderen Frauen mit Loana an der Spitze, die Fackeln hoch über ihre Häupter erhoben.


2.

 

Nur Loana und ihre engsten Vertrauten, unter ihnen Artea, saßen oder standen um den Helden herum, der auf ein zwei Fuß hohes Lager aus Holz und Fellen gebettet war. Loana selbst hatte ihn notdürftig mit Kleidung versehen. Beine und Hüften steckten in warmen, dünnen Hosen aus Raubkatzenfell, und das dunkle Haar wurde nun von einem Stirnband mit Tierzähnen gehalten. Loana war es auch gewesen, die ihn gewaschen und gesalbt hatte. Doch alle Versuche, ihn zu wecken, waren bisher erfolglos geblieben.

Das Heldenhaus stand etwas abseits des Dorfes. Nur die kleine Hütte der Priesterin befand sich neben dem runden, zehn Fuß hohen Gebäude, dessen Dach aus Holz und flachen Steinen zur Mitte hin spitz zulief. Der Innenraum bot Platz für ein Dutzend Menschen. An den Wänden aus Stroh hingen kostbare Waffen aus Stein. Nur jene Stelle, an der sich das Schwert befunden hatte, mit dem Honga zum ersten Mal den Weg zum Vulkan antrat, war leer. Es war die einzige Waffe der Tau aus einem unbekannten, unglaublich harten Material gewesen, mit einer Klinge so scharf wie die Halme des Riesengrases und leuchtend, wenn der Schein der Fackeln auf sie fiel.

Magische Fetische sollten den Helden vor Beeinflussungen durch Dämonen und Zauber schützen. Von der Decke herabhängende getrocknete Früchte und Kräuter sollten ihm Kraft und Erleuchtung geben.

Obwohl Loana ihre Felle und das schwere Gewand abgelegt hatte und nun nur ein dünnes Kleid trug, das gerade ihre Blößen bedeckte, schwitzte sie. Im Lauf der Nacht war es heißer geworden. Wärme und Kälte wechselten einander schnell ab in der Dämmerzone. Doch das plötzliche Umschlagen des Windes war selbst für die Verhältnisse auf Tau-Tau zu schnell gekommen, und nicht nur Loana schrieb dies der abtrünnigen Feuergöttin zu. Aber es war nicht nur die Wärme der Nacht, die die Stammesmutter schwitzen ließ. Sie musste gegen die innere Unruhe kämpfen, die stärker wurde, je länger Honga die Augen geschlossen hielt. Maneas Warnungen gingen ihr nicht aus dem Sinn. Sie tat sie nicht länger als Unfug ab, denn schon schlug ihr Misstrauen aus den Reihen der Frauen entgegen. Zwei Aufseherinnen gar waren aufgebrochen, um zu den benachbarten Inseln zu rudern. Was sie sich von dort erhofften, war nicht schwer zu erraten.

Loana trat erneut an das Lager und legte dem Fremden die Hände auf die Stirn.

»Erwache, Honga«, sagte sie beschwörend. »Kehre zurück aus dem Reich der Toten!«

Artea schüttelte heftig das Haupt.

»Es ist zwecklos, Loana. Nicht wir bestimmen über ihn. Das war einmal so. Honga gehorcht nun höheren Mächten.« Sie blickte zum Eingang. »Wir würden gut daran tun, uns darauf vorzubereiten, sein Leben zu verteidigen.«

Die Stammesmutter fuhr herum.

»Niemand wird es wagen, die Hand gegen ihn zu erheben!«

Sie erschrak vor der eigenen Heftigkeit. Konnte sie sich dessen wirklich sicher sein? Keine Frau der Insel war ihren Kräften gewachsen. Doch wenn einige bereits unterwegs waren, um sich Unterstützung von anderswo zu holen ...

»Vielleicht hast du recht, Artea«, sagte sie. »Geh und nimm dir die besten Kämpfer. Verteilt euch am Strand, und wenn Frauen von den Nachbarinseln kommen, so führt sie zu meiner Hütte. Fordert ihren Zorn nicht heraus, aber lasst sie auch keinen Moment aus den Augen.«

»Mauni wird unter ihnen sein«, prophezeite die Jägerin. »Sie hat nicht vergessen, dass nicht sie zur Feuergöttin bestimmt wurde.«

»Sie soll kommen«, sagte Loana.

Artea schlug sich mit der flachen Hand gegen das Steinbeil im Gürtel und verschwand aus dem Heldenhaus. Zwei Frauen folgten ihr. Loana und die anderen warteten weiter auf des Helden Erwachen.

Asche regnete auf das Land herab, zusammen mit plötzlich einsetzendem Regen, der gegen die Wände der Hütte schlug. Draußen tobte ein Sturm, und Blitze zuckten vom Himmel herab. Donner rollte über Inseln und Meer.

Aber die Augen des dunkelhäutigen Mannes blieben geschlossen.

 

*

 

Während die Frauen auf Tau-Tau auf das Erwachen des Wiedergeborenen warteten und sich die Männer auf einen Kampf einrichteten, während andere über das Wunder tuschelten, sahen sich sechs Meeresjägerinnen von einer der vielen tausend anderen Inseln der Dämmerzone dem Grauen gegenüber.

Sie hatten sich bei Anbruch der Nacht mit einem großen Doppelboot weit aufs offene Wasser hinausgewagt, um Nahrung für ihren Hunger leidenden Stamm zu beschaffen. Der Blutnebel war die Zeit nicht nur der Kämpfe, sondern auch der Dürre und der Entbehrungen. Die Pflanzen, die in dieser Welt ohne Licht gediehen, verkümmerten und hatten ihre Früchte längst verloren. Das neue Leben spross überall, doch die Sämlinge ließen sich nicht essen, und die jagdbaren Tiere versteckten sich in tiefen Höhlen. So trieb der Hunger die Jägerinnen hinaus aufs Meer – selbst in jenen Nächten, in denen die Nebel dämonisches Leben gebaren.

Und es war dämonisches Leben, das vor der Plattform, die die beiden Rümpfe des Doppelboots verband, aus der Tiefe stieg. Solanga, die Anführerin der Jägerinnen, hatte sterbende Frauen von Kämpfen mit Seeungeheuern berichten hören, gestandene Kämpferinnen, die ihre Hütten mit den Trophäen ihrer Opfer geschmückt hatten, und die sich mit letzter Kraft hatten ans Land retten können. Doch alle Beschreibungen dieser Monstrositäten verblassten gegenüber dem, was nun mit fürchterlicher Heftigkeit angriff.

Es war kein Fisch und kein Krake. Es hatte von allem, was Solanga in ihrem jungen Leben an Abscheulichem geschaut hatte, etwas – den Leib eines Fisches, gut hundert Fuß lang, die tödlichen, messerscharfen Flossen der Bauchaufschneider, die langen, peitschenden Fangarme der Riesenkraken und ein gewaltiges glühendes Auge zwischen Reihen mannslanger Stacheln, die wie Speere aus seiner porösen grauen Haut stachen.

»Haltet euch an den Leinen fest!«, schrie Solanga den Jägerinnen zu. »Und ihr anderen rudert!«

Kein einziger der zwei Dutzend Männer gab einen Laut des Widerspruchs von sich. Sie hatten zu gehorchen und zu arbeiten. Ihr Leben zählte nicht viel in der Dämmerzone.

Der Sturm zerrte an Solangas Kleidung, ließ ihr langes Haar wild flattern. Sie nahm es kaum wahr, fühlte nur die Lanze in ihrer Rechten, während sie mit der Linken das Halteseil fest umklammert hielt. Neben ihr duckten sich ihre Gefährtinnen, Harpunen und Wurfmesser in den Händen.

Solanga zwang sich zum Warten, bis die Fangarme sich auf das Doppelboot zuschnellten. Sie ging blitzschnell in die Hocke, glich die Schlingerbewegungen der Plattform mit dem Gewicht ihres Körpers aus und schrie in das Toben des Sturmes hinein: »Jetzt!«

Die Jägerinnen verschleuderten ihre Wurfmesser. Eine Klinge nach der anderen bohrte sich tief in das leuchtende Riesenauge, das sich immer näher heranschob. Zwei Fangarme schmetterten auf die Plattform herab und wischten gleich drei Jägerinnen auf einmal vom Boot. Solanga hörte nicht auf die Schreie. Sie wusste, dass sie nur eine einzige Chance hatte. Instinkt leitete sie und bestimmte ihr Tun, wie auf so vielen Jagden vorher. Sie kniete sprungbereit, wartete, bis die Fangarme sich um die beiden Rümpfe und die Plattform gelegt hatten und das ganze Doppelboot jäh in die Höhe rissen, und legte die ganze Kraft ihrer muskulösen Beine in den Satz, der sie über zwanzig Fuß hinweg direkt über das furchtbare Auge brachte. Im Springen ließ sie das Halteseil los, wand sich und bekam einen der tödlichen Stachel zu fassen. Sie klammerte sich daran fest, sah das Boot von den Tentakeln in die Höhe gehoben und wieder aufs Wasser geschmettert werden. Zwei Gefährtinnen klammerten sich noch verzweifelt an ihre Halteseile. Von den dreien, die über Bord gegangen waren, strampelte eine in der Luft, als das Boot gehoben wurde, und verschwand im viele Fuß in die Höhe spritzenden Wasser. Die Männer verließen jetzt ihre Plätze an den Rudern und liefen hilflos auf der Plattform umher, bis ein Fangarm des Dämonenfischs erneut vorschnellte und die Bretter und Stämme mit fürchterlicher Wut durchschlug. Solanga drohte das Herz stehenzubleiben. Für Augenblicke war sie vor Angst gelähmt. Dann, als sie das Doppelboot auseinanderbrechen und Gefährtinnen wie Männer in den Fluten um ihr Leben kämpfen sah, gewann unbändiger Zorn die Oberhand. Sie lebte noch, und solange ihr Herz noch schlug, würde sie kämpfen. Die Kette mit allen möglichen Fetischen und magischen Bannern um ihren Hals schützte sie vor dämonischen Einflüssen. Solanga fand mit ihren Füßen Halt auf zwei weiteren Stacheln, gleich über dem glühenden Auge des Monstrums. Sie erstarrte nochmals, als ein Fangarm auf sie zufuhr. Doch der peitschende Tod erreichte sie nicht. Die Jägerin presste sich fest mit dem Rücken gegen die nasse, raue Haut des Dämonenfischs, zwischen den Stacheln, die dem Tentakel entgegenragten wie die in den Boden einer Fallgrube gerammten Speere. Sie rissen die Haut des Fangarms an drei, vier Stellen auf, und Solanga glaubte, das Zittern zu spüren, das das Ungeheuer durchlief. Im nächsten Moment übertönte ein schrilles Kreischen den Donner des nun mit aller Heftigkeit einsetzenden Gewittersturms. Regen klatschte gegen die Haut der Jägerin. Sie hatte keine Zeit mehr zu verlieren, stemmte sich mit den Füßen gegen die Stachel, packte die Lanze mit beiden Händen und stieß sie, indem sie sich halb zur Seite drehte, mit aller Kraft in die Haut des Ungetüms.

Der Dämonenfisch schien es nicht einmal zu bemerken. Solanga zog die Lanze heraus, klammerte sich wieder an den Stacheln fest und überlegte verzweifelt, an welcher Stelle des gewaltigen Körpers ein solches Ungeheuer überhaupt verwundbar war. Dabei dachte sie daran, dass es noch nie gelungen war, ein solches Meeresungetüm zu besiegen.

Solanga schob diesen Gedanken schnell wieder beiseite. Ein Blick auf die im windgepeitschten Meer treibenden Trümmer des Bootes ließ sie alle Vorsicht und alle Zweifel vergessen. Bis zum letzten Herzschlag!

Sie begann, zwischen den Stacheln herabzuklettern, und nun nahm der Riese den Kampf auf. Er stieg bis zur Hälfte aus den Fluten und drehte sich im Fall, um die lästige Gegnerin beim Aufprall aufs Wasser zu erschlagen. Blitzschnell erkannte die Jägerin diese Absicht, und blitzschnell stieß sie die Lanze so tief in das glühende Auge, dass ihre Hände die glitschige Oberfläche berührten. Der Schrei des Monstrums drohte ihr den Kopf zu sprengen. Solanga sah die Schaumkronen der Wellen rasend schnell auf sich zukommen, schloss die Augen und hielt sich am Schaft der Lanze fest. Grüner Schleim lief aus der Wunde über ihre Hände. Regentropfen so groß wie Vogeleier schlugen ihr ins Gesicht. Dann tauchte sie mit den Füßen voran ins Wasser.

Die Jägerin von der Insel Matu-On hielt die Luft an, riss die Augen auf und sah glitzernde Perlen an sich vorbei in die Höhe steigen, erleuchtet allein vom Glühen des Auges. Und dieses Auge musste erlöschen! Solanga ließ den Lanzenschaft los und riss das Steinbeil aus ihrem Gürtel. Mit der Kraft, die nur die Todesangst einem Menschen verlieh, schlug sie die scharfe Klinge in das Auge, immer und immer wieder. Fangarme griffen nach ihr. Zwei-, dreimal gelang es der Jägerin, ihnen auszuweichen und weitere Schläge anzubringen, dann fühlte sie sich um die Hüfte gepackt und davongerissen. Ihre Brust drohte zu platzen. Helle Punkte erschienen vor ihren Augen. Der Fangarm schlang sich ganz um sie und presste ihr die Luft aus den Lungen. Aber sie hatte noch den Arm mit dem Beil frei und schlug damit auf den Tentakel ein, bis ihre letzten Kräfte erlahmten.

Dunkelheit umfing sie. Solanga spürte ihren Körper nicht mehr, keine Schmerzen – nichts. Sie sank in einen bodenlosen Abgrund und sah die Flamme des Todes zu ihr heraufzüngeln.

Sie nahm den Schatten nicht mehr wahr, der riesig neben ihr auftauchte, fühlte nicht, wie der Fangarm sie freigab, um sich auf den neuen Gegner zuzuschnellen.

 

*

 

Solanga kam zu sich, als sie an ein Stück Holz geklammert auf dem Wasser trieb. Sie schlug die Augen auf und wusste nicht, wie sie hierher kam, aufs Meer, in die Nebel, die sich überall um sie herum zusammenballten. Es regnete nicht mehr, und der Sturm war vorüber. Erst als die Jägerin weitere Trümmer des Bootes und die Leichen von Männern und Gefährtinnen an der Oberfläche treiben sah, kehrte schlagartig die Erinnerung zurück.

Mit einem Aufschrei drehte sie sich im Wasser und sah den Dämonenfisch nur einen Steinwurf von ihr entfernt tot in den Wellen. Der Tag war angebrochen, die Nebel waren milchig-graue Schleier, und zum ersten Mal sah die Jägerin das Ungeheuer im schwachen Licht. Instinktiv spannte sie alle Muskeln an. Dann sah sie, dass das Auge erloschen war. Ihre Lanze steckte noch tief darin. Alle Fangarme hingen schlaff im Wasser. Kein Funke Leben war mehr in dem Monstrum. Aber dann ...

Hatte denn sie es wirklich getötet? Sie starrte mit offenem Mund den Schaft der Lanze an, sah, wie tief sich die Klinge des Steinbeils in das Auge gebohrt hatte. Doch sie konnte nicht fassen, dass alles vorüber war.

Plötzlich gewahrte sie eine Bewegung neben dem toten Ungeheuer. Ein riesiger Schwertfisch tauchte kerzengerade aus dem Wasser, reckte seinen gut zehn Fuß langen und armdicken Sporn dem Himmel entgegen, drehte sich in der Luft und fiel mit lautem Klatschen ins Wasser zurück, um nicht mehr aufzutauchen. Es war, als hätte er ihr, Solanga, einen stummen Gruß herüberschicken wollen. Doch die Jägerin begriff nun, dass nicht sie den Dämonenfisch besiegt hatte.

Und doch musste es ein Omen sein. Sie konnte nicht an einen Zufall glauben. Wer auch immer den Schwertfisch geschickt hatte – er hatte es getan, um ihr Leben zu retten. Je länger sie auf dem Wasser trieb und darüber nachdachte, desto einleuchtender erschien es ihr, und schließlich fand sie die Kraft, das Brett loszulassen und sich ihre Lanze zurückzuholen. Sie musste sich hart mit den Füßen gegen die Haut des Ungetüms stemmen, um sie aus dem Auge herauszuziehen. Die Waffe in ihrer Hand gab ihr ein Gefühl von Sicherheit, aber wohin sollte sie sich nun wenden? Im Nebel war jede Orientierung so gut wie unmöglich. Selbst falls sie die Richtung wüsste, in der Matu-On lag, war die Insel viel zu weit entfernt, um sie schwimmend erreichen zu können.

Und doch verließ sie der Mut nicht. Sie konnte nicht auf so wundersame Weise vor dem sicheren Tod gerettet worden sein, um nun elendig zu ertrinken oder das Opfer einer weiteren dämonischen Kreatur zu werden.

Solanga hielt Ausschau nach möglichen Überlebenden, doch sie fand nur Leichen. Schließlich kletterte sie an den Stacheln der toten Kreatur auf deren Rücken und wartete.

Das Boot schälte sich aus den Nebeln, als etwa ein Viertel eines Tages vergangen war. Solanga richtete sich auf dem glitschigen Rücken des Dämonenfisches auf, winkte und schrie. Die Frauen und Männer im Boot sahen und erkannten sie. Sie zögerten, weiterzurudern, bis sie davon überzeugt waren, dass der Dämonenfisch tatsächlich tot war.

Dann erschollen Hochrufe auf Solanga. Niemand achtete mehr auf die Toten und die Trümmer des Doppelboots. Die Ruderer brachten das Boot längsseits und warfen Solanga dicke Seile zu, die die Jägerin um die Stacheln schlang und fest verknotete. Dann erst sprang sie kopfüber ins Wasser, kam mit einigen kräftigen Schwimmzügen zu ihren Rettern und ließ sich ins Boot ziehen.

»Sie hat den Dämonenfisch getötet«, raunten die Männer und blickten sie scheu und mit Ehrfurcht an. »Sie hat das vollbracht, was noch keinem von uns je gelang«, sagte die Führerin des Bootes. Und Solanga widersprach ihnen nicht.

»Wir ziehen ihn an Land«, verkündete sie. »Wir werden Nahrung haben für zwei oder drei Nebel, und es soll ein Fest gefeiert werden, wie es noch keines auf den Inseln gab!«

Solanga wurde umarmt und mit Fragen bestürmt, während die Männer zu rudern begannen. Sie fühlte sich nicht erschöpft und schilderte ihren Kampf und das tragische Schicksal der Gefährtinnen und Ruderer des Doppelboots.

Vielleicht wäre sie schweigsamer gewesen, hätte sie bereits geahnt, was sich tief im Leib des Fisches verbarg.


3.

 

Unterdessen waren jene, die die Kunde von Hongas Wiedergeburt zu den Nachbarinseln getragen hatten, nach Tau-Tau zurückgekehrt, und mit ihnen waren Frauen von den anderen Inseln gekommen. Artea und ihre Kämpfer erwarteten sie am Strand, begrüßten sie freundlich, ohne jedoch Zweifel daran aufkommen zu lassen, wem der zurückgekehrte Held gehörte. Artea wartete, bis alle ausgelaufenen Boote wieder an Land waren. Dann erst führte sie die Besucher zur Hütte der Stammesmutter. Sie wich den vielen Fragen der Neugierigen aus und spürte sehr wohl ihr Misstrauen und den Neid, der unterschwellig in ihren Worten mitschwang. Vor allem Mauni tat sich dadurch hervor, dass sie lautstark bezweifelte, dass der Aufgefischte tatsächlich Honga sei. Artea nahm sich vor, ein wachsames Auge auf die Stammesmutter der Insel Matu-On zu haben. Sie mochte die Matu nicht. Mauni hatte nicht sehr viel Frauliches an sich. Wie ihre Stammesgefährtinnen war sie wild und unbeherrscht und verrichtete niedere Arbeiten, die auf den anderen Inseln nur Männern zufielen. Sie jagten und kämpften oft selbst. Auf Tau-Tau hingegen war eine Jägerin diejenige, die den Männern den besten Weg zum Erlegen eines Wildes wies oder ihnen Anleitungen zum Bau von Fallen gab. Eine Gerberin gerbte nicht selbst, sondern überwachte die Arbeit der Männer und übernahm es, mit dem fertigen Leder zu handeln. Und die Stammesmutter gar hatte sich darauf zu beschränken, ihren Stamm zu schützen und die Magie auszuüben – und sich nicht wie Mauni mit den Männern anderer Inseln herumzuschlagen, wenn es ab und an zu Fehden zwischen benachbarten Stämmen kam.

Nichtsdestoweniger würde Loana auf eine mögliche Herausforderung durch Mauni antworten.

Artea überlegte, ob Mauni und ihre Gefährtinnen vielleicht gar nicht aus der Dämmerzone stammten, sondern von jenseits der Barriere, denn dort sollten Frauen leben, deren Leben der Kampf war. Aber auch das waren nur Gerüchte.

Artea führte die Neugierigen in die Hütte der Stammesmutter und ließ eine Handvoll bewaffneter Männer auf der Plattform vor dem Eingang zurück, als sie sich selbst zum Heldenhaus begab, um Loana zu unterrichten.

Der Wiedergeborene schlief noch immer. Hilflosigkeit und Verdruss spiegelten sich auf Loanas Antlitz wider. Alle Beschwörungen waren nutzlos geblieben.

»Sie sind da«, sagte Artea. »Und sie wollen ihn sehen.«

»Sie sollen warten«, entgegnete die Stammesmutter hart.

»Das wäre vielleicht ein Fehler, Loana. Wie ich dir sagte, ist Mauni mit ihnen gekommen, und je länger sie bei uns ist, desto mehr Schaden kann sie mit ihren Worten anrichten.«

Loana atmete tief durch und nickte schließlich. Wieder dachte sie an Maneas Prophezeiung. Jene Tau-Frauen, die selbst zu gerne Stammesmutter wären, würden offene Ohren für Maunis Hetzreden haben.

»Du hast recht, Artea«, sagte Loana. »Also hole sie. Ist Mauni allein gekommen?«

»Zwei Frauen von Matu-On begleiten sie. Ich werde noch einige Männer holen.«

»Tu das.«

Artea verließ das Heldenhaus und kehrte kurz darauf mit den Besuchern zurück. Mauni grüßte Loana nur knapp und richtete den Blick sogleich auf den Schlafenden. Artea und die Stammesmutter sahen sich alarmiert an, als die Matu ganz nahe an das Lager trat, gefolgt von ihren Begleiterinnen und den Frauen der anderen Inseln.

»Und dieser Mann soll Honga sein?«, fragte Mauni und machte eine geringschätzige Geste. »Er ist ein Fremder. Kein Mann dieser Breiten sieht so aus wie er.«

»Es ist Honga«, sagte Loana mit fester Stimme, ohne den aufkeimenden Zorn ganz verbergen zu können.

»Er ist es nicht!« Mauni fuhr herum und deutete anklagend auf Loana. »Und wenn du uns weiterhin einreden willst, dein Held sei aus dem Reich der Toten zurückgekehrt, so bist du nichts als eine erbärmliche Schwindlerin und Betrügerin! Ist es so arg um deine Macht bestellt, dass du sie durch solches Blendwerk zu festigen hoffst?«

Beißender Spott sprach aus diesen Worten, und Loana begriff voller Bestürzung, dass Mauni nur mit der Absicht nach Tau-Tau gekommen war, sie um ihre Würde zu bringen. Sicher waren die Frauen, die sie geholt hatten, schon lange mit ihr im Bunde. Eine von ihnen gar mochte schon als neue Stammesmutter vorgesehen sein.

Für Augenblicke stand sie solcher Niedertracht fast hilflos gegenüber. Begriffen die Frauen denn nicht, was geschehen war? Hatten sie völlig vergessen, dass Ramoa im Feuerberg alles daransetzte, um alle Tau zu vernichten?

»Ich werde nicht gegen dich kämpfen, Mauni«, sagte sie leise, ohne dem stechenden Blick der Matu auszuweichen. »Das wolltest du doch, oder? Ich werde mich nicht mit dir auf eine Stufe stellen. Wenn du den Kampf willst, so soll Honga für mich streiten.«

»Ein Mann!«, schrie Mauni. Drohend schoben sich ihre Begleiterinnen hinter sie. »Du glaubst allen Ernstes, ich, eine Stammesmutter wie du, würde gegen einen Mann antreten?«

»Gegen einen Helden!«, rief Loana aus.

»Honga ist tot! Du vergisst, dass er erbärmlich versagte! Und jetzt genug des Geschwätzes!«

Loana konnte nicht fassen, was sie nun sah. Mauni griff unter ihr Gewand und zog ein Messer aus Obsidianstein hervor. Das war das Zeichen für ihre Begleiterinnen, und entsetzt musste Loana sehen, dass auch Frauen ihres eigenen Stammes plötzlich Waffen in den Händen hielten. Artea stellte sich schützend vor ihre Stammesmutter. Drei weitere Frauen gingen neben Loana in Abwehrstellung.

»Oh nein, Loana«, sagte Mauni böse lächelnd. »Ich werde nicht die Hand gegen dich erheben. Aber jeder soll sehen, wie groß die Macht deines Helden ist. Rufe deine Männer, wenn du es wagst, das Heldenhaus durch sie entehren zu lassen!«

Blitzschnell wirbelte sie herum, beugte sich über den Schlafenden und hob die Hand zum tödlichen Stoß.

 

*

 

Solanga wurde im Triumphzug ins Dorf getragen, musste sich der Umarmungen und Glückwünsche für »ihren« Fang erwehren und immer wieder von ihrem Kampf berichten, während der tote Dämonenfisch von den Männern an Land gezogen wurde. Erst als sie die Hütte der Stammesmutter erreicht hatte und sie leer vorfand, kam die Meeresjägerin dazu, selbst eine Frage zu stellen.

»Aber ... wo ist Mauni?«

Sie hatte sie am Strand erwartet und sich auf dem Weg ins Dorf vergeblich nach ihr umgesehen. Aber Mauni war nicht hier, um den Göttern für den Sieg über das dämonische Leben zu danken oder eine Magie zu wirken, die die Matu vor dem Bösen bewahren sollte, das vielleicht noch tief im toten Ungeheuer schlummerte.

»Sie verließ uns schon am Morgen«, erhielt sie zur Antwort. »Frauen von Tau-Tau kamen zu uns, um sie zu holen. Angeblich ist der tote Held Honga wiedergekehrt.«

Solangas Miene verfinsterte sich. Sie wusste um den alten Zwist zwischen Mauni und der Stammesmutter der Tau und ahnte wohl, warum Mauni es sehr eilig gehabt hatte, sich selbst von der Wahrheit der Botschaft zu überzeugen. Solanga vermochte Maunis Hass nicht zu teilen. Sie war nur enttäuscht darüber, dass die Stammesmutter nicht selbst zugegen war, um das Wunder mit eigenen Augen zu sehen.

War denn auch die Wiedergeburt Hongas ein Omen?

Solanga dachte nicht lange darüber nach. Sie war viel zu erregt dazu. Sie konnte nicht tatenlos warten, bis Mauni zurückkam.

»Dann werden wir schon die Vorbereitungen für das Fest treffen und sie damit überraschen. Die Männer sollen anfangen, den Fisch zu zerlegen!«

Die Frauen ließen sich das nicht zweimal sagen. Solanga begab sich wieder zum Strand, nachdem sie sich gewaschen und neue Kleidung angelegt hatte. Der Gewittersturm hatte die Luft vom Schwefelgeruch gereinigt, der während der letzten Tage von Tau-Tau herübergekommen war, und es war angenehm kühl. Die Jägerin setzte sich auf einen Stein und wartete auf die Männer. Dann verfolgte sie mit glänzenden Augen, wie die Haut des Ungeheuers aufgeschnitten wurde, bis sie sich in dicken Streifen von Dutzenden von Männern abziehen ließ, während andere schon die Fettmassen zerschnitten. Das dauerte bis zum Abend, und Solanga genoss jeden Augenblick. Mit jedem der großen Fett- und Fleischballen, die nun mit Stricken vom Rücken des Riesenfischs herabgelassen wurden, kostete sie ihren Sieg noch einmal aus. Nur flüchtig dachte sie an den Schwertfisch, doch schwieg sie sich auch weiterhin beharrlich über dessen Auftauchen aus, und noch hatte niemand die tödliche Wunde gefunden, die er dem Monstrum beigebracht haben musste. So nahm es nicht Wunder, dass Solanga mit der Zeit zu glauben begann, dass tatsächlich nur sie den Dämonenfisch besiegt hatte.

Fackeln wurden angezündet und überall um die Arbeitenden und Zuschauer herum in den Boden gerammt. Solanga rührte sich nicht vom Fleck, bis plötzlich einer der Männer, die sich bis zu den Eingeweiden des Fisches vorgearbeitet hatte, einen Schrei ausstieß.

»Was ...?« Solanga sprang auf. Für einen kurzen Augenblick glaubte sie, der halb ausgeschlachtete Fisch müsste zu neuem, schrecklichem Leben erwachen. Dann sagte eine der Umstehenden:

»Ich glaube, er hat etwas gefunden. Ja, sieh hin. Er winkt uns!«

Solanga lief an der Spitze der Frauen auf den Fisch zu, kletterte über Haut und Fleischballen hinweg auf die freigelegten Rippen des Ungetüms und sah, wie drei Männer einen großen Brocken Fleisch aus dem Kadaver schnitten und Seile um ihn schlangen. Andere zogen ihn zu sich herüber und schleppten ihn dorthin, wo die Frauen standen.

Ein Raunen erklang, als diese sahen, was drei, vier Handbreit aus dem Fleisch herausstach.

»Aber das ist ein Schwert«, entfuhr es Solanga. »Eine Waffe wie jene, die im Heldenhaus der Tau aufbewahrt wurde!«

Und diese ungeheuer kostbare Klinge hatte im Leib des Dämonenfischs gesteckt. Vorsichtig näherte die Jägerin ihre rechte Hand dem im Licht der Fackeln hell glänzenden Knauf aus einem unbekannten Material. Er hatte etwa doppelte Handbreite, war von rundem Querschnitt und geriffelt. An seinem Ende saß ein Horn. Der Schwertboden bestand aus einer ebenfalls leuchtenden Platte mit zwei kugelförmigen Enden. Nie zuvor hatte ein Bewohner der Inseln etwas derart Vollkommenes geschaut. Doch was Solanga noch weit mehr in den Bann schlug, war die Klinge, die knapp zwei Handbreit aus dem Fischfleisch ragte. Sie war doppelschneidig und vollkommen glatt, nicht so grob wie die Messerklingen aus Stein. Und sie leuchtete aus sich selbst heraus!

»Sie ist ... ich kann durch sie hindurchschauen!«, rief eine der Frauen aus. »Rühr sie nicht an, Solanga. Dies ist ein Werkzeug der Dämonen!«

Die Jägerin zögerte. Irgendetwas sagte ihr, dass es so sein musste. Eine andere innere Stimme aber raunte: Greif zu! Zieh diese durchscheinende Klinge aus dem Fleisch heraus!

Die Männer hielten in ihrer Arbeit inne. Ihre Antreiberinnen starrten schweigend auf den Schwertgriff und Solangas Hand, die sich ihm nun ganz langsam näherte.

Dann zuckte sie zurück und warf den Kopf in den Nacken. Den ihr am nächsten stehenden Mann winkte sie barsch herbei.

»Du! Komm her und zieh die Klinge heraus!«

Der Angesprochene rührte sich nicht von der Stelle, bis ihn ein Stoß in den Rücken vor Solangas Füße beförderte.

»Steh auf und tu, was ich dir sagte!«, fuhr die Jägerin ihn an.

Seine Augen schienen zu flehen: Verschone mich! Solanga aber verlor die Geduld, zerrte ihn in die Höhe und legte selbst seine Hand um den Knauf der wundersamen Waffe. Im nächsten Moment schrie er gepeinigt auf, riss die Hand zurück und starrte entsetzt auf die verbrannte Haut seiner Finger und Handballen.

»Es ist verzaubert«, flüsterte jemand.

»Dann muss Mauni einen Gegenzauber wirken«, sagte Solanga.

»Und es muss schnell geschehen, bevor es uns alle verderben kann! Es ist Dämonenwerk!«

Solanga hatte eine heftige Entgegnung auf der Zunge, schwieg dann aber doch. Ein durchscheinendes Schwert aus einem gänzlich unbekannten Material, noch dazu eines, das bei Berührung die Hand eines Menschen verbrannte, konnte nur ein Werkzeug dunkler Mächte sein. Unwillkürlich richtete sich ihr Blick dorthin, wo die Dämonen hausten und die Welt endete.

Es war möglich, dass Mauni bis zum nächsten Tag auf Tau-Tau blieb. Keine andere als sie aber konnte das Böse vertreiben, das in der Klinge ruhte. Solanga trat von dem Fleischbrocken zurück.

»Schafft ihn in unser größtes Boot!«, befahl sie den Männern. »Wir werden ihn zu Mauni bringen, noch bevor die Hälfte der Nacht verstreicht!«

 

*

 

Loana war wie gelähmt. Alles in ihr drängte darauf, sich der Wahnsinnigen in den Arm zu werfen. Doch sie vermochte kein Glied zu rühren. Auch Artea stand wie versteinert. Loana konnte nicht fassen, dass jemand es wagte, sich gegen die Götter zu stellen, die Honga zurückgeschickt hatten.

Mauni stieß einen Schrei aus, riss die Hand mit dem Messer hoch über den Kopf, holte weit aus – und erstarrte mitten in der Bewegung.

Alle in der Hütte sahen es. Die Frauen wichen bis zu den Wänden zurück. Nur Loana und Mauni blieben stehen, unfähig zu atmen.

Honga schlug die Augen auf. Starr blickte er zur Decke, schien die Hand mit dem Messer nicht zu sehen, die wie festgefroren über ihm in der Luft hing. Nur allmählich klärte sich sein Blick, und seine Finger bewegten sich, als gehörten sie nicht zu diesem Körper.

Loana fand die Beherrschung als erste wieder. Mit einem Sprung war sie bei Mauni und entriss ihr das Messer. Die Matu ließ es sich aus der Hand nehmen, ohne Widerstand zu leisten. Erst jetzt sah Loana, dass sie zitterte.

Sie winkte Artea zu, die die Besessene an der Hand nahm und vom Lager des Helden fortzog. Einige Frauen fielen auf die Knie und griffen sich mit der Rechten ans Herz. Andere blieben stehen und beobachteten voller Misstrauen, wie der so fremd wirkende Mann nun den Kopf drehte.

Loana beugte sich über ihn und nahm seine Hände. Sein Blick richtete sich auf sie. Noch war er benommen. Dann aber erschien ein schwaches Lächeln auf seinem Gesicht, und er flüsterte:

»Loana ... Stammesmutter der Tau. Ich ... bin zurückgekehrt ...«

Loana spürte, wie ihr eine Gänsehaut über den Rücken lief und sich alles in ihr versteifte. Sie musste sich zwingen, zu fragen:

»Du bist Honga?«

»Ich bin Honga«, sprach der Fremde. »Honga, der von euch zum Helden auserkoren und ...«

»Warum sprichst du nicht weiter?«

Loanas Herz schlug heftig in ihrer Brust. Nun sahen es alle! Dieser Mann, so fremdländisch er auch aussehen mochte, war Honga, der im Feuerberg sein Leben gelassen hatte. Die Prophezeiungen waren wahr geworden. Jene Frauen aus Loanas Stamm, die daran gezweifelt hatten, ließen sich auf die Knie fallen und neigten demütig ihre Häupter.

Nur Mauni blieb stehen, bebend und mit geweiteten Augen. Honga sah sie nun an, und es war, als ginge ein Ruck durch seinen stählernen Körper. Hongas Hand löste sich aus Loanas Griff, und anklagend deutete sie auf die Matu, während der Oberkörper des Helden sich jäh aufrichtete.

»Und der von ihr getötet wurde!«, rief er aus, unbarmherzig und hart. »Diese Frau dort war es, die mich heimtückisch aus dem Hinterhalt morden ließ! Niemals vergesse ich ihr Gesicht!«

»Du bist ... wahnsinnig!«, schrie Mauni auf. Ihre beiden Begleiterinnen wechselten einen schnellen Blick und umklammerten ihre Waffen so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Mauni lachte irr und drehte sich zu Loana um. »Nie habe ich diesen Mann zuvor gesehen! Ich ...«

Der Held schwang die Beine über den Rand des Lagers. Seine Brust schwoll an, als er einen tiefen Atemzug machte. Die Blicke seiner dunklen Augen waren brennend auf der Haut jener, die sie trafen.

»Natürlich hast du mich nicht so gesehen, wie ich nun vor dir sitze! Du standest vor Honga, dem Tau, und sprachst zu ihm, als er sich anschickte, den Drachenfelsen zu besteigen! Du redetest und lulltest mich in deine Magie ein, um mich von jenen abzulenken, die sich mit Pfeilen in meinen Rücken schlichen. Diese beiden Frauen dort!«

Und Honga zeigte auf Maunis Begleiterinnen.

»Es war die Magie des Bösen, die du wirktest!«

Loana blickte von ihm zu Mauni und deren Begleiterinnen. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie Artea und die Tau-Frauen sich vor dem Eingang des Heldenhauses postierten. Artea steckte kurz den Kopf hinaus, wo die Männer warteten, und flüsterte etwas.

Mauni und ihre Gefährtinnen traten vom Lager zurück und sahen sich um wie gehetztes Wild.

»Wir fanden Honga vor dem Drachenfelsen«, sagte Loana finster. »Und er hatte zwei Pfeile im Rücken.«

»Aber das ist Irrsinn!«, schrie Mauni, während sie nach einer Fluchtmöglichkeit suchte. »Dieser Mann ist nicht Honga! Er lügt! Er ...«

»Wenn er nicht Honga ist, woher weiß er dann, wie Honga starb?«

»Ihr habt es ihm gesagt!«

»Er schlief, Mauni!« Drohend näherte sich die Stammesmutter der Tau der Matu. »Er spricht die Wahrheit. Und du wolltest ihn töten, um ihn ein für allemal zum Schweigen zu bringen.«

»Der Zorn der Göttin komme über euch!«, schrie Mauni, wirbelte herum, entriss einer ihrer Begleiterinnen das Messer und stürmte zum Eingang. Die erste Frau, die sich ihr in den Weg stellte, stach sie nieder, packte die Blutende und trug sie wie einen Schild vor sich her. Bevor Artea die Männer rufen konnte, waren Maunis Begleiterinnen an ihrer Seite und schlugen, traten und kratzten sich den Weg nach draußen frei. Die im Kampf nicht so erfahrenen Tau-Frauen wurden überrumpelt. Die vor dem Heldenhaus postierten Männer sahen die drei Matu an sich vorbeistürmen und auf den Dschungel zulaufen, der sich zwischen der Siedlung und dem Feuerberg von einer Küste der Insel zur anderen erstreckte. Artea erschien vor der Hütte und schleuderte ein Messer. Eine der Matu-Frauen brach in die Schulter getroffen zusammen. Mauni drehte sich im Laufen, schüttelte die Faust und brüllte eine Verwünschung. Dann nahm der Dschungel sie und die anderen auf.

»Worauf wartet ihr?«, herrschte Artea die Männer an. Zweimal zwölf waren es, und sie trugen Äxte und Messer im Gürtel zwischen dicken Fellen und Fetischen. »Ich sagte euch, ihr solltet sie nicht fortlassen! Jetzt eilt ihnen nach und bringt sie zurück! Und hütet euch vor Maunis Magie!«

Artea selbst lief mit ihnen bis zum Rand des wuchernden Pflanzendickichts, wo die Verletzte in ihrem Blut lag. Die Jägerin hob sie auf die Arme und trug sie zum Heldenhaus zurück, wo sie sie zwei anderen Tau zur Pflege übergab, bis Loana einen Heilzauber wirken konnte.

Die Stammesmutter stand indessen vor Honga, der sie um einen Kopf überragte. Nochmals musterte sie seinen muskulösen und zugleich geschmeidigen Körper, der die Narben überstandener Kämpfe trug. Und wieder kam ihr in den Sinn, dass die Götter ihr einen ungleich stärkeren Recken geschickt hatten, als Honga – der Tau Honga – es gewesen war.

Die Frauen der Insel, die an ihm gezweifelt hatten, neigten scheu den Kopf, und jene beiden, die Mauni geholt hatten, fielen vor ihrer Stammesmutter auf die Knie und flehten um Vergebung.

»Steht auf«, sagte sie abwesend. »Lasst mich mit ihm allein.«

Als nur noch sie und Honga im Heldenhaus waren, nickte sie zögernd.

»Du bist Honga«, hörte sie sich sagen. So viele Fragen bedrängten sie, so viele Gefühle wühlten in ihrer Brust, doch sie war nur dieser wenigen Worte fähig. Was zu sagen war, sagten Blicke. »Und du wirst wieder zum Feuerberg gehen, um die Abtrünnige zu strafen.«

»Ich werde nicht noch einmal versagen«, entgegnete er.

»Nein«, flüsterte Loana, »das wirst du nicht. Ich weiß es nun.«

Wieder spürte sie die seltsame Ausstrahlung, die von diesem Mann ausging, der kein Mann wie die anderen war. Auch unter den Tau gab es Recken, die es an Körperkraft wohl mit ihm aufnehmen könnten, doch keiner von ihnen hatte den klaren Blick des Wiedergeborenen, der unbändigen Willen bezeugte. Fast erschrak Loana vor ihm.

Und Honga kniete vor ihr nieder!

Sie musste sich dazu zwingen, die Hände auf sein Haupt zu legen und mit geschlossenen Augen die Zauberformeln zu murmeln, die ihn vor den Kräften des Bösen beschützen sollten. Es musste ein kräftiger Zauber sein, stärker als der, den sie Honga beim ersten Mal mit auf den gefahrvollen Weg gegeben hatte. Mauni hatte ihn brechen können, und Ramoas Macht war ungleich größer als die der Matu.

Artea wartete geduldig draußen vor dem Eingang und hielt die Neugierigen zurück, die das Wunder nun mit eigenen Augen bestaunen wollten. Brennende Fackeln machten die Nacht heller, als es je ein Tag in der Dämmerzone sein konnte, und ehe Loana mit dem Helden erschien, tauchte Guana, die Fischerin, zwischen den Wartenden auf und bahnte sich einen Weg zu Artea. Sie flüsterte ihr etwas ins Ohr.

Artea starrte sie ungläubig an.

»Am Strand, sagst du? Frauen von Matu-On? Sie kommen uns gerade recht!«

Heftig schüttelte Guana den Kopf.

»Ihr müsst selbst sehen, was sie in ihrem Boot haben. Sie wollen, dass Mauni zu ihnen kommt, um ...«

»Mauni ist fort!« Knapp berichtete die Jägerin über das Vorgefallene. Guana blickte sie bestürzt an, schüttelte dann wieder den Kopf.

»Dann muss Loana zu ihnen, um den Zauber zu wirken. Solanga, die Meeresjägerin, hat einen Dämonenfisch besiegt, und in ihm steckte ein Schwert, wie ich noch keines gesehen habe.«

»Dann bringt es her.«

Guana sagte nichts darauf. Sie hielt Artea nur die verbrannten Handflächen entgegen.

 

*

 

Mit den Zweifeln an Hongas Wiedergeburt waren auch die Stimmen verstummt, die hinter vorgehaltener Hand von Loanas Ablösung als Stammesmutter gesprochen hatten. Loanas Macht war in dieser Nacht gefestigter als jemals zuvor. Die Männer der Insel bereiteten alles für ein großes Fest vor, und zum Zeichen ihrer Reue und Demut halfen ihnen jene Frauen eifrig dabei, die sich zuvor gegen Loana gestellt hatten. Maunis Verfolger kehrten nicht zurück, und Honga wurde im Heldenhaus nochmals gesalbt und eingekleidet, bevor er sich auf den großen Dorfplatz vor der Hütte der Stammesmutter begeben sollte. Überall zwischen den Hütten brannten die Fackeln, und selbst der Feuerberg schwieg, als hielte die Göttin in ihrem verderblichen Wirken inne und verfolgte von ihrem Sitz aus das Geschehen im Dorf – und am Strand.

Loana, Artea und Guana standen vor dem Boot der Matu und betrachteten voller Staunen und Scheu das seltsame Schwert, das noch im Fleisch des Dämonenfischs stach. Sie kannten Solanga und wussten, dass die Meeresjägerin schon während des Streites um die Bestimmung der Feuergöttin, als Mauni Ramoa nur knapp unterlag, im Gegensatz zu ihren Stammesgefährtinnen ruhig und besonnen geblieben war. Loana empfand keinen Groll ihr gegenüber, wenngleich sie wie Artea von der männerhaften Wildheit der Matu seltsam berührt war.

Wieder erzählte Solanga ihre Geschichte, und wieder verschwieg sie dabei den Schwertfisch. Die Tau hörten schweigend zu. Erst als die Meeresjägerin geendet hatte, nickte Loana.

»Du hast inzwischen gehört, was Mauni getan hat. Rechne nicht damit, sie lebend wiederzusehen. Unsere Männer mag sie verzaubern, aber jedes unserer Boote ist bewacht, und ohne sie kommt sie nicht von der Insel.«

Doch Solanga schien nicht sehr betroffen. Sie deutete erregt auf das Schwert im Fleischbrocken und sagte fast flehend:

»Dann wirke du den Gegenzauber, Loana! Entzaubere du diese Waffe des Bösen! Nimm den dämonischen Bann von ihr!«

»Warum sollte ich das tun?«, hörte die Stammesmutter sich fragen.

»Warum? Mutter der Tau. Es darf keine Macht über uns gewinnen!«

Loana sah ein, dass die Matu recht hatte. Dennoch zögerte sie. Sie dachte an Honga und daran, dass eine einzige Frau den größten Dämonenfisch besiegt haben sollte, der jemals in diesen Gewässern gesichtet worden war. Zwei Wunder an einem einzigen Tag.

»Etwas beginnt«, murmelte sie. »Etwas nimmt hier und heute seinen Anfang ...«

»Ich ... verstehe dich nicht«, sagte Solanga.

Die Stammesmutter winkte lächelnd ab. Dann verhärteten sich ihre Züge. Schatten huschten über das farblose Gesicht, als Loana die Arme von sich streckte und die Augen halb schloss.

»Bringt das Schwert zu mir!«, forderte sie. Sogleich gab Solanga den Männern einen entsprechenden Befehl, und sie trugen den Ballen heran, sorgsam darauf bedacht, dem verzauberten Schwert nicht zu nahe zu kommen.

Loana brauchte keine weiteren Hilfsmittel, um ihre Magie zu wirken. Die Fetische um ihren Hals und die Gelenke schützten sie selbst vor dem Einfluss des Bösen und gaben ihr die Kraft, ihre Sinne ganz auf das durchscheinende Schwert zu konzentrieren und dessen wahre Natur zu ergründen. Sie blickte es an, und plötzlich verschwammen seine Konturen vor ihrem Auge, lösten sich auf und gaben den Blick frei auf ...

Licht, wie kein Bewohner der Inseln es jemals gesehen hatte! Doch es blendete Loana nicht. Im Gegenteil nahm sie es begierig auf und ließ es auf sich wirken. Und da war nichts Dämonisches in ihm. Fast kam es der Tau so vor, als müsste es ihr vertraut sein, als hätte sie schon einmal eine Ahnung solchen Lichtes bekommen. Aber wann und wo?

Als sie die Beschwörungsformeln sprach und die Hände über dem Knauf kreisen ließ, war sie nicht sicher, ob ihre Magie stark genug war, den Bann zu brechen. Sie öffnete die Augen und griff nach der Waffe. Die Umstehenden hielten den Atem an, als sich ihre Finger ganz langsam um den leuchtenden Knauf legten.

Nur für einen Herzschlag berührten sie ihn. Loana unterdrückte einen Schrei und riss die Hand zurück. Die Innenfläche und die Finger waren verbrannt.

»Holt heilende Salben!«, rief Artea sofort den Männern zu. »Guana, zeige ihnen, wo sie ...«

»Wartet!«

Artea blickte Loana fragend an. Die Stammesmutter hielt sich die schmerzende Hand und schüttelte den Kopf. Plötzlich glaubte sie zu wissen, woran das Licht sie erinnert hatte. Es war eine Eingebung, als sie Artea bat, Honga zum Strand zu holen.

 

*

 

Honga stand der Sinn nicht nach Festen, obgleich er einsehen musste, dass kein Weg daran vorbeiführte, sich den Frauen zu zeigen, deren Hoffnungen auf ihm ruhten – ihm, den sie noch vor einem Nebel als Mann herumgestoßen und gedemütigt hatten.

Damals, bevor er der Held Honga geworden war, hatte er sich nichts dabei gedacht. Die Männer waren nun einmal dazu da, die niederen Arbeiten zu verrichten, zu kämpfen und zu jagen, den Urwald zu roden und neue Hütten zu bauen. Schon im Kindesalter wurden sie von den Mädchen getrennt und in die Männerhäuser gebracht. So war es immer gewesen auf den Inseln.

Warum zweifelte er jetzt an der Richtigkeit dieser Rollenverteilung? Honga befand sich allein im Heldenhaus. Draußen vor dem Eingang wusste er eine Handvoll Frauen, die ihn später zum Dorfplatz führen sollten und bis dahin bewachten. Er war gesund, hatte einen neuen, kräftigen Körper, mit dem er bereits vertraut gewesen war, als er auf dem Lager zu sich kam. Das war seltsam genug. Der Held der Tau fühlte sich auf andere als auf körperliche Weise unwohl. Unruhig schritt er auf und ab. Dann setzte er sich wieder auf die Felle und grübelte oder lauschte auf das ferne Grollen des Vulkans. Doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte sich an nichts erinnern, was zwischen seinem Tod und seinem Wiedererwachen in diesem neuen Körper lag. Was immer ihm im Totenreich widerfahren war, es schien der Wille der Götter zu sein, es ihm zu verbergen.

Dabei wusste Honga, dass etwas geschehen war. Manchmal war es ihm, als sei er aus einem tiefen Traum erwacht, aber die Gesichter, die ihm erschienen, kannte er nicht. Er hatte keine Ahnung von schrecklichen Gefahren, denen er begegnet war, von Kämpfen und von unermesslichem Leid, doch sobald er danach zu greifen suchte, waren die Eindrücke fort.

Ich habe nur eine Aufgabe!, sagte er sich. Ich muss zum Berg und Ramoa töten! Dazu wurde ich auserwählt! Darum wurde ich zurück zu den Lebenden geschickt!

Warum dauerte es so lange, bis das Fest begann, dessen Höhepunkt das Ritual einer letzten Weihe sein sollte? Wann endlich konnte er aufbrechen, um sein Werk zu tun?

Als er endlich Geflüster vor dem Eingang hörte, hoffte er schon, die Zeit des Wartens sei vorüber. Dann aber trat Artea ein und forderte ihn auf, mit ihr zum Strand zu gehen.

Es war wieder wärmer geworden, und die Luft roch stark nach Schwefel. Im Westen war nun durch die Nebel das rötliche Glühen des Himmels zu sehen. Ramoa beeinflusste mit ihrer Magie die Winde. Der Boden unter Hongas nackten Füßen war warm und zitterte.

Artea führte ihn an den Hütten der Frauen vorbei auf geradem Weg zum Strand, und als er vor dem Schwert im Fleischballen stand, traf ihn etwas mit der Wucht eines Keulenschlags. Es berührte ihn tief in seiner Seele. Er schwankte und verlor fast das Gleichgewicht. Artea stützte ihn und blickte ihn entsetzt an. Doch Honga streifte abwesend ihren Arm ab und machte zwei, drei Schritte auf das Schwert zu. Er sah nur noch den im Licht der Fackeln rötlich leuchtenden Knauf und die durchscheinende Klinge, hörte nicht, wie Loana ihn aufforderte, die Waffe aus dem Fleisch des Dämonenfischs zu ziehen, streckte langsam die Hand aus. Irgendetwas zog sie wie an unsichtbaren Fäden auf den Knauf zu. Hongas Herz schlug heftig und trieb ihm hämmernd das Blut in die Schläfen. Plötzlich hatte er schreckliche Angst vor dem, was von ihm Besitz ergriffen hatte. Es war etwas, das er nicht verstand, und das mächtiger war als er. Er versuchte vergeblich, gegen diesen Zwang anzukämpfen, der ihn nun die Hand um den Schwertknauf schließen ließ.

Wieder glaubte er, der Boden müsste sich unter seinen Füßen auftun. Die Welt begann sich um ihn zu drehen. Er spürte die Kraft, die vom Schwert auf ihn überfloss.

Von Alton!

Honga schrie auf wie von Dämonen gequält, riss die Klinge mit einem einzigen Ruck aus dem Fleisch, sah sie in seiner Hand leuchten, holte weit aus und durchschlug den großen Fleischklumpen mit einem einzigen Hieb.

Wie eine alles niederreißende Flutwelle kehrte die Erinnerung zurück, überschwemmte seinen Geist und ließ ihn taumeln. Honga öffnete den Mund zu einem Schrei, der nicht über seine Lippen kam. Niemand hörte den Namen, der von den Tiefen seines Bewusstseins widerhallte:

Mythor!

Loana und Artea fingen ihn auf, als er stürzte. Die Stammesmutter musste seine Finger gewaltsam vom Schwertknauf lösen und sah fassungslos, dass sie nicht verbrannt waren. Hongas Hand war unversehrt.

Panische Angst überkam sie, als der Recke im Sand liegenblieb und sich nicht rührte. Dann sah sie, wie seine Brust sich hob und senkte.

»Er lebt noch«, flüsterte sie. »Bringt ihn schnell zurück ins Heldenhaus!«

»Und das Schwert?«, fragte Guana.

»Wir nehmen es mit und legen es zu ihm, denn was immer es in ihm weckte, es muss ihm von den Göttern geschickt worden sein. Er allein kann es führen. Umwickelt es vorsichtig und berührt es nicht mit bloßen Händen.«

»Wie kann es sein Schwert sein, wenn es ihn fast tötete?«, fragte Artea. Loana blieb ihr die Antwort schuldig. Sie wusste, dass es für Honga bestimmt war, wenngleich sie sich dieses Wissen nicht erklären konnte.

Und sie begann Honga zu fürchten, denn sie ahnte, dass er mit dieser Waffe in der Hand ein Unbesiegbarer sein würde. Doch wenn dies der Wille der Götter war, so hatte sie ihn zu respektieren.

Mit gemischten Gefühlen folgte sie Artea und Guana, die den Helden trugen. Solanga ging an ihrer Seite.


4.

 

Honga erwachte als Mythor.

Der Schlaf war diesmal kurz gewesen und erfüllt von Träumen, die mehr waren als Träume. Der Mann, der nun mit geschlossenen Augen und umstanden von besorgten Tau-Frauen auf dem Lager ruhte, wusste, wer und was er war, woher er kam und was sein bisheriges Leben erfüllt hatte.

Er hatte sich wieder die Länder des Nordens durchwandern sehen, auf der Suche nach den Fixpunkten des Lichtboten. Er war in Logghard gewesen und hatte die Schlacht um die Ewige Stadt der Lichtwelt noch einmal miterlebt – bis er mit der Goldenen Galeere davongetragen wurde, hinein in die Schattenzone, wo das Schiff des Prinzen Nigomir auf einer gigantischen Flutwelle zerbarst. Das Schicksal der Goldenen Galeere hatte sich erfüllt, und mit Nigomir waren die Leichen Drudins, Vangards und vieler anderer auf den Grund des Meeres gesunken – zusammen mit dem Schwarzstein des Dämons Cherzoon und Mythors gesamter Ausrüstung.

Nun schien es, als hätte eine unbekannte Fügung Mythor wenigstens Alton wiedergegeben, die Waffe, die ihn fast seit Beginn seiner Odyssee begleitet hatte.

Mythor war wach und sich der Anwesenheit der Frauen bewusst. Doch er behielt die Augen geschlossen und atmete nur flach. Zu viele Gedanken quälten ihn. Wo war er, und wie hatte er die Katastrophe überleben können? Und wie kam es, dass er über die Erinnerungen eines Mannes namens Honga verfügte, eines Helden? Wieso konnte er jedes Wort verstehen, das die Frauen flüsterten?

Befand er sich wieder in der Düsterzone nördlich der Schattenzone oder bereits im Süden der Welt? Wer hatte ihm die Erinnerung Hongas gegeben, und warum? Irgendjemand oder irgendetwas musste eingegriffen haben, um Mythor vor dem sicheren Tod in den Fluten zu retten. Sollte er dann fortan als Honga leben?

Irgendetwas sagte ihm, dass er es nur der Berührung Altons zu verdanken hatte, dass er seine Erinnerung wiedererlangte. Konnte dies aber im Interesse desjenigen gelegen haben, der ihn zu Honga machte?

Mythor sah ein, dass er vorerst auf diese Fragen keine Antwort erhalten würde. Aber wenn die Frauen glaubten, er sei ihr wiedergeborener Held, so hatte er wenigstens diesen Vorteil. Er wollte vorerst diese Rolle weiterspielen. So konnte er wenigstens versuchen, die eine oder andere Auskunft zu erhalten. Mit Hongas Erinnerungen war das Wissen um das Leben auf den Inseln in ihm, um die Vorherrschaft der Frauen und um die Aufgabe, für die er als Honga auserwählt worden war.

Mythor wusste nicht, woher er letztlich kam und wo er war. Doch es hatte den Anschein, als sollte sein »neues« Leben im Schatten einer unbekannten Macht beginnen, die ihn aus unergründlichen Motiven heraus lenkte – und als sollte sein Weg mit neuen, gefahrvollen Kämpfen beginnen.

Er versuchte, etwas aus der leise geführten Unterhaltung der Frauen herauszuhören. Sie schienen irgendwelche Geister beschwören zu wollen, um ihn zu wecken.

Mythor tat ihnen den Gefallen noch nicht. Er wusste nicht, wie bald er wieder die Ruhe haben würde, seine Gedanken zu ordnen. So dachte er daran, warum er nach dem sich abzeichnenden Sieg der Kräfte des Lichtes in Logghard stärker denn je den Drang verspürt hatte, die Schattenzone zu überwinden und in die Südhälfte der Welt zu gelangen. Da war als erstes die Aussage des Süders Vangard, derzufolge dieser als Magier alle bösen Einflüsse von der Südhälfte in den Norden gelenkt hatte. Das aber hieß, dass es nur Vangard zuzuschreiben war, dass die Werkzeuge der Finsternis sich über die Lichtwelt ausbreiteten, wenngleich Vangard nur in guter Absicht gehandelt hatte. Es musste einen Weg geben, diesen Einfluss zu beenden.

Und da war Fronja, die sich irgendwo im Süden in großer Gefahr befand. Mythor musste sich zwingen, weiterhin ruhig zu atmen und den Schlafenden zu mimen, als er das Gesicht der Angebeteten vor sich sah. Vergeblich forschte er in Hongas Erinnerungen. Auch darin fand er keinen Anhaltspunkt darauf, ob er den Süden erreicht hatte. Ebenso gut konnte er sich auf der Nordhälfte der Welt befinden, von der er nur einen winzigen Bruchteil gesehen hatte. Wer konnte schon sagen, wie weit ihn die Flutwelle getragen hatte?

Wie groß war die Macht der Feuergöttin Ramoa? Wusste sie um die Dinge, die den Inselbewohnern verborgen waren? Für Honga gab es ein Ende der Welt dort, wo keine Inseln mehr lagen, und im Süden – bei der »Großen Barriere«, unter der Mythor sich nicht viel vorstellen konnte. Dies aber konnte sowohl nördlich wie südlich der Schattenzone sein.

Es gab keinen anderen Weg als den vorgezeichneten – zumindest vorerst nicht. Mythor atmete tief ein und schlug die Augen auf, entschlossen, die Rolle des Helden zu spielen und zu tun, was von ihm erwartet wurde. Vielleicht musste er es tun. Vielleicht war es eine Prüfung.

Loanas Gesicht war Mythor so vertraut, als hätte er selbst an Hongas Stelle mit ihr auf dieser Insel gelebt. Auch die anderen Frauen kannte er. Zu seiner Erleichterung stellte Mythor fest, dass ihn Hongas Erinnerungen keineswegs im klaren Denken behinderten oder sein eigenes Ich zu verdrängen suchten. Sie waren ein Rüstzeug, nicht mehr.

»Er ist erwacht!«, flüsterte Artea, die Jägerin, und Loana legte ihre Hand sacht auf Mythors Stirn.

»Gebt mir mein Schwert«, sagte der Sohn des Kometen.

Loana blickte zu Alton hinüber, das eingewickelt in Tücher auf einem Holzschemel lag. Sie zögerte. Mythor streckte die Hand aus.

»Gebt es mir.«

Und Loana reichte es ihm. Mythor zog die Klinge aus den Tüchern und strich liebevoll darüber.

»Es ist ein Wunder!«, hörte er Loana ausrufen. »Er kann es halten, ohne Schaden zu nehmen! Mit dieser Waffe wird er die Abtrünnige im Berg besiegen!«

»Ja«, sagte Mythor, als er sich aufrichtete. »Ja, das werde ich.«

 

*

 

Das Fest dauerte bis zum Anbruch des Tages. Viele der Tau-Frauen waren berauscht vom Wein, der in großen hölzernen Gefäßen gereicht wurde und anders als alles schmeckte, was Mythor bisher getrunken hatte. Er spielte seine Rolle, ließ Salbungen und Beschwörungen über sich ergehen und sich anstarren wie ein seltenes Tier. Erst als Loana und drei Helferinnen ihn mit allerlei unnützem Zeug behängen und ankleiden wollten, wehrte er energisch ab.

»Aber das ist die Kleidung der Helden«, sagte die Stammesmutter und hielt ihm mit Fetischen, Tierknochen und Zähnen, Kräutern und Wurzelstücken behangene, viel zu klobige Kleider entgegen. »Du musst sie tragen.«

»Ich trug sie, als ich zum ersten Mal aufbrach«, entgegnete er ruhig. »Und sie behinderten mich. Lasst mich in dem gehen, was ich am Körper trage. Mein Schwert wird mir Schutz genug gegen dämonische Mächte sein.«

Er deutete auf die Hose aus gelb-braun gesprenkeltem dünnem Fell, in der er zu sich gekommen war, und das Oberteil aus dem gleichen Material, das er später erhalten hatte. Es besaß Öffnungen für Hals und Arme und war vorne geschlossen, war nicht zu dick und doch warm. »Ich bitte euch nur, fertigt mir einen Gürtel und eine Scheide für mein Schwert. Das soll mir genügen.«

Er wählte seine Worte behutsam und sprach, wie Honga zu der Stammesmutter gesprochen hätte. Loana willigte schließlich ein und veranlasste, dass Mythors Wünschen entsprochen würde. Als er kurz darauf wieder mit Loana, Artea und zwei weiteren Weisen Frauen vor dem allmählich niederbrennenden Feuer zwischen den Hütten saß, fragte er vorsichtig:

»Mir ist, als hätte ich eine Erinnerung an einen Namen. Kennt eine von euch eine Frau, die Fronja heißt?«

»Eine Erinnerung? Dann muss sie eine Göttin sein, der du im Reich der Toten begegnetest!«

Eine Göttin, dachte Mythor. Ja, das ist sie. Doch im Reich der Toten hoffte er nicht gerade auf sie zu treffen.

»Kennt ihr sie?«

»Nein«, sagte Loana zögernd.

»Kann es sein, dass sie weiter im Süden lebt? Hinter der Großen Barriere?«

Die Stammesmutter wechselte einen Blick mit Artea. Sie runzelte die Stirn.

»Wir kennen keine Fronja, und wir wissen nichts über die Welt jenseits der Barriere, Honga«, sagte sie ernst. Mythor entging nicht der drohende Unterton. Dennoch fragte er:

»Gibt es im Süden der Inseln ein Reich der Dämonen oder im Norden?«

»Was im Süden und im Norden ist, wissen wir nicht, Honga!«, rief Loana ungehalten. »Aber wir wissen, dass im Westen Tau-Taus Ramoa hockt und darauf sinnt, uns mit dem Feuer des Berges zu vernichten! Daran sollst du denken, und an nichts anderes!«

Mythor schwieg. Anscheinend verlor man hier auch mit Helden, die wiedergeboren worden waren, schnell die Geduld. Er sah ein, dass er durch weiteres Fragen die Frauen nur misstrauisch machen würde, und fügte sich fürs erste in sein Schicksal.

Natürlich konnte er versuchen, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit auszureißen und sich zu dieser geheimnisvollen Großen Barriere durchzuschlagen. Doch als Honga kannte er die schreckliche Gefahr, die über der Insel lag. Er konnte die Tau nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Wieder kam ihm in den Sinn, dass er vielleicht der Feuergöttin begegnen musste, um mehr über diese Welt zu erfahren.

So wartete er, bis die Frauen mit einem fellbesetzten Gürtel und einer für Alton passenden Scheide aus Leder kamen, ließ sich widerspruchslos wieder das Stirnband mit Tierzähnen und Federn anlegen und dazu Kraftbänder an Oberarmen, Handgelenken und Fußfesseln, alle mit Tierknochen und -zähnen versehen, und nahm einige Fetische in Empfang. Um die Füße schnürte Artea ihm schützende Felle, die bis über die Knöchel reichten. Zwei Frauen legten eine Reihe von Waffen vor ihm auf den Boden, aus denen er sich aussuchen sollte, was er mitnehmen wollte. Mythor bemühte sich, einen würdevollen Eindruck zu machen, obwohl er sich mit dem, was er nun am Körper trug, tatsächlich vorkam wie ein herausstaffierter Wilder.

Er wählte ein Steinbeil und einen Bogen mit Köcher und Pfeilen, deren Spitzen aus spitzen Steinen und scharfen Tierzähnen bestanden. Loana schien es mit Genugtuung zu sehen. Sie führte ihn zum Rand des Dorfes, wo in der Nähe des Heldenhauses sechzig Krieger und ein Mann auf ihn warteten, der ihn in den Feuerberg begleiten sollte. Zwei Weise Frauen hatten das Kommando über die Krieger.

»Nun geh, Honga«, sagte Loana. »Geh und strafe die Abtrünnige. Wir warten auf deine Rückkehr.«

Mythor nickte, doch irgendetwas sagte ihm, dass er weder Loana noch ihr Dorf jemals wiedersehen würde.

»Ramoa wird dich erwarten. Sei auf jede Tücke gefasst. Sie beherrscht die Elemente. Wenn der Berg seit deinem Erwachen so ruhig war, dann nur, weil sie die Herausforderung bereits angenommen hat.«

Mythor verstand. Er drehte sich um, winkte den kleinen, schwächlich wirkenden Mann an seine Seite, der mit ihm kämpfen sollte, und schritt davon, ohne sich noch einmal umzusehen.


5.

 

Der Dschungel erstreckte sich auf einer Breite von zehn, zwölf Meilen zwischen der Tau-Siedlung und dem Wassergraben um den Vulkan von einer Küste der Insel bis zur anderen. Wer zum feuerspeienden Berg wollte, musste hindurch. Pflanzenungetüme waren ineinander verwuchert und boten allerlei gefährlichem Getier Unterschlupf. Längst nicht alle Tiere der Inseln zogen sich in den Dürrenebeln zurück. Und die zähesten waren auch gleichzeitig die mordgierigsten kleinen Bestien. Es gab sie in vielen verschiedenen Formen. Wo der Dschungel ans Meer grenzte, tummelte sich entartetes Leben und unternahm von dort aus Beutezüge ins Innere der Insel. Feuer und Asche vom Himmel konnten es nicht schrecken, Chaos war sein Element und gebar ständig neue, noch schrecklichere Formen.

Mauni und Gora waren den Pfaden der Jäger gefolgt, bis sie die Zone erreichten, in die kein noch so furchtloser Tau sich ohne Grund vorwagte. Sie mussten sich mit Messer und Beilen durch das Dickicht schlagen, noch unbehelligt vom tausendfachen Tod. Maunis Magie schützte sie und ihre Gefährtin und hielt ihnen die Tiere der Nacht fern. Überall im Dickicht glühten Augen, waren Schritte zu hören, wurde getötet und gefressen. Die beiden Matu-Frauen gönnten sich keine Rast bis zum Morgen, als sie eine Lichtung inmitten riesiger Bäume mit weit überhängenden, unnatürlich gekrümmten Ästen erreichten. Was sie am Leibe trugen, hing nun in Fetzen von ihnen herab, und blutige Schrammen überzogen ihre bleiche Haut.

Das Grollen des Vulkans war lauter geworden, die Erde heißer, und doch war es seltsam ruhig. Der Wind trug die Asche aufs Meer hinaus.

»Ramoa spielt mit den Tau«, sagte Mauni, als sie sich erschöpft ins Gras fallen ließ. »Sie wiegt sie in Sicherheit, bis sie ihren Helden empfangen hat.«

Hass und Spott erfüllten ihre Worte. Gora sah sich scheu um.

»Was suchst du?«, fuhr die Stammesmutter sie an. »Uns droht keine Gefahr, solange ...«

Sie verbiss sich das Wort. Für die Matu wie für die Bewohner der Nachbarinseln war sie eine Stammesmutter, die gelernt hatte, die Umwelt und die Elemente in gewissen Grenzen zu beeinflussen. Niemand wusste um ihre wirkliche Macht, um das Bündnis, das sie mit den Mächten der Finsternis eingegangen war, nachdem ihr Ramoa vorgezogen worden war. Die Dunklen Mächte hatten leichtes Spiel mit ihr gehabt, und Mauni bereute es nicht, den Pakt mit ihnen gesucht zu haben, auch wenn sie ihre Kräfte bislang nicht zu offenbaren gewagt hatte.

Gora aber schien etwas von dem zu erahnen, das von ihr ausging, seitdem sie im Dschungel waren. Ihre scheuen Blicke, wenn sie glaubte, dass Mauni sie nicht beachtete, sagten genug.

»Warum töten wir Honga nicht noch einmal?«, fragte sie nun.

»Wir werden es tun, aber nicht dort, wo er es erwarten mag. Wir werden im Feuerberg auf ihn warten.«

Gora sprang mit einem Entsetzensschrei auf.

»Ich sagte dir, wir haben nichts zu fürchten!«, zischte Mauni. »Nicht den Wald und seine Tiere und nicht den Berg und seine Göttin. Ich bin nicht vor den Tau geflohen, um gedemütigt nach Matu-On zurückzukehren, Gora! Ich werde sie alle vernichten! Das soll meine Rache sein!«

Die Rache dafür, dass Ramoa von ihnen zur Göttin gemacht wurde. Die Rache für Loanas Anmaßung.

Gora wich noch weiter von Mauni zurück, den Mund weit offen und die Hände abwehrend von sich gestreckt.

Sie wurde lästig. Der größte Teil des Weges zum Berg war zurückgelegt, und Mauni brauchte sie kaum mehr.

»Benimm dich nicht wie ein Kind!«, schrie die Dämonisierte. »Komm her und setze dich!«

»Du willst ... in den Berg«, flüsterte Gora. »Jetzt weiß ich, warum. Nicht Honga willst du töten. Du willst ... Ramoa!«

Mauni schüttelte ärgerlich den Kopf. Die Erde bebte leicht. Der Himmel im Westen wurde in rötliches Licht getaucht, und Blitze zuckten durch die Dämmerung. Es begann wieder zu regnen, und aufkommender Wind rauschte in den Wipfeln.

Gora wusste schon zuviel.

Mauni blickte an ihr vorbei auf den Stamm eines mächtigen Baumes, in dessen Wipfel glühende Augen leuchteten. Drei Fuß über der Erde aber hatte sich etwas um den Stamm geschlungen und öffnete sich in diesem Augenblick. Die violett schimmernden Blütenblätter der Blauen Königin schoben sich aus der Knospe, jedes von ihnen so dick wie eine Hand und einen Fuß lang. Goldene Fäden mit klebriger Fruchtmasse rollten sich zwischen ihnen auf und ließen die Matu direkt in den Schlund der Pflanze schauen.

»Dann wähle jetzt«, sagte Mauni und sah Gora wieder an. Eine unheimliche Ruhe ging nun von ihr aus, während Goras Entsetzen noch größer wurde. Mauni sah den Abscheu vor ihr in den Augen der Frau, die ohne zu zögern einen der beiden tödlichen Pfeile auf Honga abgeschossen hatte. »Folge mir in den Berg oder kehre um. Ich halte dich nicht.«

»Aber ohne deinen Schutz bin ich verloren!«, schrie Gora in Panik. Sie sah sich erneut um, krallte die Finger um den Griff des Messers und des Steinbeils. »Nein, Mauni. Ich ... will nicht von den Göttern gestraft werden!«

»Närrin!« Mauni sprang auf und ging drohend auf sie zu. Gora wich zurück, kam den goldenen Blütenfäden immer näher, die sich durch Maunis Magie wieder zusammengerollt hatten. »Was redest du von Göttern? Es gibt nur eine Herrin für dich!«

»Mauni, ich ...«

Die Stammesmutter der Matu blieb stehen und entzog der Begleiterin den magischen Schutz. Gleichzeitig nahm sie den Bann von der Blüte. Als Gora den an ihr vorbeigerichteten stechenden Blick sah, war es für sie zu spät. Noch während sie mit einem Aufschrei herumfuhr, schnellten die Fäden sich vor, waren heran und legten sich um ihren Hals, um die Arm- und Beingelenke. Die klebrige Masse vermischte sich mit Menschenblut, als sie sich tief ins Fleisch der Matu schnitten. Mauni stand mit verschränkten Armen auf der Lichtung und sah ungerührt zu, wie Goras Kopf in den Schlund gezogen und von den Blütenblättern umschlossen wurde. Der Todesschrei erstarb mit ihrem Atem, während Arme und Beine noch verzweifelt versuchten, sich aus der Umklammerung der Pflanze zu befreien.

Weitere Knospen schoben sich über die Lianen der Blauen Königin heran, um an dem grausigen Mahl teilzuhaben. Mauni wartete, bis alles Leben aus Goras Körper gewichen war. Erst dann trat sie näher und hob ihre Waffen auf. Nun, mit zwei Steinbeilen und einem Messer ausgerüstet, machte sie sich erneut auf den Weg.

Der Vulkan schickte ihr einen grollenden Gruß. Irgendwo polterten Felsen in die Tiefe. Vögel stiegen aus Baumwipfeln auf, und kleine, schwarze Tiere huschten über die Lichtung in ihre Verstecke. Plötzlich schien die Luft stillzustehen. Der Wind erstarb, und zwischen zwei Bäumen hindurch konnte Mauni den mächtigen Kegel des Berges sehen, eingehüllt in eine rötlich leuchtende Wolke aus Asche und Glut. Flüssiges Feuer rann an den Hängen herab und brach brodelnd aus Nebenkratern. Dampffontänen spritzten hoch in den Himmel, wo die Lava sich in den Wassergraben wälzte und zischend erstarrte. Das Beben der Erde wurde heftiger. Urwaldriesen ächzten und neigten sich zur Seite. Lianen fielen durch das Dickicht. Von irgendwoher kam ein langgezogener Todesschrei. Der Regen verwandelte sich in Hagel, dann fiel Schnee, obwohl es schwülwarm und stickig war.

Mauni suchte unter einem Baum mit breiten, übereinanderliegenden Blättern Schutz, bis die Erde sich wieder beruhigt hatte. Es hörte von einem Augenblick zum anderen zu schneien auf, und leichter Wind trieb Schwefel und Asche über den Dschungel, hin zur Siedlung der Tau. Vom Meer folgte frische Luft nach. Dort, wo Gora gestorben war, klaffte nun ein Spalt von gut zehn Fuß Breite und der fünffachen Länge. Die Erde hatte sich aufgetan, um die Tote und die Königin zu verschlingen.

Mauni lächelte kalt und ging weiter.

»Zürne nur, Ramoa«, flüsterte sie hasserfüllt. »Gebrauche deine Macht, solange du es noch kannst. Denn ich werde dich vernichten und den Platz einnehmen, der mir allein gebührt. Und Honga ...«

Er sollte ihr dienen bis zum Ende seines Lebens – der Mann mit der samtbraunen Haut.

Loanas Held sollte Maunis Diener sein. Und alle sollten es erfahren, bevor sie die Tau in Glut und Asche ertränkte.

 

*

 

Die Erde begann zu beben, als Mythor, sein kleiner Gefährte, die Krieger und ihre Anführerinnen gerade ein kleines Stück in den Dschungel eingedrungen waren, fünf Bogenschüsse weit vielleicht. Und doch hatte Mythor schon mehr gesehen, als ihm lieb sein konnte. Drei Krieger hatten ihr Leben beim ersten Angriff der Kreaturen des Waldes gelassen.

Mythor und Oniak suchten unter einer fünf Fuß breiten Luftwurzel Schutz vor Regen, Hagel und Schnee, hielten sich daran fest, als der Boden unter ihnen wankte, und mussten sich kleiner, bissiger Kriechtiere erwehren. Mythor hielt sie sich mit Alton vom Leib, während sein Begleiter mit einer Keule nach ihnen schlug. Mythor sah im letzten Moment, wie ein schleimiges Etwas daran emporglitt, auf die Hände des kleinen Mannes zu, und durchschlug die Keule mit einem schnellen Hieb. Oniak starrte ihn entsetzt an, sah dann erst das Schleimwesen und warf mit einem Aufschrei den Stummel von sich.

Die Krieger und ihre Anführerinnen warteten ebenfalls unter Bäumen das Ende des Bebens ab. Die Luftwurzel hob und senkte sich. Als Mythor es leid war, sich der kleinen Bestien zu erwehren, hob er Oniak kurzerhand auf sie und schwang sich neben ihn. Die Wurzel ächzte unter ihrem Gewicht, hielt aber stand.

Oniak war alles andere als das, was man sich unter einem Kampfgefährten vorstellen konnte. Nur fünfeinhalb Fuß groß, hatte er eine Haut von lindem Olivgrün, schwarze dichte Augenbrauen und ein knochiges Gesicht. Er war schmächtig und schreckhaft. Jeder seiner Blicke verriet, dass er sich nicht freiwillig für dieses Unternehmen zur Verfügung gestellt hatte. Ein schlimmer Verdacht keimte in Mythor auf, als er ihn unauffällig aus den Augenwinkeln heraus beobachtete, wie er zitternd neben ihm saß.

»Wovor hast du Angst?«, fragte Mythor, der bisher keine Gelegenheit gehabt hatte, sich mit Oniak zu unterhalten. »Doch nicht nur vor dem Dschungel?«

Oniaks Antwort bestätigte das Unglaubliche:

»Dann weißt du nicht, warum ich mit dir gehen soll, Honga? Um der Göttin geopfert zu werden. Du wirst mich ihr als Köder vorwerfen, um sie dann leichter töten zu können.«

Oniaks Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und der kleine Mann vermied es, den Helden anzusehen.

Bestürzt schüttelte Mythor den Kopf.

»Das kann ich nicht glauben!«

»Es ist so. Es wurde schon so bestimmt, als ich von den Tau gefangengenommen wurde.«

»Woher kommst du, Oniak?«

»Von jenseits der Großen Barriere, wo ...«

Bevor er zu Ende reden konnte, hörte das Beben auf, und ein leichter Wind trug den letzten Schnee und die schwefelhaltige Luft davon. Die beiden Frauen riefen den Kriegern Kommandos zu und bedeuteten Mythor, weiterzugehen.

Mythor biss die Zähne aufeinander und half Oniak von der Wurzel herab. Der Grünhäutige setzte sich in Bewegung, als gäbe es nichts Selbstverständlicheres für ihn, als sich opfern zu lassen.

Mythor spielte seine Rolle als Honga. Schweigend setzte er sich an die Spitze des Zuges, ließ das Gläserne Schwert kreisen, durchschlug Dornenranken und Lianen, die den Jägerpfad überwuchert hatten. Doch in ihm arbeitete es. Mit grimmiger Befriedigung stellte er fest, dass einige der kleinen Bestien, die sich nun wieder aus dem Dickicht schoben, beim klagenden Laut der Klinge flohen. Die Frauen und Krieger stießen Laute grenzenloser Überraschung aus. In plötzlichem Zorn schlug Mythor mit Alton um sich. Sollten sie ihn und sein Schwert fürchten! Sollten sie lernen, was Angst war!

In Hongas Erinnerungen fand er nichts, das ihm einen Hinweis auf die Oniak zugedachte Rolle gab. Also war auch Honga ahnungslos gewesen. Was gab es noch, das Loana vor ihm verborgen hatte?

Wer war die Feuergöttin wirklich? Auch darüber sagte ihm Hongas Erinnerung nichts. Die Tau hatten eine der Ihren auserwählt, um die Kräfte aus dem Innern der Welt gegen die Dämonen zu lenken. Das war fast schon alles, was er wusste.

Mythor folgte dem Pfad. Hinter ihm ging Oniak, dem im Gänsemarsch die Krieger und die beiden Frauen folgten. Luftwurzeln fielen unter Altons Schlag und rissen Dornenranken mit sich. Mythors Schwertarm war in ständiger Bewegung, sein Blick überall. Manchmal erschienen die Büsche ihm vertraut, ähnliche gab es in den ihm bekannten Teilen der Lichtwelt, obwohl hier fast alle Blätter grau und farblos waren. Andere hatten dickfleischige, purpurrot leuchtende Blüten, aus denen sich ihm Zungen und Fangarme entgegenstreckten. Die Bäume hatten gewundene Äste, die sich steil in den Himmel schraubten, und auf denen abscheuliche graue Kreaturen hockten. Dornenranken peitschten über den Pfad und rissen Mythors Haut an Armen und Beinen auf. Er ertrug den Schmerz, schlug nach allem, was sich bewegte, und doch ließ sein Zorn nicht nach. Mythor war schon jetzt entschlossen, Oniaks Opfertod zu verhindern. Hongas Wissen sagte ihm, dass die Krieger beim Drachenfelsen zurückbleiben würden – nicht, wie er von dort aus den Wassergraben des Ringsees überqueren und zum Vulkan gelangen sollte.

Er drehte sich im Gehen um und winkte eine der beiden Frauen zu sich. In diesem Moment war es ihm gleichgültig, ob ihm das zustand oder nicht. Nura kam heran, während Kauna hinten bei den Kriegern blieb.

»Wie komme ich zum Krater?«, fragte er. In den Augen der Tau blitzte es auf, dann sah sie an Mythor vorbei.

»Ein Drache wird dich zum Gipfel hinauftragen«, sagte sie.

Mythor glaubte, sich verhört zu haben.

»Ein ... Drache?«

»Du stellst schon wieder zu viele Fragen, Honga!«, fuhr sie ihn an. Doch sie konnte nicht die Scheu verhehlen, die sie vor ihm empfand. Mythor gelüstete es, ihren Stolz zu brechen. Überall auf den Hunderten, ja Tausenden von Inseln dieser Zone galt ein Mann überhaupt nichts. Selbst ein Held stand noch unter der niedrigsten Frau in dieser seltsamen Hierarchie. Für Honga war es selbstverständlich, dass er vor den Frauen zu kuschen hatte. Nach der Stammesmutter kamen die Weisen Frauen, solche, die wie die Stammesmutter in Magie bewandert waren, die hier eine noch größere Rolle zu spielen schien als in der Mythor bekannten Welt. Von großer Weisheit allerdings hatte Mythor wenig bemerken können. Waren die Weisen Frauen etwa jene, die sich während des Fests betrunken hatten wie Raufbolde in einer Schenke? Ihnen, die auch »Hexen« genannt wurden, folgten als nächste die Geadelten Weiber, die sich um den Stamm verdient gemacht oder sonst wie hervorgetan hatten. Die unterste Stufe schließlich bildeten die Handwerkerinnen und Händlerinnen, zu denen Frauen wie Guana und Aleda zählten.

Mythor ahnte, dass er noch vor Erreichen des Drachenfelsens in Schwierigkeiten geriet, falls er sich nicht eisern beherrschte. Wenn diese Zone tatsächlich schon zum Süden der Welt gehörte – sollte dann die gesamte Südhälfte von Frauen beherrscht sein?

War Fronja eine solche kompromisslose Herrscherin? Der Gedanke schreckte ihn so sehr, dass er für einen Augenblick seine Aufmerksamkeit vernachlässigte.

Ein schriller Schrei brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Instinktiv ging er in Abwehrstellung und sah, wie etwas den Himmel verfinsterte. Drei, vier schwarze Schatten schälten sich aus der Dämmerung und stießen auf ihn, Oniak und Nura herab.

Mythor riss das Schwert in die Höhe und stieß Oniak mit der anderen Hand zu Boden. Eine der Riesenfledermäuse verfehlte den Grünhäutigen mit ihren scharfen Krallen nur knapp. Die zweite wurde von Alton in der Luft geteilt. Doch schon schlugen die beiden anderen ihre Krallen in die Felle der Tau. Krieger stürmten heran und rannten Mythor fast um. Mit Todesverachtung warfen sie sich auf die Bestien und zerrten mit bloßen Händen an ihren ledernen Schwingen oder schlugen mit Steinbeilen auf sie ein. Eine der Kreaturen ließ von der Frau ab und biss ihre Reißzähne ins Genick eines Kriegers, der ohne einen Laut starb. Tückische rote Augen funkelten im Halbdunkel. Die Krieger hatten keine Chance gegen die Bestien. Alles ging viel zu schnell, um überall zugleich Hilfe zu leisten. Mythor sah, wie Oniak in einem Gebüsch verschwand, verfolgt von der wild mit den Schwingen schlagenden Fledermaus. Krieger stürzten sich auf das Albtraumgeschöpf. Ihre Beile prallten federnd von der Lederhaut ab.

Die Frau mit dem Albtraumgeschöpf im Nacken wehrte sich verbissen. Mythor sprang hinzu, riss die Krieger zurück und stieß die Klinge tief in den Leib des Wesens. Schwarzes Blut lief über den Rücken der schreienden Tau. Mythor zog blitzschnell das Schwert zurück und warf sich zur Seite, als ein Schatten auf ihn zuschoss. Alton fuhr in die Höhe und trennte einen Kopf mit funkelnden Augen, spitzen Ohren und furchtbarem Rachen vom Rumpf, der zuckend an einer Dornenranke hängenblieb.

»Oniak!«, schrie Mythor, ohne auf die Krieger zu achten, die sich um die am Boden liegende Nura kümmerten. Er bahnte sich mit den Ellbogen eine Gasse durch die Männer, die sich wie rasend gebärdeten. Jene, die vor den Büschen, in denen der Grünhäutige verschwunden war, gegen das letzte noch lebende Ungetüm kämpften, mussten über die blutbesudelten Leichen ihrer Kameraden steigen. Ein Streich mit Alton beendete das dämonische Leben. Mythor zerrte die Kreatur an den Flügeln zur Seite und suchte vergeblich nach einer Spur des Verschwundenen.

»Oniak! Komm zurück!«

Er erhielt keine Antwort. Mit einem Fluch stürzte er sich in das Dickicht, warf Bogen, Köcher und Steinbeil fort, die ihn nur behinderten, und ließ das Gläserne Schwert in Äste und Stämme fahren. Kleines Getier floh ins Unterholz. Mythor steigerte sich in einen wahren Rausch hinein, versuchte, etwas im Dunkel zu erkennen, doch die blassen Blätter der Pflanzen schienen selbst das letzte Licht noch zu schlucken. Instinktiv hielt er sich fern von den leuchtenden Blüten oder schlug sie ab, wenn sie sich ihm in den Weg schoben. Dies war kein Leben, das seine Energie aus dem Licht der Sonne bezog. Andere Kräfte speisten und lenkten es.

»Oniak!«

Mythor blieb stehen und lauschte. Wie aus weiter Ferne hörte er die Stimmen der Krieger, die wild durcheinanderschrien.

Und von irgendwo vor ihm drang ein Stöhnen an seine Ohren.

Mythor bückte sich und strich mit den Fingern über den Boden. Endlich fand er eine Stelle, an der das Moos plattgedrückt worden war.

»Oniak! Wenn du mich hörst, so mach dich bemerkbar!«

Wieder das Stöhnen. Mythor sprang auf und lief geduckt in die Richtung, aus der es kam. Ein wahres Dach aus Laub und Zweigen kam auf ihn herab, als er wieder im Weg liegende Lianen durchtrennte. Faustgroße runde Früchte rollten über den Boden, platzten auf und verbreiteten furchtbaren Gestank. Mythor hielt den Atem an und sprang über sie hinweg. Oniak musste den Verstand verloren haben, dass er sich so weit ins Ungewisse wagte.

Mythor fand ihn auf einer laubüberspannten Lichtung. Nur an einer Stelle befand sich eine Lücke im grauen Pflanzendach, gerade groß genug, um Mythor das fahle Licht zu spenden, das er brauchte, um etwas zu erkennen.

Er blieb stehen wie vom Blitz getroffen. Ein heiserer Laut des Entsetzens kam über seine Lippen. Plötzlich lag Alton schwer in seiner Hand, machtlos und unnütz geworden. Denn das Schwert vermochte Oniak nicht mehr zu retten.

Der Grünhäutige lag auf dem Rücken, inmitten dreier knollenförmiger Gebilde, die weder Pflanze noch Tier waren. Grau wie das Moos, über das sich ihre schleimige Spur zog, schickten sie unzählige Tentakel über den Körper des Unglücklichen, die sich wie kleine Schlangen bewegten und mit den Spitzen in Oniaks Haut bohrten. Viele verschwanden unter Oniaks Bekleidung, die sich unter ihre zuckenden Bewegungen gespenstisch hob und senkte. Oniaks Blick war gebrochen. Seine Augen starrten Mythor an, aber da war kein wirkliches Leben mehr in ihnen. Und doch stöhnte und wimmerte er.

»Bei Quyl!«, schrie Mythor. »Nein!«

Alton konnte Oniaks Leben vielleicht nicht mehr retten, doch unter Mythors Hieben zerfetzte es die Knollen, trennte die Tentakel ab und schlug tief in den Schleim, aus dem neue Knollen zu wachsen begannen. Mythor wütete wie ein Berserker und kam erst zur Ruhe, als die letzte zerschlagen war. Ekelerregender Geruch stieg ihm in die Nase – und er kannte ihn.

Ein schleifendes Geräusch ließ ihn herumfahren. Seine Augen weiteten sich in namenlosem Entsetzen, als sich weitere Schleimgebilde auf ihn zuschoben und schon die ersten Tentakel nach ihm ausschickten. Er sprang zurück und sah, dass sie von dort kamen, wo die runden Früchte zu Boden gefallen und aufgeplatzt waren. Schwindel erfasste ihn. Die Welt schien sich um ihn herum zu drehen. Das Grauen war überall. Dieser ganze Wald aus entarteten Pflanzen war verzaubert. Aus den leuchtenden Blüten wurden riesige Augen, aus Ästen und Blättern Gesichter, dämonische Fratzen, die ihn hämisch grinsend anstarrten und sich an seinen Qualen zu ergötzen schienen. Ein Rauschen erfüllte die Luft, und weitere Früchte fielen herab, zerplatzten und gaben ihren schleimigen Inhalt frei.

»Nein!«, schrie Mythor. Wenn er sich jetzt aufgab, war er verloren. Nichts und niemand war da, um ihm beizustehen. Er schwang das Gläserne Schwert, drehte sich um die eigene Achse und ließ die Klinge die Luft zerschneiden. Doch selbst der klagende Laut schreckte die Chimären nicht. Mythor ließ es auf sie herabschmettern wie ein Besessener. Unheimliche Laute drangen aus dem Dickicht, und die schreckliche Armee kam näher, immer näher, kreiste ihn ein und ...

Etwas fiel vom Himmel. Ein grelles Licht durchschlug das Laubdach und blendete Mythor. Der Sohn des Kometen taumelte zurück und fiel schreiend zu Boden, die Arme instinktiv von sich gestreckt. Seine Hände berührten etwas Feuchtes, etwas, das sich zäh unter ihm bewegte.

Es war das letzte, das er wahrnahm. Sein Geist versank in einem Meer aus Helligkeit, aus der die Klauen von tausend Dämonen tauchten und nach ihm griffen.

 

*

 

»Geht! Geht und sucht ihn! Wagt nicht, ohne ihn zurückzukommen!«

Kauna kniete neben der Gefährtin und schlug nach den Kriegern, die nur zögernd gehorchten und sich zurückzogen. Hilflos liefen sie umher und behinderten sich gegenseitig. Erst als die Tau das Steinbeil nach ihnen warf, wagten sie sich dort ins Dickicht, wo Oniak und nach ihm Honga verschwunden war.

Kauna hörte sie nach ihnen rufen. Grimmig wandte sie sich Nura zu, die mit halb geschlossenen Augen am Boden lag und schwer atmete. Die Krallen der beiden Kreaturen hatten ihr tiefe Wunden in Rücken und die Schultern gerissen.

»Du wirst leben«, sagte Kauna. »Die Kräuter wirken bereits.«

»Ich ... habe viel Blut verloren?«

»Du hattest noch Glück.« Kauna deutete mit dem Kinn auf die toten Männer am Wegrand. »Sie nicht.«

Nuras Kopf ruckte in die Höhe. Ihre Lippen bebten. Kauna wollte sie zurück aufs Moos drücken, doch die Tau streifte ihre Hand ab und stützte sich auf die Ellbogen.

»Wo ist Honga? Ich ... sehe ihn nicht.«

»Wir hätten besser auf diesen Zwerg Oniak achten sollen«, presste Kauna zornig hervor. »Er musste vor einer der Bestien fliehen. Ich kam selbst viel zu spät hinzu. Die Krieger sagten, dass Honga ihm nachsetzte, nachdem er ...«

Nuras Blick klärte sich. Sie atmete tief ein und schüttelte den Kopf. »Kauna, er rettete mir wohl das Leben. Ich sah nur sein Schwert, wie es aufleuchtete, und hörte sein Klagen. Dann ...« Sie schloss die Augen. »Ich weiß nicht, was dann geschah. Aber noch nie sah ich einen Mann kämpfen wie ihn. Er ist ganz anders als der Honga, den wir kannten. Und er redet auch anders.«

»Loana hat ihn merken lassen, wie beeindruckt sie von seiner Wiederkehr war. Das war ein Fehler.«

»Er will so vieles wissen. Und er stellt seltsame Fragen ...«

Kauna blickte über die Schulter. Eine Traube von Kriegern stand vor dem Dickicht und starrte in die dunkle Öffnung aus herausgebrochenen Zweigen. Noch immer riefen die anderen nach den Verschwundenen.

»Ich muss selbst hin«, sagte die Tau. »Nura, du rührst dich nicht von der Stelle. Sollte ich nicht zurückkehren, dann führe die Krieger zurück zum Dorf. Du wirst bald wieder gehen können.«

»Hast du ...?«

»Magie? Nein, Nura. Deine Wunden sind mit unseren Kräutern zu heilen.« Sie klopfte sich gegen einen kleinen Beutel aus Leder, den sie am Gürtel trug. Dann rief sie Krieger herbei, die während ihrer Abwesenheit über Nura wachen sollten. Den Männern war anzusehen, wie froh sie darüber waren, nicht ins Gebüsch zu müssen.

Kauna stand auf und drang ins Dickicht ein.

Sie war nur wenige Schritte gegangen, als sie die Schreie hörte und das Licht vom Himmel fallen sah. Es war ein feuriger Ball, der einen langen Schweif hinter sich herzog. Mehr konnte die Tau nicht erkennen. Ihre Augen wurden geblendet. Sie hörte nur, wie das Licht durch das Laubwerk schlug und Krieger schrien. Noch einmal wurde es so hell, dass ihre an ewige Dämmerung gewöhnten Augen selbst unter geschlossenen Lidern schmerzten. Dann war der Spuk so schnell vorbei, wie er gekommen war.

Und jeder hatte es gesehen. Die Schreie kamen aus allen Richtungen. Kauna taumelte, fing sich und drückte sich in die Dornen, als die Männer, die nach Honga suchen sollten, ihr entgegengelaufen kamen, geblendet und von abergläubischer Furcht erfüllt.

»Ein Omen!«, hörte sie sie schreien. »Ein Zeichen der Götter!«

Auch Kauna glaubte an Omen, doch es hatte für ihr Gefühl in den letzten Tagen schon zu viele gegeben. Sie wartete, bis die grellen Punkte vor ihren Augen verschwanden, ließ die Krieger an sich vorbei bis auf den letzten. Sie packte ihn am Arm und riss ihn fast von den Beinen. In seinem Wahn schlug er nach ihr. Dann, als er sie erkannte, heulte er auf und fiel auf die Knie.

»Steh auf, du Dummkopf!«, herrschte Kauna ihn an. Er blickte auf, bewegte die Lippen, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Dann sprudelte es aus ihm heraus:

»Lass uns fortgehen! Dies ist ein verfluchter Ort! Die Götter gaben uns ein Zeichen! Wir ...!«

Sie glaubte selbst daran. Es war kein Omen gewesen. Vielmehr hatten die Götter ihr und den Kriegern zeigen wollen, wo sich Honga befand.

»Wie weit wart ihr? Was habt ihr gesehen? Nun rede schon!«

»Es ... es ...«

Kauna verlor die Beherrschung, zerrte den Mann in die Höhe und schlug ihm mit der flachen Hand so lange ins Gesicht, bis er wieder er selbst war.

»Was hast du gesehen?«

»Den Kriechenden Tod! Es war der Kriechende Tod, überall!« Mit zitternder Hand zeigte er in die Richtung, aus der er und die anderen gelaufen kamen. »Dort ...«

»Zeig mir, wo!«

Er sträubte sich nicht mehr. Mit hängenden Schultern ließ er sich von ihr vorwärtsstoßen. Kauna hatte nur ein Messer und verwünschte sich selbst dafür, das Beil nach den Kriegern geschleudert zu haben.

Aber was nützten ihre Waffen gegen den Kriechenden Tod?

Sie selbst war ihm nie begegnet, doch hatte sie Jäger gesehen, die ihm erlegen waren. Sie lebten noch für einige Zeit weiter, aber sie waren keine Menschen mehr. Sie redete sich ein, dass der Krieger etwas anderes gesehen hatte, denn sollte Honga ...

»Dort«, flüsterte der Krieger. Er blieb stehen. Kauna trat an ihm vorbei. Furchtbarer Gestank erfüllte die Luft. Sie sah die aufgebrochenen Schalen der Früchte am Boden – und eine schwarze, gekräuselte Masse dazwischen.

Der Krieger schüttelte fassungslos den Kopf.

»Es hat sich verwandelt«, brachte er heiser hervor. »Der Kriechende Tod ist besiegt worden!« Er fiel auf die Knie und reckte die Hände gen Himmel, dankte den Göttern für das Wunder.

Kauna achtete nicht weiter auf ihn. Sie bahnte sich ihren Weg, fand die Spuren der Krieger, und wo diese aufhörten, die Spur des Helden.

»Honga!«, rief sie, doch nur das Geschnatter aufgescheuchter Tiere antwortete ihr. Vorsichtig schlich sie weiter, wobei sie darauf achtete, dass sie nicht zu nahe an die schwarzen Fladen auf dem Boden kam.

»Honga! Oniak!«

Sie war dafür verantwortlich, dass der Held den Vulkan erreichte, sie und Nura. Nun trieb die Angst vor der Strafe für ihr Versagen sie vorwärts. Hinter jeder Ranke, jeder laubbehangenen Liane, die sie zur Seite schob, glaubte sie Honga finden zu müssen, tot oder dem Tod geweiht.

Etwas brach durch das Dickicht. Kauna erstarrte, duckte sich zum Sprung und versuchte, das Dunkel mit Blicken zu durchdringen. Ein mächtiger Schatten tauchte vor ihr auf, noch zu weit weg, um seine Umrisse genau erkennen zu lassen. Aber so sah kein Mensch aus.

Kauna drückte sich zwischen Zweige und Lianen, bis sie mit dem Rücken an einen Stamm stieß. Sie atmete nicht. Schwere Schritte kamen näher.
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Mythor schlug die Augen auf. Wieder brauchte es eine Weile, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte. Es war, als erwachte er aus einem tiefen und langen Schlaf. Dann setzte die Erinnerung ein, plötzlich und ungestüm. Mit einem Satz kam er auf die Beine und schlug um sich, als er Alton in seiner Hand fühlte.

Kein Gegner bedrängte ihn. Keine glühenden Augen beobachteten ihn aus dem Dickicht, keine Dämonenfratzen grinsten ihn an.

Es war ruhig. Irgendjemand rief nach ihm, doch das war weit weg. Hier, wo Mythor geglaubt hatte, die Welt ringsum müsste sich zusammenziehen und ihn ersticken, bewegte sich nichts mehr.

Wo die schleimigen Klumpen auf ihn zugekrochen waren, war der Boden von tiefschwarzen Fladen übersät. Die gleiche harte, krustige Substanz bröckelte von Mythors Händen und Armen ab, als er sich darüberfuhr. Und Oniak ...

Er lag still zwischen dem schwarzen Etwas, die Augen geöffnet und auf Mythor gerichtet. Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht, aus dem namenloses Grauen sprach. Dort, wo sich die Schlangenausläufer der Schleimgebilde über seinen Körper geschoben hatten, sah Mythor dunkle Linien wie aus grobem Staub. Vorsichtig trat er näher heran, ging neben dem Grünhäutigen in die Hocke und kratzte die schwarzen Bahnen mit Altons Spitze ab. Dann aber sah er die Wölbungen überall dort, wo sich die Tentakel mit ihren Spitzen unter Oniaks Haut gebohrt hatten. Mythor stieß einen dünnen Schrei aus und sprang zurück.

Dort lebte etwas! Oniaks Körper war von vogeleigroßen Blasen übersät, die heftig pulsierten. Mythor bekam eine vage Ahnung davon, was wirklich geschehen war. Und wer immer ihm das seltsame Licht geschickt hatte, hatte zwar ihn, nicht aber Oniak noch retten können. Der Schleim war ausgetrocknet worden. Keine weiteren Früchte fielen mehr zu Boden und platzten auf. In Oniaks Körper aber existierte das entartete Leben weiter, breitete sich aus, fraß sich in ihn hinein. Und Oniak erlebte das bei vollem Bewusstsein! Zwar war er unfähig zu sprechen oder nur einen Finger zu rühren, aber die Bewegungen seiner Augen waren unmissverständlich, und seine Züge kündeten von dem Grauen, das ihn erfüllte.

Tu es!, schienen die stummen Blicke zu flehen. Töte mich! Mach meinen Qualen ein Ende!

Mythor zögerte. Er fühlte sich elend. Langsam näherte er sich dem Unglücklichen wieder. Langsam hob er das Gläserne Schwert, nahm es in beide Hände. Langsam spannte er die Muskeln, holte aus und ...

Er sah, wie Oniaks Blick sich auf die leuchtende Klinge richtete, die plötzlich zu zittern begann.

»Nein!« Mythor steckte Alton wild entschlossen in die Scheide zurück. Wieder erfasste ihn Zorn, auf die Tau, auf die dämonischen Kräfte, die überall zu spüren waren, auf sein eigenes rätselhaftes Schicksal. Er bückte sich, überwand seinen Ekel und schob beide Hände unter Oniaks Körper. Er hob ihn auf und trug ihn auf den Armen aus der Lichtung. Vielleicht beging er jetzt einen Fehler, aber sein Weg sollte nicht über die Leichen Unschuldiger führen. Von dem Moment an, in dem er vom teuflischen Schicksal gehört hatte, das dem kleinen Mann zugedacht war, hatte er Zuneigung zu Oniak gefasst. Wenn es eine Möglichkeit gab, ihn zu retten, so sollte er leben.

Mythors Gesicht war eine steinerne Maske, als er sich durch das Dickicht schob, den Weg zurück, den er gekommen war. Und doch war er aufmerksam. Nichts entging seinen Blicken und seinem Gehör, und als er den Schatten zwischen den Zweigen zu seiner Rechten wahrnahm, legte er Oniak blitzschnell ab und packte den Arm der Frau.

»Honga!«, rief sie erleichtert aus. Dann blickte sie ihn irritiert an, als er sie unsanft aus ihrem Versteck zerrte und auf den Grünhäutigen deutete. »Wir suchten dich, aber ... Was fällt dir ein? Lass mich los!«

»Heb ihn auf!«, befahl Mythor. Er stieß sie auf Oniak zu, als sie sich entsetzt seinem Griff entwinden wollte. »Du sollst ihn aufheben, oder bei Quyl, du stirbst mit ihm!«

»Honga! Du hast den Verstand verloren! Du vergisst, wer du bist!«

»Ich wusste es selten so gut wie jetzt!«

»Aber er ist ... vom Kriechenden Tod geschlagen! Es ist kein wirkliches Leben mehr in ihm!«

Sie sah von Mythor zu Oniak und wieder zurück. Noch nie mochte ein Mann so zu ihr gesprochen haben wie Mythor in diesen Augenblicken. Kauna war vollkommen verwirrt. Wieder wollte sie sich losreißen. Mythor sah das Messer in ihrer Hand, schwach nur in der Dunkelheit, und schlug es ihr aus der Faust.

»Heb ihn auf und trage ihn!«

Sie widersprach nicht mehr. Ihr Widerstand brach zusammen. Zögernd hob sie den Grünhäutigen auf ihre Arme, gab einen erstickten Laut von sich, als sie die pulsierenden Blasen sah, und ging mit ihm wie eine Puppe vor Mythor her, bis sie den Pfad erreichten.

Mythor war vorbereitet, als sie beim Anblick Nuras und der Krieger Oniak fallen ließ und davonrennen wollte. Blitzschnell hatte er sie am Handgelenk gepackt, zog sie an sich und setzte ihr die Klinge an die Kehle.

»Jetzt werdet ihr ihn heilen«, forderte er unerbittlich. »Ich weiß, dass ihr es könnt! Loana gab euch uns mit, um uns gegen dämonisches Leben abzuschirmen mit eurer Magie, damit wir lebend den Drachenfelsen erreichen. Jetzt gebraucht eure Fähigkeiten, oder keiner von uns steigt in den Vulkan!«

»Du bist nicht mehr Honga«, sagte Nura leise. Sie richtete sich mit Hilfe zweier Krieger auf und ließ sich von ihnen stützen. »Ich ahnte es, als ich dich kämpfen sah. Wer bist du wirklich?«

Mythor war nahe daran, seinen Namen zu schreien und dem unwürdigen Verstellspiel ein Ende zu machen. Doch er beherrschte sich auch jetzt noch. Nach einer Weile mochten die Frauen und die Krieger sich eine für sie einleuchtende Erklärung für sein Verhalten zurechtlegen. Er half ihnen dabei, denn noch konnte es sich trotz allem als vorteilhaft erweisen, dass sie den wiedergeborenen Helden in ihm sahen.

»Ich bin Honga«, knurrte er. »Honga, dessen Geist für kurze Zeit in einem Reich weilte, wo die Götter mehr zu sagen haben als die Göttinnen.«

 

*

 

»Es gab noch keinen, der den Kriechenden Tod überlebte«, sagte Kauna, ohne sich umzuwenden. Sie und Nura hockten vor Oniak. Mythor konnte nicht sehen, dass sie irgendetwas taten, das ihm helfen konnte. Nur ab und an schlossen sie die Augen und berührten Oniaks Haut mit den Fingerspitzen. Sie hatten den Grünhäutigen entkleidet und die letzten Reste der schwarzen, trockenen Substanz von ihm abgekratzt. Jetzt, als Mythor sah, wie sehr sie sich quälten, wie das Grauen an ihnen rüttelte, bereute er die Heftigkeit, mit der er sie gezwungen hatte, ihr Werk zu tun. Die Krieger umstanden sie im Kreis, nachdem sie Platz für sich und die Frauen geschaffen hatten. Manchmal sahen sie Mythor scheu an. Keiner von ihnen hatte sich ihm jedoch entgegengestellt, als sie ihre Anführerinnen bedrängt sahen.

Aus Hongas Erinnerungen wusste Mythor, dass Kauna und Nura zu jenen Weisen Frauen der Tau gehörten, die der Magie in Grenzen kundig waren. Sie verstanden sich aufs Heilen. Mythor war dennoch alles andere als überzeugt davon, dass sie Oniak wirklich helfen konnten. Aber sie sollten es versuchen! Wer von dem, was sie den Kriechenden Tod nannten, einmal befallen worden war, galt als unrettbar verloren. Honga aber wusste auch, dass noch niemals der Versuch gemacht worden war, dies zu tun. Die Befallenen galten als Träger des Bösen. Was unter ihrer Haut heranwuchs, fraß zuerst den Wirtskörper völlig auf, um dann aus der Haut zu sickern. Wo es in den Boden eindrang, wuchsen wenig später jene Pflanzen, die einmal die schrecklichen Früchte tragen würden.

Das Warten wurde zur Qual. Der Wind hatte sich nun vollkommen gelegt, und unerträgliche Hitze breitete sich aus. Dann und wann bebte der Boden leicht, und rotes Glühen am Himmel kündete von Ramoas Wirken im Vulkan.

So sehr Mythor die auf diesen Inseln betriebene Magie auch verwirrte, so grundverschieden sie von der Magie zu sein schien, die er bisher kennengelernt hatte – er konnte sich kaum vorstellen, dass eine Sterbliche Macht über die Elemente besaß. Und Ramoa war eine Sterbliche, eine Tau, die zur Göttin gemacht worden war. Natürlich war die Voraussetzung dafür das Beherrschen der Magie. Aber in diesen Breiten schienen zumindest alle Frauen mehr oder weniger magische Fähigkeiten zu besitzen.

Bevor er sich dadurch weiter verunsichern lassen konnte, wie wenig er doch von diesen Menschen wusste, konzentrierte er sich wieder voll und ganz auf die beiden Frauen. Nun hockten sie beide mit geschlossenen Augen da und hatten jeweils eine Hand auf der Brust des wie leblos Daliegenden, während sie sich mit den Fingerspitzen der anderen gegenseitig berührten. Mythor glaubte förmlich spüren zu können, wie sich zwischen ihnen eine Kraft aufbaute, die auf Oniak überfloss. Doch das mochte pure Einbildung sein.

Dann aber hörten die Blasen auf zu pulsieren. Oniak schlug die Augen zu. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerzen. Kauna und Nura erhoben sich und wischten sich den Schweiß von der Stirn. Nura, noch schwach auf den Beinen, nickte Mythor zu.

»Wir haben getan, was wir konnten«, sagte sie leise. »Nun liegt sein Leben in den Händen der Götter.«

Manches an ihren Bewegungen, ihren übertrieben wirkenden Gesten und Redensarten erinnerte Mythor unwillkürlich an Sadagars Benehmen, wenn er Leichtgläubige zum Narren halten wollte. Prompt kam ihm die Frage in den Sinn, was aus den Gefährten geworden war, die er zurückgelassen hatte – irgendwo in einer anderen Welt.

Die Blasen schienen zu schrumpfen, wurden porös und faltig. Dann platzten sie auf. Schwarzer Staub stob in die Luft. Die Krieger wichen schnell zurück und hielten sich die Hände vor die Nasen. Kauna und Nura schienen nicht fassen zu können, was sie bewirkt hatten.

Mythor wartete atemlos, bis auch die letzte Blase ihren abgetöteten Inhalt freigegeben hatte. Dann riss er ein Stück aus Oniaks Sackkleid heraus und schickte sich an, die Wunden zu säubern. Unerwartet nahm ihm Nura den Fetzen aus der Hand und tat diese Arbeit für ihn, während Kauna das Säckchen an ihrem Gürtel öffnete und Kräuter herausnahm, die sie um die Wunden herum über den ganzen Körper des Grünhäutigen streute. Kurz darauf begannen die offenen Stellen zu bluten, und mit dem Blut wurde das letzte Gift aus Oniak herausgespült.

Mythors Achtung vor den Heilkünsten der Tau-Frauen wuchs in gleichem Maß wie die Hoffnung, dass Oniak leben würde. Und noch hatte die Wirkung der Kräuter sich nicht erschöpft. Die Wunden schlossen sich. Geronnenes Blut bildete schnell eine feste Kruste darüber, und Oniak begann schwach zu atmen.

Kauna schüttelte stumm den Kopf und starrte auf ihre Hände, die das Wunder vollbracht hatten.

»Können wir ihn tragen?«, fragte Mythor.

Nura wies die Krieger an, aus zwei dicken Ästen, einer Menge Zweige und dicken Blättern eine Trage für Oniak zu fertigen. Sie beeilten sich, der Aufforderung nachzukommen. Jeder von ihnen mochte froh sein, wenn er diesen Ort endlich verlassen konnte. Abergläubisch, wie sie alle waren, hatten sie ihre Toten nicht begraben, sondern unters Dickicht geschoben – Opfer für die angriffslustigen Kreaturen des Dschungels.

Nura und Kauna brachen die Zähne aus den Rachen der Riesenfledermäuse und verstauten sie in einem Beutel. Falls sie lebend in ihr Dorf zurückkehrten, würde sie sie irgendwann an einer Kette einem neuen Helden umhängen.

Das Grollen des Vulkans erinnerte sie nachhaltig daran, warum sie hier waren. Sobald die Trage fertig war, legten sie Oniak darauf und bedeuteten den Kriegern, ihnen zu folgen. Mythor setzte sich wieder an die Spitze des Zuges. Es ging weiter, und vielleicht hatte der Dschungel seine Opfer angenommen. Denn unangefochten erreichte man das Ende des Jägerpfades. Von nun an musste Alton wieder den Weg freischlagen. Immer häufiger teilten sich die Bäume, und der Kegel des Vulkans war in seiner ganzen schrecklichen Schönheit zu sehen. Glühende Lava wälzte sich an seinen Hängen herab und versank zischend im Wasser. Und es wurde heißer, die Luft stickiger.

Nach langem Fußmarsch hörte der Wald auf. Mythor erwartete mit einer Mischung aus Erleichterung und Unbehagen, den Drachenfelsen zu sehen. Stattdessen blickte er hinab in eine Schlucht, auf deren gegenüberliegendem Ende weitere blasse Pflanzenungetüme wuchsen. Eine Hängebrücke führte hinüber. Moose und Gräser wichen nacktem, heißem Fels.

»Über die Schlucht«, sagte Kauna. »Dann ist es nicht mehr weit.«

Mythor betrachtete argwöhnisch die nur aus einfachen Holzplanken und Halteseilen bestehende, bei jedem leichten Erdstoß schwankende Brücke. Der Grund der Schlucht war nicht auszumachen. Nur die aufsteigende Hitze, der beißende Schwefelgeruch und das vage Glühen unter ihm in der Dunkelheit ließen ihn ahnen, dass dort flüssige Lava aus Erdspalten quoll.

Die Frauen sahen ihn abwartend an. Er war der Held. Er musste als erster die morschen Planken betreten.

Mythor biss die Zähne aufeinander, steckte Alton in die Scheide und hielt sich an den Seilen fest. Die ersten Schritte waren unsicher. Dann gewöhnte er sich an die schwankenden Bretter. Einer nach dem anderen, folgten die Krieger ihm und den Frauen. Sie husteten in den aufsteigenden Dämpfen, und ihre Augen tränten.

Mythor hatte etwa die Mitte der Brücke erreicht, als hinter ihm ein Schrei ertönte: »Ramoa!«

Er blieb stehen und sah Feuer und Asche in den dunklen Himmel spritzen. Im nächsten Moment drang mächtiger Donner an sein Ohr, und die Felsen zu beiden Seiten der Schlucht schienen sich unter den Gewalten, die an ihnen rüttelten, aufzubäumen. Große Steine lösten sich aus den Wänden und fielen polternd in die Tiefe. Die Brücke schwankte, als zerrten Titanen an ihr.

»Sie wird einstürzen!«, schrie Mythor. »Lauft um euer Leben!«

Das andere Ende schien plötzlich unerreichbar fern. Mythor begann zu rennen, rutschte aus, kam auf die Beine und lief weiter. Die Schwefeldämpfe drangen in seine Lungen. Er hustete. Tränen rannen ihm über die Wangen. Beißender Schmerz wollte ihn zwingen, die Augen zu schließen. Die Schreie abstürzender Krieger vermischten sich mit dem Donner des Vulkans. Mythor hielt sich an den Seilen fest, so gut er konnte.

Dann rissen sie.

 

*

 

Im Dorf der Tau war man auf den Ausbruch vorbereitet. Manea hatte ihn vorausgesagt, kurz nachdem Honga mit Oniak, den Kriegern und den beiden Frauen aufgebrochen waren – zu spät, um diesen eine Warnung zu schicken. Aber Loana und die Weisen Frauen hatten schnell veranlasst, dass alle Kinder aus den Hütten und zum Strand gebracht wurden. Sie und die Frauen stiegen als erste in die Boote. Viele Männer mussten zurückbleiben, als sie vollbesetzt waren und aufs Meer hinausgerudert wurden.

Als die beiden Hälften des Tages sich die Waage hielten, schleuderte Ramoa ihr Feuer aus dem Berg. Der Himmel im Westen färbte sich blutrot, dann gelblich. Wolken aus Asche und Staub trieben über die Insel. Flüssige Glut wurde weit übers Land geschleudert, und wo sie herniederkam, entflammten Brände. Große Gesteinsbrocken klatschten zwischen den Booten ins Wasser. Der Schein von Feuern drang von der Siedlung herüber. Die Tau lagen eng zusammengedrängt flach in den Booten. Viele ließen ihr Leben oder stürzten sich in panischer Angst in die Fluten, um nicht wieder aufzutauchen. Fische, Kraken und andere Kreaturen tummelten sich und hielten ein grausiges Mahl. Donner rollte über das Meer, und Blitze rissen den Nebel auf. Loana stand als einzige aufrecht in ihrem Boot, verzweifelt und hilflos. Sie sah das Sterben und konnte nichts tun. Als der Berg endlich zur Ruhe kam, hatten Dutzende von Tau ihr nasses Grab gefunden, und noch ließ sich nicht abschätzen, wie viele Männer auf der Insel verbrannt oder erschlagen worden waren.

Einige Boote waren gekentert. Loana ließ sie mit Seilen wieder an Land ziehen. Die Luft war kaum atembar und so heiß, dass die Lungen bei jedem Luftholen schmerzten. Die Hälfte der Hütten waren niedergebrannt, und noch wüteten Feuer. Ein Männerhaus stand in Flammen. Krieger kämpften gegen Tiere, die aus dem Dschungel geflohen waren.

In ohnmächtigem Zorn stand Loana vor den Trümmern. Artea kam an ihre Seite und schüttelte die Faust gegen den Berg.

»Ramoa ...«, flüsterte die Stammesmutter.

»Sie ist nicht mehr Herrin ihrer Sinne«, sagte Artea hart. »Die dämonischen Mächte zehren sie aus und ...«

Sie fand keine Worte für das, was sich nicht mehr begreifen ließ. Wenn die abtrünnige Göttin die Macht hatte, die Tau bis auf die letzte Frau zu vernichten, warum begnügte sie sich dann mit Halbheiten? Warum schwieg der Berg jetzt wieder?

Die Tau würden ihre Hütten abermals wiederaufbauen, um dann abermals vor deren Asche zu stehen wie jetzt.

»Nein«, presste Artea hervor. »Honga wird sie töten.«

Loana blickte sie zweifelnd an.

 

*

 

Mythor klammerte sich mit beiden Händen fest. Das Seil erschlaffte, spannte sich wieder und sank in die Tiefe. Mythor sah die Schluchtwand rasend schnell auf sich zukommen, zog die Beine an und stemmte die Füße gegen den Fels, um den Aufprall federnd abzumildern. Unter sich hörte er Schreie. Er wusste nicht, wie viele Tau sich wie er hatten festhalten können. Seine Augen tränten, und beißender Rauch drang in seine Lungen. Hustend hielt er sich mit einer Hand fest, während er mit der anderen nach Vorsprüngen in der Schluchtwand suchte. Das Seil war am anderen Ende der Schlucht gerissen. Noch hielt es hier. Mythors tastende Finger fanden einen Spalt, seine Füße eine schmale Leiste. Er ließ das Seil los und begann zu klettern. Viel zu schnell ließen seine Kräfte nach. Die Glieder wurden schwer wie Blei. Doch alles in Mythor sträubte sich dagegen, hier einen unwürdigen Tod zu finden. Er ertappte sich bei dem Gedanken, dass jene Macht, die ihn nach dem Untergang der Goldenen Galeere aus den Fluten gerettet hatte, ihm auch jetzt wieder zur Seite stehen möge. Doch das war töricht. Er zog sich an Vorsprüngen hoch, kletterte um sein Leben. Bald kontrollierte er seine Bewegungen nicht mehr. Die Hitze war furchtbar. Mythor krallte sich regelrecht in den Fels, als dieser wieder zu schwanken begann und glühende Asche vom Himmel regnete. Er presste sich fest gegen die Wand, rutschte mit einem Fuß ab und hing für einige schreckliche Augenblicke nur an den Armen, so dass er glaubte, sie müssten ihm aus dem Leib gerissen werden.

Das Beben hörte auf. Mythor fand neuen Halt und setzte den Aufstieg fort. Er wusste nicht, wie lange er sich so bis fast zur Bewusstlosigkeit quälte. Irgendwann griffen seine Hände in warmen, feuchten Boden, fanden Wurzeln, an denen er sich hochziehen konnte. Mit letzter Kraft schob er sich über den Abgrund und blieb schwer atmend am Rand der Schlucht liegen. Der Ascheregen hatte aufgehört. Die Erde beruhigte sich. Das Glühen über dem Vulkan erlosch. Es war vorüber.

Mythor kämpfte gegen die Erschöpfung an. Er sah eine Hand, die sich neben ihm tastend in die Höhe schob, und ergriff sie. Der Krieger sank neben ihm ins Moos, zwei weitere folgten ihm. Mythor fiel ein, dass noch Tau am Seil hängen könnten, und machte sich auf die Suche nach der Stelle, an der es befestigt war. Rauch und Nebel behinderten die Sicht. Er schlug mit den Armen um sich, um ihn zu vertreiben, bis er die Sinnlosigkeit seines Tuns erkannte. Er stolperte mehr als dass er ging, atmete so wenig wie möglich und fand endlich die beiden schweren, zwischen Felsen gerammten Pflöcke, um die das Seilende geschlungen war.

Mythor wollte es zu sich heraufziehen, aber keine Kraft war mehr in seinen Armen. Er musste frische Luft atmen, wollte er nicht elend ersticken. Ohne Sicht taumelte er ins Pflanzendickicht, das hier bis fast an die Schlucht heranreichte, und bahnte sich nur mit dem Gewicht seines Körpers den Weg, stürzte in Dornenbüsche, richtete sich auf, immer und immer wieder, und ließ sich schließlich einfach fallen, als er glaubte, weit genug von der Schlucht entfernt zu sein. Zwar war noch immer Schwefel in der Luft, aber bis hierher drangen die giftigen Dämpfe aus der Tiefe nicht. Mythor achtete in diesen Augenblicken nicht darauf, wo er lag. Er hatte die Augen geschlossen und atmete, spülte das Gift aus seinen Lungen und seinem Blut. Wieder drohte die Müdigkeit ihn zu übermannen, und wieder kämpfte er dagegen an. Der Gedanke an die Tau, die vielleicht noch hilflos in der Schlucht hingen, brachte ihn schließlich wieder auf die Beine. Er stand nach anfänglichem Schwanken sicher, noch benommen zwar, aber er hatte wieder Macht über seinen Körper.

Ein halbes Dutzend Krieger lagen nun am Rand der Schlucht. Zwei andere taumelten orientierungslos umher. Mythor rief sie an und winkte sie zu sich. Wind frischte auf und vertrieb endlich die Schwefelschwaden. Gemeinsam mit Mythor nahmen die Männer das Seil und zogen daran.

»Vorsichtig und langsam!«, rief Mythor.

Das Seil war schwer, womit nicht unbedingt gesagt war, dass sich halbtote Tau daran klammerten. Ebenso gut konnte das Gewicht von den Planken stammen, die sich noch nicht gelöst hatten. Fuß für Fuß zogen die drei es über den Rand des glühenden Abgrunds, bis Mythor den Kriegern Einhalt gebot.

»Schlingt es um die Pflöcke! Und lasst nicht nach!«

Er selbst ließ los und schob sich bis zur Brust über die Felsen. Sein Herz drohte stehenzubleiben, als er die drei Gestalten sah, die sich entweder festklammerten oder das Seil um die Hüften geschlungen hatten – Quyl mochte wissen, wie sie das angestellt hatten. Nura konnte er fast mit der Hand erreichen. Unter ihr erkannte er Kauna – und Oniak! Die Tau hatte ihn mit einem Arm umfasst. Woher nahm diese Frau, deren Lungen ebenso von Schwefel angefüllt sein mussten wie Mythors eigene, diese Kraft?

»Zieht langsam!«, rief er den Kriegern an den Pflöcken zu. »Vorsichtig. Ja ... jetzt wartet!«

Er streckte die rechte Hand aus und bekam Nuras Gelenk zu fassen. Sie ließ das Seil nicht los. Die Krieger mussten es weiter einholen, während Mythor Nura zu sich hochzog und ihre Finger mit Gewalt lösen musste. Er legte sie weit genug vom Abgrund ab und kehrte zur Schlucht zurück. Kauna sah ihn und schrie etwas, das er nicht verstand. Er machte beschwichtigende und aufmunternde Gesten, wartete wieder, bis er ihr Handgelenk ergreifen konnte, und zog auch sie zu sich herauf, umschlang mit einem Arm ihre Hüfte, um ihr mit dem anderen Oniak abzunehmen. Kauna konnte sich nun selbst helfen. Mythor trug den bewusstlosen Grünhäutigen zu Nura und legte ihn neben ihr ab.

Er brauchte nicht mehr zur Schlucht zu gehen. Fassungslos sah er, wie Kauna seinen Platz eingenommen und sich flach auf den Bauch gelegt hatte, die Arme in die Tiefe streckte und den Kriegern Befehle zurief.

»Woher hat sie die Kraft?«, murmelte er.

Wieder verstrich kostbare Zeit, bis Kauna noch insgesamt sieben Krieger gerettet hatte, die am Seil hingen. Jene, die wie Mythor an den heißen Felsen hochgeklettert waren, standen mittlerweile unsicher auf den Beinen und sammelten sich um ihn, Nura und Oniak. Wer die Kraft dazu hatte, nahm einen der Bewusstlosen auf die Arme und trug ihn von der Schlucht fort ins Dickicht. Mythor hatte Oniak auf den Armen und sah, dass sich seine Wunden fast völlig geschlossen hatten. Als er eine Lichtung erreichte, legte er ihn in kniehohes Gras. Von Tieren oder fleischfressenden Pflanzen war nichts zu sehen. Es schien, als sei den Davongekommenen eine Ruhepause vergönnt. Mythor ließ sich neben Oniak ins Gras fallen. Sein Herz klopfte heftig.

Der Wind brachte nach wie vor frische, kühle Luft vom Meer heran. Die Lavamassen, die sich eben noch den Berg hinuntergewälzt hatten, waren erstarrt und leuchteten nur noch schwach. Die plötzliche Stille wirkte unheimlich, und unwillkürlich fragte sich Mythor, ob Ramoa ihn und seine Begleiter sehen konnte und ob sie ihn vielleicht nur auf die Probe stellen oder ihm einen Vorgeschmack auf das geben wollte, was ihn im Berg erwartete.

Mythor sah aus den Augenwinkeln heraus, wie Kauna einen ledernen kleinen Behälter unter ihren Fellen hervorzog, ihn öffnete und Nura daraus trinken ließ. Es dauerte keine fünf Herzschläge, bis die Tau sich zu bewegen begann und die Augen aufschlug.

Kauna bemerkte Mythors Blicke und kam zögernd näher. Unsicher hielt sie ihm den Beutel entgegen. Mythor schüttelte den Kopf und deutete auf Oniak.

»Gib ihm davon.«

Sie tat es. Der erwartete Widerspruch blieb aus. Mythor versuchte, in ihrer Miene zu lesen, als sie Oniaks Kopf hochhob und ihm die Flüssigkeit einflößte. Da war keine Überheblichkeit mehr in ihren Zügen, kein übertriebener Stolz. Mythor hielt den Atem an, stand auf und wartete neben der Tau darauf, dass der Grünhäutige auf den Trank ansprach.

Es dauerte nicht länger als drei Atemzüge. Oniak stöhnte, warf sich wie in schweren Träumen von einer Seite auf die andere, schlug die Augen auf und starrte Mythor und Kauna an. Sein Blick klärte sich. Er erkannte, wen er vor sich hatte.

Was er dann tat, quittierte die Tau mit einem Stirnrunzeln. Oniak drehte sich auf den Bauch und schluchzte hemmungslos wie ein Kind.

Aber er lebte. Sollte er sich ausweinen, wenn es ihm nur half. Mythor blickte sich um und sah, dass er im Moment nicht viel tun konnte. Alles blieb ruhig. Die durch den kurzen Vulkanausbruch gepeinigte Natur, so fremdartig sie auch sein mochte, schien Zeit zu brauchen, um sich zu erholen. Eigentlich wäre dies der rechte Moment gewesen, um weiterzuziehen zum Drachenfelsen. Doch die Krieger brauchten Zeit, um zu Kräften zu kommen. Der Trank mochte den Frauen und Oniak für eine Weile Kraft schenken, aber nicht für immer. Und auch Mythor fühlte sich noch viel zu schwach, um der Feuergöttin gegenübertreten zu können.

Überdies fragte er sich mittlerweile, ob es Ramoa überhaupt noch gab. Viel zu planlos waren ihre Anschläge.

Einem Impuls folgend, nahm Mythor Kaunas Handgelenk und zog sie mit sich von den Kriegern, Oniak und Nura fort, hinter eine Baumgruppe und Büsche, wo sie mit sich allein waren.

Dann, als sie vor ihm stand und ihn überrascht und befremdet anstarrte, konnte er nicht anders. Er wusste, dass Honga dies nicht tun durfte, aber er zog sie an sich heran und küsste sie.

Sie stemmte die Hände gegen seine Brust und löste sich aus seiner Umarmung, sprang zurück und riss das Messer aus dem Gürtel.

»Was fällt dir ein?«, flüsterte sie. »Du vergisst, wer du bist!«

»Honga, ein Held und ein Sklave«, sagte er bitter.

»Kein Sklave! Dein Geist muss verwirrt sein! Wenn du dich paaren willst, hast du dir eine denkbar schlechte Zeit dazu ausgesucht. Du wirst ...«

Mythor brachte sie durch eine Geste zum Schweigen.

»Es gibt Länder, in denen andere Gesetze herrschen als auf den Inseln. Ich weiß es, denn ich sah sie. Ich wollte nichts anderes als dir danken, Kauna.«

»Danken?« Sie lachte unsicher. »Auf diese Weise? Kein Mann hat einer Frau zu danken. Was sie für ihn tut, ist selbstverständlich.«

»Für das, was du für Oniak tatest.«

Kauna winkte barsch ab.

»Oniak muss leben, um mit dir zu kämpfen.«

»Um der Göttin vorgeworfen zu werden!«

Sie wollte auffahren, schwieg aber. Ihre Blicke musterten Mythor. Etwas in ihr schien zu zerbrechen.

»Es muss so sein«, sagte sie. »Honga, ich weiß nicht, was dich zu dem gemacht hat, was du nun bist. Ich ... verstehe mich selbst nicht mehr. Jeden anderen Mann, selbst einen Helden, hätte ich für das getötet, was du eben tatest. Ich hätte ihn dafür getötet, mir Befehle zu geben.«

»Warum tust du es jetzt nicht?«

Ihr Schweigen war Kapitulation. Ihre Blicke sagten mehr als alle Worte. Hier stand ein Mann vor ihr, der anders war, der mit der gleichen Selbstverständlichkeit wie Frauen Befehle gab und daran gewöhnt zu sein schien, dass man sie befolgte. Ein Mann, dessen Rücken wohl nie gebeugt worden war, und der doch Narben von vielen Kämpfen hatte.

Wo?, fragten Kaunas Blicke. Woher kam dieser Körper, der Honga von den Göttern gegeben worden war? Wer hatte einst in ihm gelebt, und wo?

Mythor hätte ihr zu gerne geantwortet. Doch es durfte nicht sein. Er brauchte die beiden Frauen, musste ihnen weiter etwas vorspielen, um sie bei Laune zu halten. Honga hatte den Drachenfelsen nie erreicht. Mauni und ihre Komplizinnen hatten ihn schon vorher umgebracht. Also mussten die Frauen Mythor den Weg zum Vulkan zeigen.

Er sah Kauna an. Sie war kräftig, aber nicht übertrieben männlich. Trotz des Lebens, das sie führte, war sie eine begehrenswerte Frau. Mythor aber wünschte sich nur ihre Freundschaft. Alles andere trat hinter der Erwartung zurück, bald schon Fronja gegenüberzustehen – wenn er sich wirklich auf der Südhälfte der Welt befand.

Freundschaft und Respekt. Und wenn er ihr und Nura schon nicht die Wahrheit über sich sagen durfte, so wollte er doch in allen anderen Belangen ein ehrliches, aufrichtiges Verhältnis zu ihnen.

Vielleicht ahnte Kauna, was in ihm vorging. Sie kam auf ihn zu, das Messer wieder im Gürtel, und streckte ihm den angewinkelten rechten Arm entgegen. Die Hand war zur Faust geballt.

»Ich werde dir keine Fragen stellen, Honga, obwohl ich bis ans Ende meiner Tage darüber rätseln werde, wer du wirklich bist oder auch bist. Ich verdanke dir mein und Nuras Leben.«

Sie hielt ihm den Arm entgegen. Mythor begriff, ahmte die Geste nach und kreuzte die Fäuste mit ihr. Ihre Blicke verschmolzen für die Dauer einiger Herzschläge miteinander.

Dann zog die Tau die Hand zurück und lachte fast verlegen, als ob sie sich der unwirklichen Situation bewusst würde. Mythor empfand nicht viel anders. Halb belustigt, halb verunsichert fragte er sich, ob er nun von ihr als Frau anerkannt worden war.

»Wir müssen weiter«, sagte sie und wandte sich zum Gehen. Dann drehte sie sich noch einmal zu ihm um. »Dieses ... dieses Lippen auf Lippen legen, ist das dort Brauch, woher du kommst?«

»Hier nicht?«, fragte Mythor überrascht. »Ihr kennt das überhaupt nicht?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Aber wie kamst du dann eben auf den Gedanken, dass ich mich mit dir paaren wollte?«

»Weil ... weil du mich an dich drücktest. Dort, wo du herkommst, wo dein Körper herkommt ... tun's da die Männer? Ich meine, die Männer nehmen sich die Frauen, um sich mit ihnen zu paaren?«

»Wo mein Körper herkommt, ja«, sagte Mythor. Jetzt wusste er nicht, ob er weinen oder lachen sollte. »Und dabei kommt's schon vor, dass man die Lippen auf die Lippen legt.«

»Das muss eine seltsame Welt sein«, meinte Kauna. »Aber es ist ... schön. Bei uns tun wir das, wenn uns die Paarung mit einem Mann Spaß macht und er uns gefällt.« Sie kam zurück, stellte sich vor ihm auf die Zehenspitzen und rieb ihre Nase an der seinen.

»Nur, um den Honga in dir daran zu erinnern«, sagte sie geheimnisvoll lächelnd. »Und noch einmal, weil du mir gefällst.« Sie wiederholte es, trat zurück und musterte ihn noch einmal von oben bis unten. »Ich hatte Angst vor dir, als ich dich kämpfen sah und als du mit Oniak vor mir auftauchtest. Das war dumm. Ich sagte, dass ich dir keine Fragen stellen wollte, und nun reden wir doch viel zuviel. Wir müssen weiter. Du bist Honga.«

Damit ging sie endgültig zu den anderen zurück. Mythor wartete noch etwas, ziemlich verwirrt. Hatte sie ihn nun durchschaut oder nicht? Er hatte ja erlebt, dass nicht alle Inselbewohner so fest wie Loana an die Wiedergeburt der Helden glaubten.

Kopfschüttelnd folgte er ihr. Ihre letzten Worte schienen so etwas wie eine Beruhigung für ihn sein zu sollen, dass er sich eben darüber nicht den Kopf zu zerbrechen brauchte. Was immer sie ahnte – er war Honga.

Seufzend betrat Mythor die Lichtung und hörte Kauna den Kriegern wieder mit alter Strenge Befehle zurufen. Mit keinem Blick verriet sie, dass sie sich ihm für einige Augenblicke von ihrer »schwachen« Seite gezeigt hatte. Und die schwarze Wolke über dem Vulkan brachte auch Mythor schnell wieder in die grausame Wirklichkeit zurück. Er zählte insgesamt achtzehn Krieger, die den Einsturz der Brücke überlebt hatten. Aber nicht alle hatten sich auf ihr befunden, als sie sich löste. Andere mochten auf der anderen Seite der Schlucht schon wieder auf dem Weg zurück ins Dorf sein.

Zu Mythors Freude war Oniak auf den Beinen. Er sah ihn und nickte ihm nur kurz zu, als hätte er Angst, dem Helden in Gegenwart der Frauen und Krieger seine ganze Dankbarkeit zu beweisen.

Kauna und Nura blickten abwartend zu Mythor herüber. Ohne eine Miene zu verziehen, setzte er sich in Bewegung, zog Alton aus der Scheide und schlug eine Bresche ins wuchernde Dickicht. So seltsam diese ewig dunkle Welt der Inseln auch war – das Gläserne Schwert gab ihm das Gefühl, nicht ganz von allem Vertrauten abgeschnitten zu sein. Im Stillen dankte er dem Dämonenfisch, der es verschluckt haben musste, als es mit seiner übrigen Ausrüstung in den Fluten versank.

Und wenn nun ein zweites Meeresungetüm zur Stelle gewesen war, um den Schwarzstein mit Cherzoon zu verschlingen?

Unsinn, dachte Mythor. Der Schwarzstein mit dem Dämon lag auf dem Grund des Meeres, inmitten der übrigen Waffen des Lichtboten, die ihn für immer dort bannen sollten. Mythor wusste es einfach.


7.

 

Alton sang und klagte, durchschnitt leuchtend Dunkelheit und Weghindernisse, brachte den Tod über allerlei kleines Getier, das wie aus einem Dämmerschlaf erwacht nun wieder angriffslustig überall aus dem Unterholz kam. So viele verschiedene Tierformen es auf Tau-Tau auch gab – und diese Insel mochte dabei stellvertretend für alle anderen sein –, kaum einmal sah Mythor Kreaturen, die größer waren als ein Hase. Sie standen in einem unaufhörlichen Überlebenskampf untereinander und waren dafür bestens gerüstet. Manche bestanden auf den ersten Blick nur aus Zähnen und Krallen.

Die Pflanzen veränderten sich ebenfalls ständig. Gemeinsam waren ihnen nur die bleichen, manchmal durchscheinenden breiten und dicken Blätter, denen niemals eine Sonne Farbe gegeben hatte. Mythor machte weite Bögen um alle Gewächse, die Früchte trugen. Je näher der Vulkan kam, desto öfter sah er verbrannte Bäume, schwarze verkohlte Stämme, aus denen schmarotzendes Leben wuchs.

»Der Berg ist ruhig«, sagte Mythor zu Oniak, der wieder dicht hinter ihm ging. »Zu ruhig.«

Wenn er gehofft hatte, dass der Grünhäutige ihm eine Antwort auf die Fragen zu geben vermochte, die ihn beschäftigten, so sah er sich enttäuscht.

»Die Feuergöttin wartet«, sagte Oniak nur und konnte ihn damit ebenso wenig zufriedenstellen wie die Tau, nach deren Ansicht Ramoa nur mit ihnen spielte. Mythor spürte, dass etwas anderes der Grund dafür war, dass der Vulkan einmal Feuer spie und dann wieder schwieg. Gab es Ramoa, oder lebte sie nur noch in der Vorstellung der Tau? Sicher hatten sie eine der Ihren in den Krater geschickt, aber wie lange hatte sie dort überleben können? Und falls sie dort wirkte, welchen Mächten musste sie gehorchen?

Vergeblich forschte er wieder in Hongas Erinnerungen, während er mit der Klinge den Weg ebnete. Der Held der Tau wusste sehr wenig, wenn man bedachte, welche Aufgabe ihm zukommen sollte. Welcher Magie war Ramoa mächtig? Konnte sie ihm am Ende sagen, was die anderen Frauen entweder nicht wussten oder ihm verschwiegen?

Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Oniak schob sich plötzlich an seine Seite, als die Tau mit heruntergefallenen Lianen zu kämpfen hatten und für einen Augenblick zurückblieben.

»Ich danke dir«, sagte der schmächtige Mann. »Du musst wirklich ein Held sein. Kein anderer hätte einen Befallenen berührt.«

»Schon gut«, sagte Mythor. »Du kannst mir danken, wenn ich uns beide wieder sicher aus dem Berg gebracht habe.«

»Dann willst du mich nicht opfern? Aber das musst du!«

»Wir werden sehen, was ich tun muss. Oniak, ich fragte dich, woher du kommst. Was ist jenseits der Großen Barriere?«

»Ich musste von dort fliehen«, wich der Grünhäutige einer direkten Antwort aus. »Hierher in die Dämmerzone, wo ich von den Tau gefangen wurde.«

»Wenn dies die Dämmerzone ist ...« Mythor stellte die Frage anders: »Ihr nennt sie Dämmerzone. Warum nicht Düsterzone?«

Oniak sah ihn verständnislos an. Offenbar begriff er den Sinn der Frage nicht.

»Gibt es jenseits der Barriere eine Welt des Lichtes, Oniak? Eine Sonne und einen Mond? Sterne?«

Der Grünhäutige schwieg. Mythor gewann den Eindruck, dass Oniak aus irgendeinem Grund nicht reden wollte – oder durfte? Es schien ihm, als stünde Oniak unter der Einwirkung von etwas Schrecklichem, das ihm widerfahren war, bevor er in die Gefangenschaft der Tau geriet. Er bewahrte ein Geheimnis. Aber welches?

Kauna zog den Grünhäutigen zurück und drängte sich an Mythors Seite, als sich der Dschungel vor ihnen teilte. Nur noch kleine Sträucher und kniehohes Gras lagen vor ihnen. Zum ersten Mal sah Mythor den ganzen Vulkan und den mächtigen Wassergraben um ihn, aus dem kleine Fische mit vergleichsweise riesigen Mäulern sprangen. Sie schnappten nach allem, was sich über dem Wasser bewegte – Libellen, Käfer und anderes fliegendes Kleingetier, für das Mythor keinen Vergleich fand. Laut schnappten ihre Kiefer zusammen.

»Es ist heiß«, sagte Kauna. »Aber ich würde dir nicht raten, hier Abkühlung zu suchen. Steig ins Wasser, und bevor dein Herz einmal schlägt, sind deine Beine abgenagt bis auf die Knochen.« Sie drehte Mythor etwas und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf eine Klippe, die diesseits des Grabens steil in die Höhe ragte, viele Mannslängen hoch und nur dem Dschungel zu erklimmbar. »Der Drachenfelsen. Wir sind am Ziel.«

Unwillkürlich suchte Mythor nach einer Spur von einem Drachen, der ihn von der Klippe über den Wassergraben zum Krater hinauftragen sollte. Inzwischen hatte er sich mit dem Gedanken vertraut gemacht. Die Tau würden ihren Helden, der Ramoa töten sollte, nicht einem menschenfressenden Ungeheuer anvertrauen.

»Wo finden wir den Drachen?«, fragte er.

Kauna blickte ihn an, als wollte sie fragen, ob er das wirklich nicht wisse.

»Oben natürlich, auf dem Felsen.« Sie war tatsächlich wie verwandelt, tadelte ihn nicht mehr für seine Fragen und beantwortete sogar unaufgefordert jene, die er schon früher gestellt hatte.

»Es ist kein lebender, wie du wohl erwartest.«

»Kein lebender?« Mythor verstand nun überhaupt nichts mehr.

»Warte nur ab, Honga«, sagte sie und betonte den Namen erneut ganz eigenartig.

Nura und die achtzehn Krieger sammelten sich um sie und blickten scheu zum Berg auf. Sollte es Ramoa einfallen, ihn jetzt wieder erbeben und sein Feuer speien zu lassen, gab es keine Rettung mehr für sie alle.

»Ich hoffe, dort, wo man die Lippen auf die Lippen legt, hat man auch klettern gelernt«, flüsterte Kauna.

 

*

 

Regelrechte Treppenstufen waren in den Fels gehauen, so dass Mythor seine Kletterkünste nicht noch mehr unter Beweis stellen musste, als er es nach dem Einsturz der Brücke ohnehin schon getan hatte. Kauna verwandelte sich wieder in die männerkommandierende Frau, als die er sie kennengelernt hatte, und trieb mit Nura zusammen die Krieger an. Mythor half Oniak, so gut er konnte, wenn dem Schmächtigen der Atem auszugehen schien. Die Nähe des Vulkans beflügelte ihn nun noch zusätzlich. Überdies neigte der Tag sich seinem Ende zu. Bevor es völlig dunkel wurde, wollte Mythor mit Oniak über dem Graben sein – auf welche Art auch immer.

Es war, als hätten die Menschen eine unsichtbare Grenze überschritten, jenseits derer die Kreaturen des Waldes zurückblieben, die zu überqueren ihnen von unbekannten Mächten untersagt worden war. Selbst die Pflanzen siedelten sich hier nicht an. Das einzige, was zwischen dem Felsen und dem Berg zu leben schien, waren die schrecklichen Fische und ihre Beute.

Immer wieder verhielt Mythor in seinem Schritt, um Blicke zum Vulkan hinüberzuwerfen. Hätte er den Ausbruch nicht selbst miterlebt, so würde er jetzt schwören, dass der Berg seit Jahrhunderten ruhig war. Der Kegel war gänzlich unbewachsen. Hier und da gähnten Schluchten zwischen langgestreckten Klippen, klafften dunkel die Öffnungen von Höhlen oder Stollen. Wieder fühlte Mythor etwas von der Majestät dieses Berges. Den Blicken der Tau im Dorf fast ständig durch Nebel und Düsternis verborgen, selbst im Dschungel nur erahnbar zwischen den dichten Laubdächern fremdartiger Bäume, stieß er hier erhaben und erschreckend zugleich in den Himmel. An vielen Stellen zogen sich Kämme erkalteter Lava bis tief in den Ringsee und wirkten wie riesige, zu Stein erstarrte Schlangen, die sich vor undenklichen Zeiten einmal angeschickt hatten, den selbst jetzt noch in eine schwach rötlich glühende Wolke gehüllten Gipfel zu erklimmen. Einige verschwanden in Nebenkratern, andere in der Wolke. Ansonsten waren die Felswände glatt und steil. Mythor versuchte abzuschätzen, wie hoch der Vulkan sein mochte. Er fand keinen rechten Vergleich. Mit Steinwürfen oder Bogenschüssen war kein Maßstab anzulegen. Doch sollte sich die ewige Dämmerung über den Inseln einmal lichten, so musste er viele Meilen weit übers Meer zu sehen sein.

Nura, Kauna und die Krieger schienen nun immer häufiger Ausschau nach etwas zu halten. Sie blickten scheu nach Norden, als erwarteten sie von dort neues Unheil.

Das letzte Stück die Klippe hinauf musste wieder geklettert werden. Zwar führten die in den Fels gehauenen Stufen noch weiter aufwärts, doch waren sie von Lavaregen regelrecht verschüttet worden. Mythor nahm Oniaks Hand und zog ihn mit sich. Er schwitzte, die Haare klebten ihm im Gesicht, die leichten, jetzt viel zu warmen Felle am Körper. Nura, Kauna und einige der Krieger hatten sich inzwischen einiger Teile ihrer Bekleidung entledigt und trugen nur noch Lendenschurze und ihren Fußschutz.

Dann endlich standen sie auf der Klippe, auf einem Plateau, das so eben war, als hätte einmal ein Riese mit seiner Sichel die Spitze des Felsens abgeschlagen. Von einem Ende zum anderen mochte es gute drei Dutzend Fuß messen. Das aber war es nicht, was Mythor sofort in seinen Bann schlug.

Genau in der Mitte des Plateaus war eine riesige Winde im Fels verankert, auf der ein armdickes Seil aufgerollt war. Der Gedanke, der Mythor bei diesem Anblick kam, war nicht dazu angetan, ihn in Hochstimmung zu versetzen. Unwillkürlich hielt er Ausschau nach einem Katapult, das ihn und Oniak an diesem Seil hängend über den Graben zum Berg hinüberschießen sollte.

Kauna bemerkte seinen Blick und lächelte.

»Dort ist euer Drachen«, sagte sie und deutete auf den Rand der Klippe, von wo nun ein halbes Dutzend Krieger kamen. An einem dünneren Seil zogen sie etwas herauf, mit dem Mythor auf den ersten Blick nicht viel anfangen konnte. Sie mussten es in einer Höhle auf der anderen Seite des Felsens, knapp unterhalb des Plateaus, vor Lava und Asche versteckt gehabt haben. Es sah aus wie ein großes Bündel aus Fischhäuten. Ihm folgten mit Lederriemen zusammengeschnürte lange Stäbe aus einem Mythor unbekannten Holz.

»Beeilt euch!«, rief Nura. »Der Drachen muss zusammengebaut sein, bevor die Nacht hereinbricht!«

Mythor sah, wie die Männer die Riemen mit ihren Steinmessern durchschnitten und sich behände an die Arbeit machten. Das Bündel mit den Fischhäuten wurde aufgerollt, mit unglaublicher Geschicklichkeit aus den langen, dünnen Stäben ein Gestell angefertigt, das von Tiersehnen zusammengehalten wurde.

»Und damit sollen wir über den Graben?«, fragte Mythor ungläubig.

»Die Aufwinde, die vor Einbruch der Nacht einsetzen, werden euch hoch hinaus tragen«, sagte Kauna. »Hoch genug.« Fast entschuldigend breitete sie die Arme aus. »Auch Ramoa gelangte so in den Berg. Es gibt nur diese eine Möglichkeit.«

Sie irrte sich.

 

*

 

Mauni hatte bewusst einen weiten Bogen um den Drachenfelsen gemacht. Die dämonischen Mächte nicht fürchtend, hatte sie das letzte Stück Weges entlang der Nordküste der Insel zurückgelegt, um so von der anderen Seite an den Berg zu gelangen. Die Tau und ihr Held brauchten sie nicht zu sehen, wenn sie den Wassergraben überquerte. Es genügte, wenn sie sie sah, wie sie auf so umständliche Weise versuchten, ihren Drachen in die Luft zu bringen. Obwohl Mauni nicht zu denen gehörte, die an eine Wiedergeburt Hongas glaubte – obwohl er sie als seine Mörderin wiedererkannt hatte –, hütete sie sich davor, diesen Mann zu unterschätzen. Früh genug würde sie ihm im Feuerberg gegenüberstehen. Vorher jedoch musste sie den Rücken frei haben bei dem, was sie zu tun hatte.

Die Matu hatte den für sie lächerlichen Ausbruch unversehrt in sicherer Deckung überstanden. Ihr Vorsprung vor den Tau war beträchtlich, als sie vor dem Wassergraben stand und überlegen lächelnd sah, wie die Kiefer der kleinen Fische nach ihr schnappten. Sie gönnte sich die Zeit, ihr Spiel mit ihnen zu treiben, streckte ihnen die Füße entgegen und zog sie immer wieder blitzschnell zurück.

Dann richtete sie sich hoch auf, reckte die Hände in den Himmel und schloss die Augen. Vor ihr zischte, brodelte und schnappte es. Hunderte der silberglänzenden Leiber schnellten sich in die Höhe und zerfleischten sich gegenseitig, als sie Mauni nicht erreichten.

Maunis Magie vertrieb sie. Wie kleine Flutwellen stoben sie zappelnd und heftig mit den Flossen schlagend davon.

Das Wasser vor den Füßen der Matu-Stammesmutter war ruhig. Maunis Lippen murmelten Beschwörungen, riefen die Dunklen Mächte, denen sie sich mit Leib und Seele verschrieben hatte, um Hilfe an, und plötzlich teilte sich das Wasser, und ein großer, zehn Fuß langer Fisch mit breitem Rücken und einem Kamm aus langen Stachelflossen tauchte auf.

»Bringe mich über den Graben!«, befahl die Hexe. »Hinüber zum Berg!«

Und der Fisch gehorchte ihr. Er schob sich so weit an den Fels, dass Mauni bequem auf seinen Rücken springen konnte. Sie setzte sich mit weit gespreizten Beinen darauf und hielt sich an den Flossen fest. Das warme Wasser spritzte hoch auf, als der Fisch sich mit ihr in Bewegung setzte. Doch ruhig und sicher trug er sie über den Graben, der an dieser Stelle nur drei, vier weite Steinwürfe breit war. Zu beiden Seiten türmten sich die glitzernden Leiber der kleinen Bestien auf, spritzte und kochte es unter ihrem sinnlosen Toben.

Mauni stieg vom Rücken des Fisches auf einen flach ins Wasser ragenden Steg aus erkalteter Lava, kletterte weiter auf eine Felsleiste und befahl dem Fisch, zurückzukehren in die Tiefe.

Triumphierend blickte sie zum Gipfel auf und begann zu klettern. Mit der Geschmeidigkeit einer Katze überwand sie Hindernisse, schob sich sicher auf dünnen Felsleisten an Steilwänden entlang und kroch auf allen vieren über die Lavaschlangen. Dabei sah sie zu, dass sie so weit um den Berg herumkam, dass sie aus sicherem Versteck heraus die unbeholfenen Versuche der Tau beobachten konnte, ihren Helden mit dem Drachengestell in die Lüfte zu bringen.

Bevor es soweit war, erwartete sie allerdings noch eine böse Überraschung.

Sie hörte den Schlag von ledernen Schwingen und fuhr herum, gerade als sie eine kleine Felsplattform erreicht hatte, die Platz für ein halbes Dutzend Männer bot. Mauni stieß einen schrillen Schrei aus, obwohl ihr die Wesen, die nun auf sie herabstürzten, von ihren Visionen her vertraut waren.

»Tukken!«, stieß sie hervor. »Verschwindet! Sucht euch eure Opfer beim ...«

Eines der Geschöpfe landete federnd nur zwei Fuß vor ihr. Aus schreckgeweiteten Augen starrte sie die menschengroße Kreatur an, die in ihrer Gestalt an einen Affen erinnerte. Anstelle eines Pelzes aber hatte es eine purpurne, ledrige Haut, die sich zwischen Armen und Rückgrat wie große Segel spannte. Aus dem eher gedrungenen Körper ragten lange, dünne, sehnige Gliedmaßen heraus, an deren Enden fünffingrige Krallenhände saßen, die einen Menschen zerfleischen konnten, ehe dieser auch nur einmal zu atmen vermochte. Der Kopf des Tukken war rund und haarlos. Spitze Ohren schwangen sich über den Schädel. Lange, scharfe Reißzähne stachen aus einem weit aufgerissenen Rachen unter der winzigen, breiten Nase. Mauni blickte in riesige runde, rote Augen, aus denen unbeschreibliche Wildheit sprach – wie aus jeder Bewegung der nun überall um sie herum landenden Tukken. Sie fielen auf die Plattform herab, krallten sich neben, über und unter ihr in den Fels und schlugen wie rasend mit ihren Flughäuten um sich, wobei sie abgehackte, schrill kreischende Laute von sich gaben.

Und um das Maß des Schreckens vollzumachen, gewahrte die Matu auf einem der Wesen einen Fraß, einen buckelartigen Höcker im Nacken, der nichts anderes war als ein Schmarotzer, der mit dem Körper des Tukken verwachsen schien. Mauni wusste es besser, und das Entsetzen lähmte ihre Bewegungen und ihre Zunge. Sie hatte Visionen von dem Leben im Reich der Dämonen gehabt, unklar und unvollkommen zwar, doch deutlich genug, um sie wissen zu lassen, woher die Tukken kamen, was sie hier wollten, und dass einige von ihnen den Fraß auf sich reiten ließen, um ihn am Ziel dann auf ihre Opfer überspringen zu lassen. Er konnte sich jederzeit lösen und einen anderen Wirtskörper befallen. Vor langer Zeit mussten die Tukken schon einmal die Inseln heimgesucht haben, denn Frauen und Männer wussten sich schreckliche Geschichten von jenen zu erzählen, die »vom Fraß befallen wurden«. Doch das waren Legenden, und niemand wollte mehr so recht daran glauben, dass nach der Errichtung der Großen Barriere nochmals Tod und Verderben in dieser Form über die Stämme gebracht werden konnte.

Mauni kam noch nicht in den Sinn, dass sie selbst dafür gesorgt haben konnte, indem sie den Pakt mit den Dämonen schloss und Ramoa in ihrem abgrundtiefen Hass ebenfalls den Dunklen Mächten auslieferte. Sie wich bis zur Felswand zurück, Entsetzen im Blick und die Hände abwehrend weit von sich gestreckt. Die Kreaturen des Dschungels konnte sie durch ihre magischen Kräfte bannen, nicht aber das, was direkt aus dem Reich der Finsternis kam.

»Weg!«, schrie sie. »Geht fort! Ich bin kein Opfer für euch! Nicht ich!«

Es gab keine Rettung. Der Tukke, der den Fraß trug, stieß die anderen roh zur Seite und streckte seine Krallenhände nach ihr aus. Mauni sah, wie der Fraß sich zu bewegen begann, hin und her ruckte und sich mit einem schmatzenden Laut vom Nacken seines Trägers löste. Alles andere ging so schnell vor sich, dass die Matu kaum sah, wie der Fraß sich über die Schulter des Tukken schob und auf sie zuschnellte. Für die Dauer eines Gedankens nur blickte sie in die große, maulähnliche Saugöffnung auf der Unterseite des Schmarotzers. Dann saß das Etwas auf ihrer Schulter und schob sich so schnell, dass sie auch mit freien Händen keine Möglichkeit zur Abwehr gehabt hätte, von hinten über ihren Kopf, bis nur noch ihr Gesicht frei war. Sie spürte, wie ihre Haare in den Saugschlund gerissen wurden und ihre Kopfhaut sich schmerzend spannte. Dann war alles vorüber. Der Fraß umschloss ihren Schädel wie eine Haube mit rundum einem Borstenkranz. Grauen und Panik lähmten Maunis Gedanken. Wie durch Schleier sah sie die Tukken aus ihrem Blickfeld verschwinden, als sie ihre Flughäute spannten und sich vom Fels abstießen, auf dem Weg zu neuen Opfern. Ihr Herzschlag setzte aus, und sie bekam keine Luft mehr. Etwas drang in sie ein, ergriff Besitz von ihr und tauchte ihre Welt in Dunkelheit.

Die Matu sank in die Knie, kippte zur Seite und blieb mit weit aufgerissenen Augen liegen.

So lag sie da, eine ungewisse Zeit lang. Doch als sie wieder zu atmen begann, herrschte noch Dämmerung. Die Nacht kündigte sich an, doch die Finsternis war noch nicht vollkommen.

Maunis Blicke klärten sich. Langsam richtete sie sich auf, fühlte wieder ihren Herzschlag und betastete behutsam den Fraß um ihren Kopf.

Der Schmarotzer gab ihr Kraft. Er gab und nahm von ihr. Der Pakt war endgültig besiegelt.

Mauni sah einen toten Tukken vor ihr auf der Plattform liegen. Sie brauchte ihn nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es jener war, von dem der Fraß sich gelöst hatte. Wer seinen Parasiten abgab, musste sterben.

»Vom Fraß befallen«, murmelte die Matu. Sie lachte irr. »Doch du wirst bei mir bleiben, mein kleiner neuer Freund. Gemeinsam werden wir den Platz einnehmen, der uns gebührt. Keine Unvollkommene soll die Kräfte des Feuerbergs wecken, all seine schrecklichen, noch schlummernden Kräfte.«

Sie setzte ihren Weg fort, bis sie, hinter einem Felsblock liegend, den Drachenfelsen sehen konnte. Wieder hörte sie das Schlagen lederner Flughäute, drehte den Kopf, wobei sie sich halb mit dem ganzen Oberkörper umwenden musste, und sah weitere Tukken, die sich, von Norden kommend, aus der Dunkelheit schälten. Zwei von ihnen trugen Fraße. Mauni winkte ihnen zu und dirigierte sie mit den Armen zum Drachenfelsen, wo die Tau gerade ihr Gestell zusammenbauten und es mit den Fischhäuten bespannten.

Die Tukken stiegen höher und entschwanden ihren Blicken. So war es gut. Die Tau sollten sich in Sicherheit glauben und ihren Helden zum Vulkan schicken.

Falls die Tukken früher angriffen, verlor sie einen Diener. Sie lachte leise.

Wozu brauchte sie ihn denn noch, wenn sie bald schon den ganzen Berg zum Diener hatte?

»Kannst du mich sehen, Ramoa?«, flüsterte sie, als sie weiterkletterte, den Blicken der Tau verborgen. »Hörst du mich? Spürt die große Göttin meine Nähe und die meines kleinen Freundes? Zittere, Ramoa! Versuche, deine Macht zu gebrauchen, solange du noch kannst.«

Sie fand einen Stollen, der tief in den Berg hineinführte. Hinter dem Eingang blieb sie liegen und beobachtete.

Sie hatte Zeit.

Und die ahnungslosen Dummköpfe dort drüben auf dem Drachenfelsen hielten sich mit sinnlosem Reden und Gestikulieren auf. Jetzt ließen sie Seil von der Winde ab und befestigten es am Drachen.

Mauni hörte Geräusche hinter sich, das fast schon vergessene, nun langsam heraufkriechende Grollen aus der Tiefe des Berges, das Splittern von Fels, als erste Beben einsetzten – und etwas anderes ...


8.

 

Die Stäbe aus dem fremdartigen Holz waren völlig gerade und sehr hart. Ein wenig ließen sie sich biegen, doch es brauchte die ganze Kraft eines Mannes, sie zu zerbrechen. So wie sie nun angeordnet waren, ertrugen sie allerdings bequem das Gewicht zweier Männer. Sie stützten einander.

Mythor betrachtete das fertige Gestell und konnte seine Bewunderung für die handwerklichen Fähigkeiten dieser einfachen Inselbewohner nicht verhehlen. Es hatte tatsächlich von der Form her Ähnlichkeit mit einem Flugdrachen. Mehrere Äste bildeten, halb übereinandergeschoben, das Rückgrat, während andere wie Rippen zu den Seiten hin abzweigten, wo wiederum andere zur Umspannung der auf sie gelegten Fischhäute dienten. In der Mitte unter den leicht nach oben weisenden Flügeln waren zwei Tragegestelle angebracht, eines für Mythor, eines für Oniak. Sie erinnerten Mythor an einfache Schaukeln, wie er sie unter Bäumen gesehen hatte, in Tainnia und anderswo: Bretter, die mit zwei Seilen unter starken Ästen aufgehängt waren. Selbst einen Schwanz aus Häuten besaß der Drachen, wie eine Fischflosse gespannt, die sich durch eine lange Stange nach rechts und links bewegen ließ.

Das ganze Gebilde war riesig und bunt bemalt. Nun, da es fertig war, wurde ein Stück Seil von der Winde gelassen und fest um die Rückgrat-Stäbe verknotet. Der Knoten wiederum wurde noch zusätzlich mit Lederriemen eingewickelt und gehalten.

Mythor hatte schon viel gesehen in seinem noch jungen Leben, doch dies hier verschlug ihm den Atem und ließ ihn fast vergessen, wozu es da war.

»Ihr werdet den Drachen besteigen, sobald die Aufwinde stark genug sind«, sagte Kauna. Oniak wich ihrem Blick aus und schien von der Aussicht, dieses Monstrum aus Stäben und Häuten zu besteigen, alles andere als besonders angetan. »Es wird nicht mehr lange dauern. Die Winde werden euch auffangen und zum Gipfel des Feuerbergs hinauftragen, wenn ihr den Drachen richtig zu steuern versteht. Hiermit«, sie klopfte mit der Faust gegen den Fischschwanz, dann gegen die daran starr befestigte, bis zu den Tragegestellen reichende Stange, »bestimmt ihr die Richtung. Oben angekommen, müsst ihr den Drachen gut verankern, denn er soll dich ja zu uns zurückbringen, Honga. Wenn das getan ist, steigt ihr in den Krater, und du wirst Ramoa töten. Erst dann darfst du den Berg wieder verlassen.« Kauna ließ sich von einem Krieger eine schwere Kette und einen langen Dreizack reichen. Die Kette hängte sie Mythor um den Hals. »Sie schickst du uns über das gespannte Seil nach unten, so dass wir wissen, dass wir den Drachen wieder einzuholen haben. Und diese Waffe wirst du tragen. So verlangt es der Brauch.«

»Aber ich habe eine Waffe«, protestierte Mythor. »Eine viel bessere, das weißt du. Dieser Dreizack wird mich nur unnötig behindern.«

»Es ist der Brauch.«

»Seltsame Bräuche habt ihr, alles was recht ist.«

»Nicht nur wir.« Die Tau lächelte schelmisch und spitzte kurz die Lippen, als Nura mit den Kriegern beschäftigt war.

Mythor seufzte. Oniak blickte Kauna seltsam an, in erster Linie wohl überrascht darüber, dass eine Frau derart unbefangen mit einem Mann sprach, auch wenn dieser ein Held war. Mythor nahm den Dreizack und drückte ihn ihm in die Hand.

»Er soll ihn für mich tragen, bis ...«

Das andere überließ er Kaunas Vorstellungskraft. Bei aller Zuneigung, der er ihr nun entgegenbrachte, wollte er sie im Glauben lassen, dass er den Grünhäutigen opfern würde. Andernfalls würden vielleicht sie und Nura auf den Gedanken kommen, ihn allein zum Gipfel fliegen zu lassen und Oniak gleich hier zu töten.

Mythor schenkte seine ganze Aufmerksamkeit wieder dem Vulkan, während die Tau auf den günstigsten Augenblick zum Drachenflug warteten. Sie standen nun dicht am Rand der dem Berg zugewandten Seite der Klippe, die steil in den Ringsee abfiel. Wer hier einen Schritt zuviel machte, wurde zum Mahl für die Fische. Kein Vorsprung rettete ihn vor diesem grausamen Schicksal, das auch dem drohte, der unter dem Drachen den Halt verlor – und dazu reichte ein einziger unerwarteter Windstoß.

Es wurde zusehends dunkler, wodurch die Wolke über dem Krater noch heller leuchtete. Hatte der Berg bisher wie in stummer Erwartung geschwiegen, so grollte er nun von neuem. Flüssiges Magma brach aus Öffnungen im mächtigen Kegel und suchte sich orangerot glühend den Weg in die Tiefe, bis es das Wasser erreichte. Zischend stiegen die Dampfwolken hoch, und einer Springflut gleich flohen die Fische vor dem heißen Tod.

Seltsamerweise fühlte Mythor in diesen Augenblicken keine Furcht. Etwas sagte ihm, dass der Vulkan nicht wieder ausbrechen würde – noch nicht. Vielmehr glaubte Mythor fast, dass Ramoa selbst – oder was immer auch den Berg beherrschte – wieder zu »spielen« begonnen hatte, um die Nacht zum Tag zu machen. Die glühenden Lavaschlangen waren gespenstisch anzusehen. Wie ein Netz bedeckten sie große Teile des Vulkans, verästelten sich und liefen weiter unten wieder zusammen. Das Wasser des Grabens spiegelte die rote Glut in prächtigen Farben wider, und Mythor verwunderte es nicht, dass die Tau wie verzaubert auf dieses Schauspiel starrten.

Wohl keiner von ihnen hatte in seinem Leben die Farben geschaut, in die eine Sonne das Land zu tauchen vermochte. Sie kannten nur Finsternis, Nebel und ewiges Grau.

Und doch lebten sie, arbeiteten und schienen mit ihrem Los zufrieden. Unwillkürlich fragte sich Mythor, ob sich eines Tages auch die Menschen dort, wo noch eine Sonne vom Himmel schien, solcherart den neuen Verhältnissen anpassen konnten, sollten die Mächte der Finsternis sich weiter ausbreiten, um schließlich irgendwann einmal die gesamte Lichtwelt zu erdrücken. Drudin war nicht mehr. Die Schlacht um Logghard schien für die Streiter des Lichtes entschieden zu sein. Doch überall keimte das Böse, schlugen die Dämonen von der Schattenzone aus neue Brücken.

In diesen Augenblicken des Wartens nagten die Zweifel an Mythor. Hatte er nicht seine Gefährten im Stich gelassen? Wie sah es jetzt in den Wildländern aus, wie in Leone oder den Götterbergen? Waren Nottr, König Lerreigen und Nadomir stark genug, um dem allgegenwärtigen Feind zu trotzen? Und Luxon – hatte er den Kampf um seinen Thron aufgenommen?

Doch das waren Gedanken, die nichts einbrachten und nur dazu angetan waren, den Geist zu verwirren. Mythor biss sich auf die Lippen und blickte Kauna forschend an.

Sie nickte zögernd.

»Ich glaube, deine Zeit ist gekommen«, sagte sie. »Vergiss nichts von dem, was ich dir sagte, und bedenke immer, dass Ramoa im entscheidenden Augenblick die Kräfte der Welt selbst gegen dich entfesseln wird, mag sie auch jetzt noch zögern.«

Kauna bemühte sich sichtlich, ihre Worte durch entschlossene Gesten zu untermalen. Doch die Sorge in ihren Augen entging Mythor nicht. Auch sie würde er nicht wiedersehen.

»Nura!«, rief die Tau. »Hebt den Drachen!«

Sie drehte sich nicht um dabei. Ihre Augen waren wieder auf Mythor gerichtet. Dieser nickte grimmig, trat auf sie zu und winkelte den Arm an, ballte die Rechte zur Faust. Sie tat das gleiche, und zum letzten Mal standen sie sich in stillem Einverständnis gegenüber.

Oniak konnte es nicht fassen.

»Kein Lippen auf Lippen legen«, flüsterte sie schnell. »Vielleicht möchte ich später, dass du's tust. Komm sicher zurück, und ich werde die Stammesmutter darum bitten, uns die Zustimmung zur Paarung zu geben.«

Mythor fragte sich, ob dies nun eine Liebeserklärung oder ein Befehl war. Er lächelte, drückte den Arm gegen den ihren und zog ihn zurück.

»Oniak!«

Er drehte sich nicht mehr um, als er mit dem Grünhäutigen zum Abgrund ging, wo sechs Männer den Drachen in die Höhe stemmten. Sie mussten sich gewaltig recken, damit Held und Opfer sich auf die Haltegestelle setzen konnten. Mythor überprüfte Altons Sitz und klammerte sich mit den Händen an die beiden Seile. Oniak tat es ihm gleich, den Dreizack zwischen die Beine geklemmt.

»Festhalten!«, rief Nura. »Und ihr, stoßt sie herab – jetzt!«

Die Krieger machten ein, zwei Schritte zurück, bogen ihre Körper nach hinten, holten Schwung und stießen den Drachen samt Drachenfliegern über die Klippe.

Das Knarren und Quietschen der sich abrollenden Winde war das letzte, das Mythor hinter sich hörte. Er stieß einen Schrei aus, als der Drachen nicht etwa nach oben getragen wurde, sondern, vom erhaltenen Schwung getragen, viel zu schnell in die Tiefe segelte, wo Tausende mordgieriger Fische fußhoch aus dem Ringsee sprangen. Mythor hatte die Halteseile gepackt, als wollte er sich daran hochziehen, wagte nicht zu atmen, sah die Klippe hinter sich in die Höhe wachsen und die auf dem Wasser widergespiegelte Glut immer näher kommen. Oniak lag schräg in den Seilen. Seine Augen waren gläsern. Er hatte mit dem Leben abgeschlossen.

 

*

 

Oniak gab keinen Laut von sich, kein Stöhnen, kein Wimmern. Ein schneller Tod durch die Raubfische mochte ihm eine Erlösung bedeuten, Mythor hingegen nicht. Oben auf der Klippe spulte sich die mächtige Winde viel zu schnell ab, um dem Drachen jetzt Halt zu geben und seinen Sturz aufzufangen. Mythors Haare flatterten um das Stirnband. Er fühlte sich schwerelos, hatte ein seltsames Prickeln im Magen und im Kopf. Und nur ein Gedanke beherrschte ihn: Die Tau hatten sich verrechnet! Zwar herrschten über dem Ringsee gelinde Aufwinde, die den Drachen nicht wie ein riesiges, beschwertes Blatt in die Tiefe trudeln ließen, doch waren sie viel zu schwach, um ihn zu tragen. Das Aufsetzen auf dem Wasser schien unvermeidlich, und doch wollte Mythor die Hoffnung nicht aufgeben und um sein Leben kämpfen, solange er Arme besaß, um das Schwert zu schwingen.

»Halt dich fest, Oniak!«, schrie er, nicht sicher, ob der Grünhäutige ihn überhaupt hörte. »Mach keine Dummheiten!«

»Es ist gleich, wo wir sterben!«

Eine Bö fuhr in die Flügel und ließ das ganze Gebilde heftig schaukeln. Gleichzeitig musste es den Tau gelungen sein, die Winde wieder unter Kontrolle zu bringen, denn nun ging ein heftiger Ruck durch den Drachen. Kurz ächzte und knackte es über Mythor, der sich jetzt nur noch mit der linken Hand festklammerte, um mit der Rechten Alton aus der Scheide zu ziehen.

»Irrtum, Oniak. Dein Leben ist in meiner Hand! Du schuldest es mir, nie wirst du Frieden finden, wenn du ...«

Der Rest ging in einem Aufheulen unter. Der Drachen sank nicht mehr weiter ab. Für die Dauer eines Atemzugs hing er schwankend fünf Mannslängen hoch über dem brodelnden Gewimmel aus schnappenden Kiefern und spritzendem Wasser. Dann wurde er von einer weiteren Bö erfasst, und plötzlich waren die Winde da. Sie fuhren unter die Flügel und trugen den Drachen im Bogen in die Höhe, zwischen dem Felsen und dem Vulkan hindurch. Ganz kurz gewahrte Mythor die Tau auf der Klippe, wie sie nun wieder mehr Seil abspulten. Und sie mussten sich beeilen, denn schon rissen die Böen an der Fischhaut. Das Seil war straff gespannt, bildete eine gerade Linie über dem Wasser, an deren Ende der Drachen gerüttelt und gebeutelt wurde. Mythors Magen rebellierte. Er steckte Alton schnell wieder in die Scheide zurück und umfasste das zweite Halteseil. Oniaks Gesicht war noch grüner geworden. Sich ganz seinem Schicksal in die Hände gebend, umklammerte der Schmächtige ebenfalls die Seile und wartete darauf, dass der Drachen auseinanderbrach. Wie Mythor, wurde er auf und nieder geschaukelt, hin und her, ein Spielball der entfesselten Gewalten. Die Welt begann sich zu drehen. Mythors Füße zeigten in den Himmel. Unter sich sah er die Klippe und die aufgeregt durcheinanderlaufenden Tau. Das gespannte Seil erschlaffte kurz. Der Drachen sank und wurde wieder in die Höhe gerissen. Mythor wurde todübel. Irgendwie gelang es ihm, mit den Hinterbeinen auf dem Haltegestell zu bleiben. Glühende Magmaströme waren vor, hinter und über ihm. Das Seil spannte sich mit einem furchtbaren Ruck, der Oniak vom Sitzbalken schleuderte. Den Schrei des Mannes im Ohr, griff Mythor blitzschnell nach seiner Hand und bekam sie zu fassen. Oniak strampelte. Selbst nur noch eine Hand am Halteseil, zog Mythor ihn zu sich herauf. Oniak landete auf seinen Beinen, als die Haltegestelle wieder in die Höhe schaukelten.

»Klammere dich an mir fest!«, schrie Mythor. »Festhalten, oder du bringst uns beide um!«

Mythor hatte kaum mehr ein Gefühl in den Gliedern. Ihm wurde schwarz vor Augen. Alles drehte sich. Plötzlich war seine Hand an der Stange, mit der sich der Drachenschwanz bewegen ließ. Später wusste er nicht zu sagen, wie er es schaffte, doch irgendwann hörten die unkontrollierten Bewegungen des Drachen auf, und Mythor sah, wie hoch er und Oniak schon waren. Die Klippe war kaum noch zu erkennen. Das Seil erschlaffte und spannte sich, doch jetzt schoben die Winde den Drachen nur noch in eine Richtung, trugen ihn schnell dem Gipfel unter der Rauch- und Aschewolke entgegen. Mythor kämpfte gegen das Erbrechen an. Auf und nieder ging es, und immer schneller dem Gipfel entgegen. In Mythors Ohren rauschte es. Er musste schlucken, um den Druck zu vertreiben. Höher, immer höher! Wann war die Winde abgespult? Wann gab es den letzten Ruck? Im schwankenden Gestänge sitzend, Oniak auf den Knien und die Steuerstange fest umklammert, hielt Mythor bereits Ausschau nach einem geeigneten Landeplatz. Er blickte nicht mehr nach unten, konzentrierte sich nur auf den Gipfel und drehte den Drachen im Wind, wenn er gefährlich nahe an schroffe Felsvorsprünge kam. Endlich sah er eine Mulde zwischen zwei spitz in den dunklen Himmel ragenden Felsnadeln, groß genug, um den Drachen darin aufsetzen zu lassen, wenn es ihm nur gelang, die Wucht, mit der er auf den Berg zugetrieben wurde, zu drosseln. Er wünschte sich, Kauna oder Nura jetzt bei sich zu haben, doch so war er ganz auf sich allein gestellt. Instinktiv riss er die Steuerstange nach oben. Der Schwanz des Drachen wurde nach unten gestoßen, und über Riemen übertrug sich die Bewegung auf die Flügel. Sie stellten sich schräg. Der Aufwind fuhr über sie hinweg, die warme Luft unter ihnen bremste den Flug. Mythor sah den Fels dennoch viel zu schnell auf sich zukommen. Für ein weiteres Ausweichmanöver war es zu spät. Der Sohn des Kometen ließ sich vom Haltegestell gleiten, hing nur noch mit den Armen in den Seilen und stemmte die Füße dem Berg entgegen. Oniak behinderte ihn dabei. Dann war es soweit.

Mythors Sohlen berührten den Fels. Seine Beine knickten ein und nahmen dem Aufprall etwas von seiner Heftigkeit. Dennoch glaubte Mythor, zerschmettert zu werden. Er ließ eines der beiden Seile los, konnte nicht verhindern, dass Oniak davongeschleudert wurde, und bekam mit der freien Hand einen Felsvorsprung zu fassen. Im nächsten Augenblick lag er bäuchlings auf heißem Stein. Irgendwo schrie Oniak, während der Drachen gegen den Berg schlug. Mythor blieb liegen, das Halteseil noch immer gepackt, und rührte kein Glied, bis alles ruhig war. Nur noch das Grollen des Vulkans und Oniaks Stöhnen waren zu hören.

Mythor drehte sich langsam auf den Rücken. Er schluckte mehrmals, bis der Druck in seinen Ohren schwand. Fassungslos starrte er auf den Drachen, der neben ihm in der Felsmulde lag. Er konnte nicht begreifen, dass das Gestell noch an einem Stück war.

Nichts rührte sich mehr. Die Felsen zu beiden Seiten schützten die Mulde vor den Winden. Über sich sah Mythor die rotglühende Wolke. Die Luft war stickig und heiß. Einmal glaubte er tief unter sich ein Licht zu sehen, eine Fackel vielleicht, die die Tau schwenkten. Dann umfing ihn Finsternis, nur durchbrochen vom Glühen der Wolke.

Mythor raffte sich auf. Seine Haut war an einigen Stellen abgeschürft, doch nichts schien gebrochen zu sein. Nach einigen vorsichtigen Bewegungen musste er seinem gebeutelten Magen Tribut zollen. Danach fühlte er sich erleichtert.

Sie hatten es geschafft! Sie waren am Gipfel!

Etwas bewegte sich unter den Fischhäuten. Oniak kroch unter dem Drachen hervor, ein Schatten nur. Mythor half ihm auf und erkannte erleichtert, dass der Grünhäutige die Landung ebenfalls heil überstanden hatte. Mythor verankerte den Drachen an einem der spitzen Felsen, wobei Oniak ihm schweigend zusah. Als Mythor sich umwandte, blieb er vor ihm stehen.

»Du hättest mich sterben lassen sollen«, sagte der Grünhäutige anklagend. »Auch wenn ich dir mein Leben schulde.«

Mythor winkte ab, während er schon nach einem Weg aus der Mulde heraus und in den Berg suchte. »Vergiss es. Du schuldest mir nichts, Oniak. Ich sagte es nur, um dich vor dem Selbstmord zu bewahren.«

»Es war ein Fehler, Honga. Besser wärst du mit mir gesprungen. Es wäre alles schnell vorbei gewesen. Hier aber ...« Er schüttelte sich und blickte sich scheu um. »Spürst du nicht die Gefahr?«

Natürlich spürte er sie. Er hatte von Anfang an gewusst, dass er sich auf keinen Spaziergang eingelassen hatte. Doch Oniak meinte nicht Ramoa und nicht die flüssige Glut des Berges.

Von irgendwoher glaubte Mythor, das Schlagen mächtiger Schwingen zu hören, nicht wie von großen Vögeln, sondern ...

Er fuhr herum und sah die Schatten, die sich aus dem Dunkel schälten, gedrungene Gestalten, deren lederne Haut im schwachen Schein der Wolke und der sich abwärts wälzenden Lava zu glühen schien. Sie kamen von allen Seiten, kletterten mit unglaublicher Behändigkeit über die Felsen ...

»Tukken!«, brachte Oniak stammelnd hervor.

Und sie griffen an, mit schier unvorstellbarer Wildheit.

 

ENDE

 

 

Mythor ist in einer Welt erwacht, in der die Frauen das Sagen haben und in der die Männer nicht viel mehr als Sklaven sind. Dennoch wird Mythor von den Bewohnerinnen der Insel Tau-Tau als etwas Besonderes angesehen, er wird für Honga, einen Wiedergeborenen gehalten.

Mehr darüber berichtet Horst Hoffmann im nächsten Mythor Band. Der Roman erscheint unter dem Titel:

 

DER HELD UND DIE FEUERGÖTTIN
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Nr. 53

 

Der Held und die Feuergöttin

 

von Horst Hoffmann

 

 

 

Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


Logghard, siebter Fixpunkt des Lichtboten und Ewige Stadt, hat auch am 250. Jahrestag der Belagerung allem standgehalten, was die Kräfte der Finsternis in einem wahren Massenangriff gegen die Bastion der Lichtwelt ins Feld führten. Somit haben die Streiter des Lichtes auf Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt, trotz des Debakels von Dhuannin und anderer Niederlagen gegen die vordringenden Heere der Caer eine gute Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.

Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held nach seinem Vorstoß in die Schattenzone die nördliche Hälfte der Welt durch das Tor zum Anderswo verlassen.

Zahda, die Zaubermutter, nimmt sich des Bewusstlosen an, der durch das unheimliche Tor in den Ozean der Dämmerzone gespült wurde, die bereits zu Vanga, der Südhälfte der Welt, gehört.

Durch ein Gespräch von Geist zu Geist erfährt Zahda Mythors Geschichte – und die Zaubermutter beschließt, zu helfen.

Als Mythor aus magischem Schlaf erwacht, befindet er sich auf einer Insel, deren Bewohnerinnen ihn für einen Wiedergeborenen halten, der eine wichtige Mission zu erfüllen hat. Diese Mission verlangt die Begegnung: DER HELD UND DIE FEUERGÖTTIN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Mythor – Der Sohn des Kometen im Reich der Feuergöttin.

Oniak – Ein Mann von jenseits der Barriere.

Kauna – Sie wartet auf Mythors Rückkehr.

Ramoa – Feuergöttin von Tau-Tau.

Mauni – Ramoas Rivalin.


Prolog

 

Er war Honga, der Held der Tau, und er war der Mann aus Gorgan.

Er kam im Zeichen des Blutnebels und des Krebsmonds, wiedergeboren als ein anderer. Er ging zum Berg des Feuers, und er ging, um zu strafen. Doch sein Wissen war gering.

Er trug sein Schwert aus Licht, um Ramoa zu töten, die Göttin, die sich gegen ihr Volk gewandt. So glaubte er.

Doch dann sah er die Zeichen, und bald wusste er sie zu deuten. Er sah das Wirken der Finsteren Mächte, und es war überall. Dämonenmacht griff nach dem Reich der Tausend Inseln, dem Reich der ewigen Dämmerung, und sie bediente sich der Menschenwesen, die ihr verfallen waren.

Mauni, die Hexe, hörte die Stimmen, und sie sagten ihr: Wecke! Wecke auf, was noch schlummert in den Tiefen des Berges! Dann führe es gegen die Inseln!

Und schreckliches Leben wurde geboren, im Zeichen des Blutes, im Zeichen des Krebsmonds.

Honga, der Held, stand allein. Honga, der Held, nahm auf den Kampf. Doch das Böse war stark, und sein Wissen gering.

Honga, der Held, ging seinen Weg, den Weg der tausend Schrecken, den Weg ohne Umkehr, an dessen Ende die Göttin wartete.

Und schwer lastete die Ungewissheit auf den Schultern des Mannes aus Gorgan, nagten die Zweifel an seiner Seele. Denn er war hineingeboren in ein fremdes Land, ein Land ohne Licht, ohne Sonne und Mond. Sein Geist dürstete nach Wissen, sein Herz verzehrte sich in Sehnsucht nach der einen, die ferner schien als je zuvor.

Im Zeichen des Blutes, im Zeichen des Krebsmonds.

(Aus den geheimen Gesängen der Zaubermütter von Vanga)


1.

 

Sie waren überall. Mit schier unvorstellbarer Wildheit griffen sie an, kletterten über Felsen, stürzten vom Himmel. Mythor war für Augenblicke wie gelähmt. Er hatte sich kaum vom waghalsigen und fast gescheiterten Drachenflug hierher auf den Gipfel des Vulkans erholt, und nun das ...

Der Sohn des Kometen wirbelte herum, ergriff Oniaks Arm mit der Linken und drückte den Grünhäutigen neben sich mit dem Rücken gegen den Fels, während er mit der Rechten das Gläserne Schwert aus der Scheide riss. Alton leuchtete in der Dunkelheit, heller als die blutrot glühende Wolke über dem Krater, heller als die Schlangen aus glutflüssigem Magma, die sich die Flanken des Feuerbergs hinunterwälzten und zischend in den Wassern des Ringsees erstarrten.

Der klagende Laut der Klinge ließ die Angreifer zurückschrecken, doch nur für die Dauer eines Herzschlags – gerade lange genug, um Mythor die Kreaturen in allen Einzelheiten erkennen zu lassen.

Von der Statur her glichen sie großen Affen, doch hatten sie keinen Pelz, sondern eine im Schein der Wolke purpurn glänzende, lederartige Haut. Die Körper waren gedrungen, die Gliedmaßen lang, dünn und sehnig. An den Enden der Arme saßen fünffingrige Krallenhände, die einen Menschen in Gedankenschnelle zerfleischen konnten. Zwischen diesen langen Armen und dem Rückgrat spannten sich lederne Flughäute, die jetzt zusammengefaltet schlaff am Rücken herabhingen. Die Köpfe der Tukken, wie Oniak sie nannte, waren rund und haarlos. Spitze Ohren ragten über sie hinauf. Riesige runde, rote Augen funkelten Mythor an. Darunter saß eine winzige Nase und der Rachen mit schrecklichen Reißzähnen.

Mythor stemmte die Füße gegen den heißen Fels der Mulde, in der Platz genug für den Drachen zur Landung gewesen war. Nun stürzten die Tukken heran, unbeeindruckt von der Klinge, mit der Mythor wie mit einem glühenden Stab das Dunkel zerschnitt. Altons Wehklagen vermochte sie nicht zu schrecken, nicht zu vertreiben wie die Kreaturen des Dschungels.

Oniak wimmerte leise vor sich hin. Er hatte den Dreizack in den Händen, den Mythor auf dem Drachenfelsen von den Tau-Frauen gereicht bekommen hatte, doch sah es kaum so aus, als wüsste der Grünhäutige ihn zu gebrauchen. Ausgerechnet er, der im Dschungel und auch über dem Wassergraben kein einzigesmal über sein Los geklagt hatte, schien nun vor Angst zu vergehen. Mythor schob sich vor ihn und stieß mit der Klinge nach den Tukken, wobei er noch etwas sah.

Zwei von ihnen hatten etwas im Nacken sitzen, einen buckelartigen Höcker, der sich leicht bewegte. Mythor hatte so etwas noch nie gesehen, doch instinktiv spürte er die Gefahr, die von diesen Gebilden ausging. So widmete er seine ganze Aufmerksamkeit den beiden Geschöpfen, die sie trugen.

Wild und scheinbar planlos spritzten die Purpurnen heran, wie ein Rudel ausgehungerter Wölfe. Mythor schwang sein Schwert und trennte dem Tukken den Kopf vom Rumpf, der schon seine Krallen nach seiner Kehle ausgestreckt hatte. Doch seine stille Hoffnung, dass die anderen nun in einem Blutrausch über ihren toten Artgenossen herfallen würden, erfüllte sich nicht. In einen Blutrausch gerieten sie, doch wollten sie ihn – ihn und Oniak.

Beide Hände um den Knauf gelegt, ließ Mythor Alton kreisen. Seine leuchtende Bahn brachte zwei weiteren Tukken den schnellen Tod. Doch immer mehr rückten nach. Sie schienen geradewegs aus den Felsnadeln zu beiden Seiten der Mulde herauszuwachsen.

Mythor sah, dass er sich so nicht lange halten konnte. Nach einem weiteren Streich packte er Oniak und schob ihn zwischen den Drachen und die heiße Felswand.

»Bleib da!«, rief er. »Rühr dich nicht!«

Tukken fielen vom Himmel und landeten auf dem Drachengestell. Mythor wich zurück, so weit er konnte. Dann stand er wieder mit den Schultern gegen den Fels, schwitzend und verzweifelt um sich schlagend.

»Fort!«, schrie er. »Fort mit euch!«

Mythor konnte sich nicht weiter um Oniak kümmern. Die Horde drang auf ihn ein, ungestüm und haltlos in ihrer Mordgier. Alton sang und klagte. Mythor hatte gelernt, das Töten zu verabscheuen, und es war wie bitterer Hohn, dass sein Leben als »Wiedergeborener« in einer Welt begonnen hatte, in der ein ewiger, unerbittlicher Kampf ums Dasein herrschte.

Etwa ein Dutzend Tukken drängte sich nun in der Mulde. So groß war ihre Gier, dass sie sich gegenseitig behinderten. Mythor sah nur noch glühende rote Augen vor sich und aufgerissene Rachen. Alton stieß zwischen die Reihen der Reißzähne, zuckte zurück, stieß wieder vor. Etwas berührte Mythors Fuß. Er schrie und trat, ohne zu sehen, wonach. Schrilles Kreischen und grauenvolle, seltsam abgehackte Laute schmerzten in seinen Ohren. Er musste sich dazu zwingen, seine Skrupel über Bord zu werfen. Dies waren keine Geschöpfe, die kämpften, um zu leben. Es waren keine entarteten Kreaturen des Dschungels. Es waren Ausgeburten der tiefsten Finsternis.

Hatte Ramoa sie geschickt?

Mythor trat und schlug nach allem, was sich ihm entgegenstreckte. Zwei Tukken, die sich von der Seite an ihn heranzuschieben versuchten, starben durch einen einzigen Streich und fielen den anderen vor die Füße. Ihre Augen erloschen. Tukken sprangen auf sie und schienen Mythor allein durch ihr Kreischen lähmen zu wollen. Ihre Krallenhände stießen vor. Sie schienen gelernt zu haben und wichen immer geschickter den Schwerthieben und -stößen aus. Mythor fühlte seine Kräfte erlahmen. Zu sehr steckten ihm noch die Strapazen des gefahrvollen Weges durch den Dschungel in den Knochen. Er konnte sich nicht einmal den Schweiß aus der Stirn wischen, ohne sich sogleich eine Blöße zu geben.

Aus den Augenwinkeln heraus sah er Oniak auf den Drachen klettern. Der Schmächtige stieß mit dem Dreizack nach den Kreaturen, die sich jetzt ihm zuwandten. Für ein, zwei Herzschläge nur ließen sie von Mythor ab, der nun etwas erkannte, das ihm bisher entgangen war.

Es sah so aus, als peitschten die beiden Tukken mit den höckerartigen Gewächsen im Nacken die anderen auf. In der Mitte der Mulde Seite an Seite stehend, zischten und kreischten sie am lautesten und dirigierten ihre Artgenossen gegen die Menschen.

Lange konnte Mythor sich nicht mehr der Übermacht erwehren. Hier, in diesem fremden Land, hoch über der Insel in luftigen Höhen würde sein Weg zu Ende sein, ehe er überhaupt begonnen hatte, wenn nicht ...

Er setzte alles auf eine Karte und warf sich mit einem Aufschrei in die Reihen der Purpurnen. Alton sang sein schauriges Lied und brachte den Tod über jene, die nicht schnell genug zurücksprangen. Mythor sah Krallenhände auf sich zukommen, schlug nach ihnen und legte alle Kraft seiner Beine in den Satz, der ihn neben Oniak auf das Drachengestell brachte.

»Die beiden dort!«, rief er dem Schmächtigen zu. »Die dort vorne mit den Höckern! Du nimmst den Rechten!«

Ihm war schleierhaft, wieso Oniak überhaupt noch lebte. Doch der Grünhäutige verstand. Mythor schlug nach den Krallen, die sich in die Fischhäute der Bespannung bohren wollten, um sich daran auf den Drachen zu ziehen. Er wartete, bis sich die Tukken zum nächsten massierten Angriff sammelten, und schrie:

»Jetzt, Oniak!«

Er sprang mitten hinein in die Traube aus rasenden Leibern. Direkt vor einem der Buckelträger kam er federnd auf die Füße und zögerte keinen Augenblick. Alton stieß vor und bohrte sich bis zum Heft in die Brust des Geschöpfs. Nie würde Mythor den Schrei aus einem Dutzend nichtmenschlicher Kehlen vergessen, der ihm in diesem Moment die Trommelfelle zu zerreißen drohten. Doch der Buckelträger schwankte, taumelte rückwärts und über den Abgrund. Noch im Fallen erloschen die beiden schrecklichen Augen. Schwarzes Blut troff von der Gläsernen Klinge, die Mythor gerade noch rechtzeitig zurückgezogen hatte.

Er fuhr herum. Die Tukken standen plötzlich wie erstarrt. Nur der zweite Höckerträger war in Bewegung. Oniak lag unter ihm am Boden, den Dreizack in den Händen. Doch er konnte die Waffe nicht mehr führen. Der Tukke, halb auf Oniak liegend, halb auf ihm sitzend, hatte beide Krallenhände auf den Schaft gelegt und drückte ihn gegen die Kehle des Grünhäutigen.

Mythor holte tief Luft, überzeugte sich davon, dass die anderen Kreaturen im Moment keine Gefahr darstellten, und sprang hinzu. Mit einem Hieb mit der flachen Klinge auf die schrecklichen Klauen, die sich Oniaks Hals schon näherten, lenkte er die Aufmerksamkeit des Purpurnen auf sich. Der runde Kopf fuhr herum. Die glühenden Augen erfassten den neuen Gegner. Mythor machte einen Schritt zurück, umfasste Alton wieder mit beiden Händen und wartete auf den Angriff.

Er erfolgte nicht.

In dem Augenblick, in dem der Höckerträger sich von Oniak löste, stieß dieser ihn mit angewinkelten Beinen zwei, drei Fuß hoch in die Luft. Mythor glaubte, nicht richtig zu sehen. Woher nahm der schmächtige, kleine Mann diese Kraft?

Der völlig überraschte Tukke versuchte, sich in der Luft zu drehen und die Flughäute zu entfalten. Doch wie ein Klotz fiel er zurück auf Oniak – und in den blitzschnell in die Höhe gebrachten Dreizack.

Seine Augen erloschen.

Mythor stand fassungslos in der Mitte der Mulde und sah, wie Oniak unter dem erkaltenden Körper hervorkroch. So groß war sein Erstaunen, dass ihn seine kurze Unaufmerksamkeit fast das Leben gekostet hätte, als er gerade zu glauben begann, das Schlimmste überstanden zu haben. Er hörte das Schlagen der ledernen Flughäute, gewahrte aus den Augenwinkeln heraus die Bewegung und ließ sich geistesgegenwärtig zu Boden fallen. Im nächsten Moment fuhren die Tukken über ihn hinweg. Ein fürchterliches Gekreisch hob an. Klauenfüße und schlagende Schwingen streiften seinen Rücken und rissen blutige Striemen dort, wo sie die Felle zerfetzten, die ihm die Tau angelegt hatten. Mythor wagte es nicht, sich umzudrehen. Die Geschöpfe der Nacht stoben schreiend und kreischend über ihn hinweg. Dann waren sie in der Luft und verschwanden in der Dunkelheit.

Mythor blieb liegen, atmete schwer und wartete mit klopfendem Herzen darauf, dass sie zurückkehrten. Doch alles blieb ruhig. Selbst das dumpfe Grollen aus den Tiefen des Vulkans hatte für den Augenblick seinen Schrecken verloren.

Langsam drehte der Sohn des Kometen sich auf die Seite, schon bereit zu glauben, dass der Albtraum vorüber war. Dann jedoch sah er Oniak, wie er mit schreckgeweiteten Augen vor etwas zurückwich, bis er an den Fels stieß.

»Bei Quyl und Erain«, flüsterte Mythor.

Genau zwischen dem toten Tukken und Oniak ruckte ein unförmiges Etwas auf den kleinen Mann zu, der angeblich von jenseits der geheimnisvollen Großen Barriere stammte. Unter schmatzenden Lauten löste es sich vom felsigen Untergrund, kam Oniak ein Stück näher, schien sich am Fels festzusaugen, löste sich wieder ...

Mythor kam mit schlafwandlerischen Bewegungen in die Höhe, längst noch nicht wieder im Vollbesitz seiner Kräfte, und sah jetzt erst, dass sich der Höcker nicht mehr auf dem Rücken des Tukken befand. Leicht glitzernder Schleim überall dort, wo das Etwas sich am Fels festgesaugt hatte, bildete eine unmissverständliche Spur vom Körper des toten Geschöpfs weg – und auf Oniak zu.

Und der Grünhäutige blickte den zuckenden Klumpen an, fuhr mit den Händen über den Fels in seinem Rücken, als suchte er einen lockeren Stein. Der Dreizack steckte noch im Tukken. Oniak schrie und wimmerte nicht. Im Gegenteil schien er sich jetzt völlig unter Kontrolle zu haben. Mythor blieb stehen und versuchte daraus schlau zu werden. Irgendetwas sagte ihm, dass er jetzt nichts tun durfte.

Er war gut beraten, auf dieses Gefühl zu hören.

Das zuckende Etwas blieb länger als sonst auf dem Fels haften, schwankte wie Gallerte hin und her, als ob es Schwung holen wollte. Oniaks Muskeln spannten sich. Was dann geschah, vollzog sich in Gedankenschnelle.

Mythor sah, wie das Etwas sich zusammenzog. Im nächsten Augenblick warf Oniak sich zur Seite. Dort, wo er gestanden hatte, klatschte der Klumpen gegen den Fels und saugte sich fest. So schnell, dass Mythor Mühe hatte, ihm mit Blicken zu folgen, lief Oniak zur Mitte der Mulde, holte sich den Dreizack, rannte damit zurück und stieß die mit Widerhaken versehenen Spitzen in das Wesen, das langsam am Fels abrutschte. Er spießte es auf, riss es von der Wand und schmetterte es mit Wucht auf den heißen Untergrund.

»Komm jetzt, Honga!«, rief er dabei. »Du musst den Fraß zerteilen.«

Mythor fragte nicht lange, was ein »Fraß« war. Er verließ sich darauf, dass Oniak besser als er wusste, womit sie es hier zu tun hatten, und kam der Aufforderung nach. Oniak ließ den Dreizack los. Alton fuhr singend und klagend in den unförmigen Leib, immer und immer wieder, bis auch die letzten Bewegungen des Etwas erstarben.

Oniak stieß einen Seufzer aus und ließ sich ins Gestänge des Drachen fallen. Mythor blickte ihn unsicher an und erwartete eine weitere böse Überraschung.

»Was war das, Oniak?«, fragte er tonlos, während er die umgebenden Felsen und den Himmel nach Schatten absuchte, die sich bewegten.

»Aber ...« Der Schmächtige strich sich mit zitternden Händen über das olivgrüne Gesicht, als wollte er sich Schlaf aus den Augen reiben. Dann blickte er Mythor verständnislos an. »Du hast noch nie von den Tukken und dem Fraß gehört, Honga?«

Sollte er das? Musste ein Tau diese Kreaturen kennen?

Mythor überlegte, ob er nicht wenigstens Oniak die Wahrheit über sich sagen sollte. Es war noch zu früh. Als Honga war er wenigstens ein Held, wenngleich auch dies in einer von Frauen beherrschten Welt nicht viel besagte. Doch als Mythor war er hier nur ein Mann unter vielen – ein Mann aus der Fremde. Und wie es solchen hierzulande erging, dafür war Oniak Beispiel genug.

»Gehört schon«, sagte er also. »Aber nur wenig.«

»Dann dreh den Fraß um.«

Mythor zögerte. Wieder suchte er die Umgebung nach verborgener Gefahr um. Die plötzliche Stille war ihm unheimlich. Hatte Ramoa wieder nur mit ihm »gespielt«? War es eine weitere Probe? Wieso blieb der Berg nun ruhig?

Mythor packte den Schaft des Dreizacks, vorsichtig, als könnte der Klumpen am anderen Ende jeden Moment wieder zum Leben erwachen. Er musste sich überwinden, um ihn endlich so zu drehen, dass der »Fraß« sich vom Fels ablöste und das, was von ihm übriggeblieben war, auf die eben noch nach oben gewandte Seite zu liegen kam. Entsetzt musste er sehen, dass die gesamte Unterseite aus einer großen, maulähnlichen Saugöffnung bestand.

»Es hätte wahrhaftig nicht viel gefehlt«, flüsterte Oniak, »und wir wären beide vom Fraß Befallene geworden. Die Tukken wussten, dass wir zu zweit waren. Sie haben uns beobachtet, als wir noch in der Luft waren. Darum brachten sie zwei Fraße mit.«

 

*

 

Die Ruhe mochte trügerisch sein, doch Mythor sagte sich, dass er und Oniak nirgendwo auf oder in diesem Berg sicherer vor Überraschungen sein konnten. Und er brauchte eine Verschnaufpause, um den gefährlichen Weg ins Innere des Vulkans anzutreten. Erst jetzt, als er Zeit zur Besinnung hatte, bekam er einen ungefähren Eindruck davon, wie hoch sie tatsächlich waren.

Weit unter ihnen wälzten sich die Lavamassen in den Ringsee. Der Nebel war hier nicht sehr dicht, so dass der Widerschein der flüssigen Feuer auf dem nun ruhigen Wasser zu sehen war. Die Wolke über dem Gipfel schien von magischen Kräften gehalten zu werden. Keine Asche regnete herab. Überhaupt war die Luft zwar heiß, doch seltsamerweise längst nicht so schwefelhaltig wie im Dschungel oder dem Dorf der Tau, wenn der Wind ungünstig stand. Und der Vulkan bebte nicht. Nur das Grollen aus der Tiefe kündete von dem unseligen Wirken der Göttin.

Vertraute sie darauf, dass ihre Hilfstruppen ihr Honga vom Leibe hielten? Welche Kreaturen mochte sie noch ins Feld zu führen haben?

Mythor reinigte die Klinge des Schwertes und steckte es in die Lederscheide zurück. Voller Unmut betrachtete er die toten Tukken.

»Du machst dir Vorwürfe, sie getötet zu haben?«, fragte Oniak ungläubig. Der sonst so schweigsame schmächtige Mann stellte sich vor die leblosen Geschöpfe und schüttelte den Kopf. »Sie sind also schon hier«, murmelte er. »Und bestimmt nicht nur sie ...«

Es wurde Zeit, dass Mythor endlich erfuhr, wovon der Grünhäutige redete. Allein dessen Andeutungen jagten ihm Schauder über den Rücken.

»Oniak, es muss wirklich so sein, dass mir im Reich der Toten einige Erinnerungen verlorengingen.« Er schwindelte seinen Begleiter nicht gerne an, doch ließen die Umstände ihm eine Wahl? Oniak war von den Tau dazu ausersehen worden, von Honga der Feuergöttin als Opfer und Köder vorgeworfen zu werden. Mythor hatte nie die Absicht gehabt, dies zu tun. Dennoch konnten weder Oniaks Todessehnsucht über dem Wassergraben noch sein vorhin zur Schau gestellter Kampfeswille darüber hinwegtäuschen, dass der Grünhäutige Angst hatte. Und sein einziger Halt mochte der Glaube an Honga, den wiedergeborenen Helden sein, der ihm sein Leben versprach. »Sag mir, was du über die Tukken und diese ... Fraße weißt.«

»Nicht viel mehr als du«, murmelte Oniak. »Niemand weiß viel über das, was aus dem Reich der Dämonen kommt.«

»Aus der Schattenzone?«, fragte Mythor schnell.

Oniak nickte schwach, was dem Sohn des Kometen nicht viel darüber sagte, ob den Bewohnern dieser Welt, die sie selbst »Dämmerzone« nannten, der Begriff »Schattenzone« ebenfalls vertraut war.

»Aus dem Reich der Dämonen«, wiederholte der Grünhäutige. »Es heißt, dass die Dämonen bei Blutnebel nach den Inseln greifen. Vielleicht haben die Tukken den Feuerberg schon besetzt. Vielleicht wurden sie von Ramoa angerufen.« Oniak trat gegen den toten Fraß. »Vor vielen Großnebeln suchten sie die Inseln schon einmal heim. Die Menschen, die durch die Krallen der Tukken starben, litten nicht lange. Viel schlimmer erging es jenen anderen, die vom Fraß befallen wurden. In jeder Tukkenhorde gibt es einige, die den Fraß auf sich reiten lassen. Sobald ein geeignetes Opfer gefunden ist, springt der Fraß von seinem Träger ab und saugt sich an seinem neuen Wirtskörper fest, bis er sich ganz über dessen Kopf geschoben hat. Und es heißt, dass jeder Befallene entweder nach kurzer Zeit stirbt oder zum Werkzeug der Dämonen wird. Es gibt dann keine Rettung mehr.«

Mythor brauchte eine Weile, um dies zu verdauen.

»Und du meinst, die könnten aus dem Berg gekommen sein?«

»Die uns angriffen? Aus dem Berg oder direkt aus dem Reich der Dämonen. Aber es sieht so aus, als wollten sie sich hier einnisten, um dann die ganze Insel Tau-Tau zu erobern.«

Was Mythor hörte, kam ihm seltsam bekannt vor. Zuerst sollte Tau-Tau den Dämonen in die Klauen fallen, dann eine der Inseln nach der anderen. Ähnlich war es dort gewesen, woher er kam. Zwar gab es dort keine Tukken, doch auch auf Caer hatten die Dunklen Mächte einen Brückenkopf errichtet, von wo aus die Inselhorden Tod und Vernichtung über die Länder des Nordens brachten.

»Und Ramoa?«, hörte er sich fragen. »Falls sie sie gerufen hat, hat sie dann auch Macht über sie? Oder musste selbst sie ihnen weichen?«

Oniak gab keine Antwort. Sein Blick schien zu sagen:

Finde es selbst heraus, Honga!

Und wieder gewann Mythor den Eindruck, dass Oniak mehr wusste, als er preiszugeben bereit war – oder preisgeben durfte. Welches Geheimnis bewahrte er? Warum wich er jeder Frage über seine Herkunft aus? Was hatte er Schreckliches erlebt, das ihn hierher fliehen ließ und ihm die Zunge lähmte?

Ja, er musste sich selbst alle Antworten suchen. Kein Weg führte daran vorbei, in den Vulkan einzudringen. Aber wo sollte er die Göttin des Feuers suchen? Die Tau hatten ihm keine Auskünfte gegeben. Vermutlich wussten sie selbst nicht, wo ihre Göttin zu finden war. Und Hongas Erinnerungen, über die Mythor nach wie vor verfügte gaben ebenso wenig her.

Nach etwa einer halben Stunde nickte Mythor Oniak zu. Zwar fühlte er sich nicht wesentlich frischer, doch einen Schlaf konnte er sich nicht leisten. Die von den Klauen der Tukken gerissenen Wunden erwiesen sich zum Glück als nicht so schlimm, wie er es zunächst befürchtet hatte. Dennoch wünschte er sich, eine der beiden Tau-Frauen wäre jetzt bei ihm, um ihm mit ihren Heilkräutern wenigstens den Schmerz zu nehmen.

Vom Drachenfelsen aus und während des Fluges hatte Mythor mehrere Höhlen in den Hängen des Berges gesehen, Öffnungen von Stollen vielleicht, durch die man mehr oder weniger tief in den Vulkan eindringen konnte. Die flüssige Glut war nur bis zu einer gewissen Höhe aus ihnen gequollen. Hier unter dem Gipfel schienen die Stollen kein Magma zu führen.

Durch den Hauptkrater in den Berg einzudringen, war ohnehin sinnlos.

»Komm«, forderte Mythor den Schmächtigen auf. »Wir wollen Ramoa nicht zu lange warten lassen.«

Mit unsicheren Schritten folgte ihm Oniak bis zu einem der Nadelfelsen am Rand der Mulde. Mythor warf einen letzten Blick zurück auf den daran verankerten Drachen. Dann begann er zu klettern. Oniak nahm den Dreizack. Der Fels war heiß, so dass die Männer ihre Hände nie zu lange auf einer Stelle liegen lassen konnten. Mythors Fußschutz – um die Fußballen zusammengeschnürte Fellstücke, gelb und schwarz gesprenkelt wie die Brust- und Beinkleider – haftete überraschend gut, so dass er besser als erwartet vorankam. Mythor musste neben der Felsnadel mehrere Dutzend Mannslängen abwärts klettern, bis er auf einer schmalen Felsleiste sicher stehen konnte. Er wartete, bis Oniak neben ihm war, und schob sich vorsichtig weiter.

»Nicht nach unten schauen«, riet er Oniak, als dieser viel zu oft stehenblieb.

Er erreichte das Ende der Leiste, suchte nach Vorsprüngen, die ihm weiteren Halt geben sollten – und sah im schwachen Schein der Wolke eine schwarze, große Öffnung schräg über ihm im Berg. Zwischen ihr und der Leiste gab es nur glattes Gestein. Die Höhle oder der Stollen war viel zu weit entfernt, um die Öffnung mit einem Sprung zu erreichen. Ein schwacher Steinwurf, schätzte Mythor.

»Wir müssen weitersuchen«, flüsterte Oniak, als könnte jedes zu laut gesprochene Wort weitere Kreaturen der Finsternis herbeirufen.

Mythor schüttelte den Kopf.

»Nein, Oniak. Wir haben Glück, dass wir so schnell einen Einstieg fanden. Nach einem zweiten können wir suchen, bis es Tag wird.«

Tag ...

Das bedeutete in dieser Zone ewige Dämmerung. Die Nebel waren so dicht, dass sie das Licht der Sonne völlig schluckten – falls es hier eine Sonne am Himmel gab. Die Blätter der hiesigen Pflanzen waren grau, farblos wie die Haut der hier lebenden Menschen. Alles, was Farbe trug, schien zugleich tödlich zu sein, die Blüten der fleischfressenden Pflanzen, die Glut aus dem Berg und die Tukken.

»Aber wie willst du die Wand überwinden? Ohne den Drachen können wir nicht fliegen!«

Mit ihm auch nicht, es sei denn durch Zauberei, dachte Mythor.

»Traust du dir zu, hier auf mich zu warten?«, fragte er.

Oniak zuckte leicht zusammen und streckte Mythor abwehrend eine Hand entgegen.

»Warten, warum? Du willst fortgehen, um mich meinem Schicksal ...«

»Unsinn, Oniak! Ich sagte dir, du wirst leben.« Solange ich lebe, fügte er in Gedanken hinzu. »Ich klettere zur Mulde zurück und schneide die Seile der Haltegestelle vom Drachen ab. Wenn wir sie zusammenknoten, müssten sie lang genug sein, um sie irgendwo dort oben verankern zu können.«

Oniak war alles andere als begeistert von der Aussicht, sich an einem Seil von der Felsleiste zu schwingen und daran hochzuklettern. Schließlich sah aber auch er ein, dass ihnen gar keine andere Möglichkeit blieb, wollten sie nicht hier hocken bleiben oder sich bei waghalsigen Kletterpartien im fast völligen Dunkel den Hals brechen.

»Dann geh, Honga«, murmelte er, während er wieder ängstlich in die Tiefe blickte.

»Nicht tun!«, schimpfte Mythor. Noch einmal musterte er den Grünhäutigen unsicher. »Versprich mir, dass du keine Dummheiten machst. Du weißt, was ich meine.«

»Ich bin dir doch nur ein Hindernis, Honga«, flüsterte Oniak.

»Du bist ein ...« Mythor seufzte und runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was und wer du bist, das ist es ja gerade. Ich weiß nur, dass du ein Dummkopf bist, wenn du dich nicht endlich bezwingst und dein Leben weiterhin so gering einschätzt. Oniak, ich gehe nicht eher von hier fort, bis du mir dein Wort darauf gegeben hast, dass du nicht springst.«

»Du solltest tun, was die Tau dir gesagt haben. Wirf mich der Göttin vor und töte sie dann.«

»Oniak, ich werde ohne Grund nicht einmal das tun! Vielleicht werde ich eines Tages schlau aus dir. Vielleicht kann ich dir helfen, denn ich mag dich besser verstehen, als du glaubst. Auch ich bin einer, der seine Heimat verloren hat.« Mythor murmelte eine Verwünschung. Er konnte sich nicht ewig damit aufhalten, Oniak zuzureden. »Gibst du mir jetzt dein Versprechen oder nicht?«

»Du bist ... aus deiner Heimat vertrieben? Du, Honga?«

Mythor biss sich auf die Lippen, ärgerlich auf sich selbst.

»Geh«, sagte Oniak, bevor er sich wieder eine Ausrede einfallen lassen musste. »Ich gebe dir mein Wort. Ich werde warten.« Leiser fügte er hinzu: »Ich schulde dir ja mein Leben.«

Mythor hatte eine heftige Entgegnung auf der Zunge, schwieg jedoch.

»Ich bleibe nicht lange«, versicherte er. Dann schob er sich auf der Felsleiste zurück, und umkletterte die Felsnadel und sprang in die Mulde.

Er sah keine Tukken mehr. Nicht einer der getöteten Angreifer lag noch dort.

Instinktiv warf er sich hinter das Drachengestell und zog Alton aus der Scheide. Doch nichts bewegte sich. Keine Schatten lösten sich aus der Nacht. Alles war so still wie vorhin, als er mit Oniak aufgebrochen war.

Wer hatte die Tukken geholt? Ihre Artgenossen oder ...?

Mythor verspürte keine Lust, auf ihre Rückkehr zu warten. Mit der Klinge trennte er die Seile der Haltegestelle knapp unter dem Drachen und über den Ästen ab, auf denen er und Oniak gesessen hatten. Später konnte er sie wieder daran verknoten. Mythor legte Alton neben sich auf den Fels und machte aus vier kurzen Stricken einen langen. Von einem überstehenden Stab des Drachenrückens trennte er ein Stück ab und knotete ein Ende des Seils darum. Als er gerade damit fertig war, das Seil zusammengerollt und sich quer über die Schulter gelegt hatte, hörte er das Rauschen in der Luft. Blitzschnell hob er das Schwert auf und steckte es in die Scheide, damit die Tukken oder andere fliegende Bestien nicht durch das Leuchten der Klinge angelockt würden.

Sie flogen vorbei. Hinter einem der Flügel aus gespannter Fischhaut liegend, sah der Sohn des Kometen schattenhafte Umrisse vor der roten Glut der Wolke, unförmige Gestalten, deren Augen wie glühende Kohlen leuchteten. Die Nacht hatte sie ausgespien, und die Nacht verschlang sie wieder. Der Schlag der ledernen Schwingen klang ab.

Mythor richtete sich auf, blickte sich nach eventuell gelandeten Tukken um und machte sich auf den Weg, nachdem er sicher war, dass keine unmittelbare Gefahr drohte.

Oniak stand nicht mehr am Ende der Leiste.
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Mythors erster Gedanke war der, dass Oniak von den gleichen Unbekannten geholt worden war, die auch für das Verschwinden der toten Tukken verantwortlich sein mussten. Ob auch sie Tukken waren, musste dahingestellt bleiben. Was allein jetzt zählte, war, dass Oniak nicht mehr da war.

Dann aber, als er keine Spuren eines Kampfes fand, schüttelte Mythor den Kopf. Oniak hätte sich mit Gewissheit gewehrt. Mochte er auch sein eigenes Leben gering einschätzen, in der Mulde hatte sich gezeigt, dass seine Angst vor dem Fraß größer war als seine Todessehnsucht. Es hatte keinen Sinn, das Offenkundige von sich zu schieben. Mythor hätte ihn nicht allein zurücklassen dürfen. Worte waren wie Schall und Rauch. Oniak mochte Mythor sein Versprechen gegeben haben, um wenigstens ihn zu retten. Er selbst entband sich dessen durch einen schnellen Tod.

Verbittert und zornig auf sich selbst legte sich Mythor flach auf die Leiste und versuchte, in der Tiefe etwas von Oniak zu erkennen. Ein Vorsprung vielleicht, an den er sich hatte klammern können oder der seinen Fall aufgefangen hatte, bevor es zu spät war. Doch unter der Leiste waren nichts als Schwärze und das vage Leuchten der vom Wasser widergespiegelten flüssigen Glut. Mythor rief den Namen des Unglücklichen. In diesen Augenblicken scherte er sich nicht um das, was den Berg und die Lüfte bevölkerte.

Er erhielt keine Antwort.

Niedergeschlagen richtete er sich auf und nahm das Seil von der Schulter. Selbstvorwürfe quälten ihn, und wäre er einer der abergläubischen Tau gewesen, so hätte er Oniaks Tod nun als böses Omen gewertet.

Schon einmal hatte er tatenlos zusehen müssen, wie sich ein Verzweifelter das Leben nahm. Doch Gapolo ze Chianez starb mit der Hoffnung, durch seinen Tod doch noch ins Reich der Heroen eingehen zu können. Oniak mochte von ähnlichen Sehnsüchten getrieben worden sein, aber das war nichts, mit dem Mythor sich trösten konnte.

Er begann diese Welt ohne Licht zu hassen. In Logghard hatte er die wahre Bedeutung des Vermächtnisses des Lichtboten erfahren. Er hatte gelernt, dass nicht Waffen und Waffengewalt die Welt vor dem Untergang bewahren konnten, dass nicht der stärkere Schwertarm über den Wert eines Menschen entschied. Er hatte einen Einblick erhalten in die tiefere Natur der Dinge. Und nun schien es, als würde all dies hier völlig gegenstandslos. Er musste töten, um zu leben, und er hasste es!

Das Dämonenreich der Inselbewohner war zweifellos identisch mit der Schattenzone. Aber gehörte die Dämmerzone zur Nord- oder zur Südhälfte der Welt? Was lag hinter der Großen Barriere? Kannte man dort die Legende vom Sohn des Kometen, oder eine andere – die von der Tochter des Kometen?

Von Fronja ...

Mythor wischte die Gedanken beiseite. Grimmige Entschlossenheit trat in seine Züge, als er das Ende des Seiles mit dem daran festgeknoteten, zwei Fuß langen Stab in die Rechte nahm, die Entfernung zur Öffnung im Berg sorgsam abschätzte und das Seil schleuderte. Im Flug rollte es sich auf, doch der Stab schlug fünf Fuß unter der Höhle gegen die Wand.

Mythor fluchte und holte den Strick ein. Zwei weitere Versuche schlugen ebenso fehl wie der erste. Erst beim vierten Mal hatte er Erfolg.

Der Stab verfing sich hinter zwei großen Steinen. Mythor zog am Seil, bis er glaubte, dass es fest genug verankert war, um sein Gewicht zu tragen.

»Du sollst nicht umsonst gestorben sein, Oniak«, murmelte er, als er den Strick fest um sein Handgelenk wickelte.

Er dachte nicht an blutige Rache. Ein Unrecht machte das andere nicht gut. Doch sollte Oniak mit seinen düsteren Prophezeiungen recht behalten, so würde Mythor alles geben, um das Inselreich vor dem Zugriff der Dämonen aus der Schattenzone zu bewahren, notfalls sogar sein Leben.

Und dieser Gedanke war doppelt bitter, nun, wo er Fronja näher zu sein glaubte als jemals zuvor – oder ferner.

Oniak hatte sein Leben gegeben, um Mythor zu retten. Und auch das war ihm Verpflichtung.

So vieles strömte von allen Seiten auf ihn ein, dass ihn fast schwindelte. Mythor biss die Zähne aufeinander, holte tief Luft und stieß sich von der Leiste ab.
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Für zwei, drei Herzschläge fiel er wie ein Stein. Unter ihm wälzte sich die Lava bergab, zu seinen Seiten war nichts als Schwärze, und vor ihm die Wand. Angst griff nach ihm, Angst davor, dass das Seil zu schwach, der Stab nicht gut genug verankert war, um den Ruck auszuhalten, der ihm im nächsten Augenblick die Arme aus dem Leib zu reißen drohte. Mythor schrie heiser auf, kämpfte gegen den rasenden Schmerz in seinen Schultern und den Armen, und schwang wie an einem langen Pendel vor der Felswand hin und her. Doch das Seil hielt. Dort, wo er es sich ums Handgelenk geschlungen hatte, war die Haut aufgerissen. Er griff mit der anderen Hand darüber und hielt sich verzweifelt fest. Mit weit vorgestreckten Beinen versuchte er, die Felswand zu erreichen, doch musste er sich noch einige Male weit hin und her schwingen lassen, bis seine Füße endlich den Berg berührten. Er stemmte sie in die der Pendelbewegung entgegengesetzte Richtung, zog sie zurück, wartete und stieß sie erneut vor. Seine Hände brannten, und als er endlich ruhig am Seil hing, glaubte er nicht mehr daran, die Kraft zu finden, um daran hochzuklettern.

Dann sah er wieder Oniak vor sich, wie er ängstlich in die Tiefe starrte; Oniak, wie er ihn aus seinen unergründlichen Augen traurig und mutlos anblickte.

»Du bist mir ein feiner Held, Honga«, knurrte er. »Wenn Kauna dich nur so sehen könnte, den Mann, der seine Lippen auf die ihren gelegt hat.«

Er konnte über den eigenen Galgenhumor nicht lachen. Mythor löste das rechte Gelenk aus dem Seil und begann zu klettern. Bei jedem Stück, das er sich weiter in die Höhe arbeitete, glaubte er, dass es das letzte sei. Er fühlte sich wie gerädert. Doch er kämpfte. Die Füße gegen die Wand gestemmt, zog er sich weiter am Seil hoch, hielt ein, um Atem zu holen, und kletterte weiter, bis er die Linke endlich auf den Stab legen konnte, der sich hinter den Steinen verfangen hatte.

Mit einem letzten Kraftakt zog er sich in den Höhleneingang. Erschöpft blieb er auf dem Rücken liegen und atmete schwer. Tausend kleine Sterne erschienen vor seinen Augen. Er spürte seine Glieder kaum mehr. Sein Herz schlug wie rasend und trieb ihm hämmernd das Blut in die Schläfen.

Und er durfte nicht rasten! Nicht liegenbleiben, bis ihn der Schlaf übermannte!

Mythor wartete, bis die tanzenden Punkte verschwunden waren und sein Herzschlag sich halbwegs normalisierte. Er richtete sich stöhnend auf und betastete die wundgescheuerte Haut am Gelenk.

»Wenn das so weitergeht, hängt mir das Fleisch in Fetzen von den Knochen, bevor ich Ramoa finde«, murmelte er. Er hatte gewusst, dass dies kein Spaziergang werden würde. Warum hatte er also von den Tau nicht verlangt, dass sie ihm etwas von ihren Kräutern mit auf den Weg gaben?

Ein Held hat zu schweigen, dachte er bitter. Ein Held hat zu tun, was ihm von den Frauen gesagt wird, und keine Fragen zu stellen. Das kurze Zwischenspiel mit Kauna war fast schon wieder vergessen. Vermutlich hatten sie beide – sie und Mythor – einander »beschnüffeln« wollen, ein Spiel gespielt, um zu sehen, wer sein Gesicht besser zu wahren verstand – die stolze Tau oder der Mann, dessen Körper aus einem fernen Land kam.

Mythor schüttelte schwach den Kopf. Nein, er tat ihr unrecht. Mit Sicherheit bangte sie jetzt am Drachenfelsen um sein Leben. Die Frauen herrschten auf den Inseln, und die Männer schienen sich in ihre Rolle zu fügen. Mythor sollte es gleichgültig sein. Es war nicht sein Problem. Was ihn in Rage brachte, war, dass er zum Berg geschickt worden war, um die abtrünnige Feuergöttin zu töten – eine, die aus den Jungfrauen der Tau hervorgegangen war, und die er auch als Honga nie gesehen hatte. Was war er – ein in zweifelhaften Ehren stehender Mordbube?

Und wo sollte er Ramoa finden, wo mit der Suche beginnen?

Mythor winkte ab, als wollte er sich selbst gebieten: Denk nicht soviel! Tu was, was zu tun ist, und sieh zu, das du's so schnell wie möglich hinter dich bringst! Erst dann kannst du hoffen, mehr über diese merkwürdige und tödliche Welt zu erfahren!

Wie er das anstellen sollte, war ihm noch schleierhaft. Doch etwas sagte ihm nun noch deutlicher als schon im Dschungel, dass Ramoa der Schlüssel dazu sein konnte. Wenn es eine Vorherbestimmung gab, so durfte es kein Zufall sein, dass er mit Hongas Erinnerungen zu sich gekommen war, die Sprache der Tau beherrschte und sich jetzt auf dem Vulkan befand.

Mythor blickte noch einmal in die Nacht hinaus, bevor er sich umwandte, um die Höhle oder den Stollen zu untersuchen. Nicht einmal eine Fackel besaß er. Es war still. Der Berg schwieg, und von Tukken oder anderen dämonischen Kreaturen war nichts mehr zu sehen.

Ramoa wartete, irgendwo.

Als der Sohn des Kometen sich anschickte, seinen Weg ins Ungewisse anzutreten, war er entschlossen, sich nicht von Vorurteilen leiten zu lassen. Wenn der Feuerberg tatsächlich von Eroberern aus der Schattenzone besetzt war, konnte die Göttin ihm in allen möglichen Gestalten gegenübertreten, vielleicht sogar selbst als ein Opfer.

Mythor zog Alton. Und nun, im schwachen Schein der leuchtenden Klinge, sah er etwas, das ihn einen heiseren Laut der Überraschung ausstoßen ließ.

Er nahm den Stofffetzen mit der Spitze der Klinge von dem scharfen Felsen am Rand des Eingangs. Es war ein Stück graues und grobes Gewebe, gerade so wie ...

»Oniak«, rief Mythor leise. »Oniak, bist du hier?«

Er erhielt keine Antwort. Aber der Fetzen in seiner Hand stammte eindeutig von Oniaks Sackkleid. Es konnte keinen Zweifel geben. Entweder hatte der Grünhäutige ihn sich hier im Kampf abgerissen, oder es sollte ein Zeichen für Mythor sein.

»Aber dann ... ist er nicht tot«, flüsterte Mythor. »Nicht in die Tiefe gesprungen. Und aus eigener Kraft konnte er die Höhle niemals erreichen ...«

Was daraus zu folgern war, jagte Mythor einen eisigen Schauder über den Rücken. Er zauderte nicht länger. Oniak war vielleicht nicht tot, doch der Sprung in den Abgrund schien nun plötzlich ein gnädigeres Schicksal gegenüber dem zu sein, was ihn in der Gewalt seiner Entführer erwarten mochte.

Grimmig schritt Mythor aus, und als er die dunkle Höhle durchquert hatte, sah er den Stollen vor sich. Als ob das Gläserne Schwert seine Nöte kannte, verstärkte sich sein Leuchten, dessen Widerschein gespenstisch wandernde Schatten auf die Wände des steil abwärts in den Berg führenden Ganges zauberte.

Seltsamerweise war es hier nicht ganz so schwülwarm wie draußen, obwohl der Fels heiß war. Auch die Luft war atembar. Ab und an spürte Mythor einen leichten Zug, was darauf hindeutete, dass der Berg hier unter dem Gipfel von einem ganzen Gewirr von Gängen und Höhlen durchzogen war. Etwas schien die Hitze der brodelnden Lava nach unten zu drücken. Manchmal glaubte Mythor ein Zischen zu hören. Dann schwankte der Fels leicht unter seinen geschützten Füßen.

Er ließ sich nicht mehr davon schrecken. Er ging weiter, Alton fest umklammert. Der Stollen war breit und hoch genug für drei, vier Männer.

Dann fand Mythor den zweiten Fetzen. Und dieser war noch nass von Blut.
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Unterdessen hatten Nura, Kauna und die achtzehn Tau-Krieger in der kleinen Höhle knapp unterhalb der Spitze des Drachenfelsens Schutz vor erwarteten neuen Ausbrüchen des Vulkans gesucht. Es war jene Höhle, dem Ringsee um dem Berg zugewandt, aus der die Männer die Fischhäute und Holzstäbe für das Drachengestell geholt hatten, die Tiersehnen und die Seile. Sie mussten sich auf engem Raum zusammendrängen. Nur die Frauen hatten Platz genug, um sich zu bewegen.

Kauna hockte mit versteinertem Gesicht vor dem Eingang und starrte auf die blutrot schimmernde Wasserfläche hinunter. Noch quoll die flüssige Glut aus den Nebenkratern und wälzte sich zischend in den Graben, eine Springflut aus Fischleibern nach der anderen auslösend.

Die Tau bemerkte sehr wohl die prüfenden Blicke der Gefährtin. Doch ihre Gedanken waren bei dem Mann, der nun auf dem Weg zu Ramoa war. Honga und Oniak hatten den Gipfel erreicht und den Drachen weisungsgemäß dort verankert. Die Winde war zurückgedreht worden, bis das Seil sich straffte. Der Gedanke daran, was den Helden dort oben aber erwartete, ließ Kauna schaudern.

»Was war, als du mit Honga allein warst, Kauna?«, brach Nura endlich ihr Schweigen. Sie flüsterte, so dass die Männer sie kaum verstehen konnten.

Kauna winkte ab, geistesabwesend, ohne die Gefährtin anzublicken.

»Nichts.«

Nura legte eine Hand auf ihre Schulter und schüttelte sie leicht.

»Warum machst du mir etwas vor?«, fragte sie. »Seit wann gibt es Geheimnisse zwischen uns?«

»Geheimnisse ...?«

Kauna schien aus einer tiefen inneren Versenkung zu erwachen. Ihre Blicke klärten sich. Sie sah Nura in die Augen. Kein Argwohn war darin zu lesen, kein Misstrauen. Sie beide waren zusammen aufgewachsen, und gemeinsam waren sie von den Weisen Frauen des Stammes unterrichtet worden. Sie hatten am gleichen Tag ihre ersten Versuche auf dem Gebiet der Magie unternommen und waren am gleichen Tag in die Reihen der Frauen aufgenommen worden. Seite an Seite bestanden sie die Prüfungen und taten sich derart hervor, dass sie bald zu den Geadelten Weibern gehörten.

Niemals hatte es ein Geheimnis zwischen ihnen gegeben – bis zur vergangenen Dämmerung.

»Was war, Kauna? Du musst es mir nicht sagen, wenn du nicht willst. Aber wenn es dich erleichtert, darüber zu reden ...«

»Ich habe mit Honga gesprochen«, murmelte Kauna. »Und ich ... habe ihm Dinge gestattet, für die ich jeden anderen Mann auf der Stelle getötet hätte.«

Nura forschte nicht weiter. Sie flüsterte nur:

»Er ist nicht wie die anderen. Auch die Stammesmutter spürte das, obgleich sie versuchte, es sich nicht allzu deutlich anmerken zu lassen.«

»Alle wissen es«, meinte Kauna stirnrunzelnd. »Aber was wissen wir, Nura? Er ist Honga, denn er spricht unsere Sprache, und er weiß alles, was Honga je wusste. Aber er hat diesen fremden Körper, der nicht bleich ist wie die anderen. Aus welcher Welt mag er kommen, und was ist noch in ihm aus dieser Welt?«

In der Mann und Frau die Lippen aufeinanderlegen, wenn die Zeit der Paarung gekommen ist. In der es die Männer waren, die sich die Frauen dazu auswählten ...

Kauna erschrak nicht mehr bei dem Gedanken. Es war keine Bestürzung, die sie dabei empfand. Es war nur so völlig anders.

Waren die Frauen in dieser Welt denn so dumm, dass sie sich von den Männern sagen lassen mussten, was sie zu tun hatten?

»Er wurde von den Göttern geschickt«, flüsterte Nura. »Gerade in dieser Zeit der Not kam er zu uns, denen das Wirken der Götter immer ein Rätsel bleiben muss.«

Kauna nickte. Dabei sollten sie es bewenden lassen, doch sie konnte es nicht. Immerhin schwieg sie über das, was wirklich hinter der Lichtung geschehen war. Was immer sie glaubte oder sich einredete – Honga hatte ihr Versprechen. Er war Honga.

»Wir sollten uns lieber darüber Gedanken machen, wie wir zum Stamm zurückkehren, mit oder ohne Honga«, sagte Nura laut. »Die Hängebrücke ist nicht mehr. Wie aber sollen wir ohne sie die Schlucht überqueren?«

»Wir müssen sie umgehen«, antwortete Kauna. Doch das bedeutete noch tiefer in entartetes Leben hinein, das sich von dort, wo der Dschungel ins Meer wuchs, unaufhörlich ins Inselinnere vorschob. Waren die Überlebenschancen hier schon denkbar gering, so bedurfte es wahrhaftig des Schutzes der Götter, um an der Küste entlang zum Dorf zurückzukehren. Und ohne Honga und sein ganz offensichtlich magisches Schwert wären die Tau nicht einmal auf dem geraden Weg bis zum Drachenfelsen gelangt. Es war gerade so, als sollte dieser Blutnebel tatsächlich über das Schicksal der Tau entscheiden. Manea, die alte Seherin, hatte es aus den Knochen gelesen. Und Solangas Sieg über den Dämonenfisch war ebenso ein Omen wie Hongas Wiedergeburt.

»Ich werde das Seil überprüfen«, sagte Kauna und schickte sich an, die schützende Höhle zu verlassen. Nura streckte die Hand aus, um sie zu halten. Dann sah sie ein, dass sie die Gefährtin jetzt mit dem alleinlassen musste, was immer sie so sehr beschäftigte.

Sie blickte der Gefährtin nach, bis diese außer Sicht geriet. Kauna kletterte auf die völlig ebene Plattform des Drachenfelsens, wo die große Winde im Boden verankert war. Das Seil war straff gespannt. Sobald Honga die Feuergöttin besiegt hatte, sollte er die Kette daran herablassen, die sie ihm mitgegeben hatte. Dies würde das Zeichen zum Einholen des Drachen sein.

»Komm zurück«, flüsterte die Tau. »Bitte, komm heil zurück.«

Sie fror plötzlich, trotz der Hitze des nahen Vulkans und der warmen Dampfschwaden, die vom Wassergraben heraufstiegen.

Die Stille quälte sie. Die flüssige Glut drang nur bis zu einer gewissen Höhe aus den Stollen und Nebenkratern des Vulkans. Die glühende rote Wolke hing wie von Magie gehalten über dem Gipfel. Ramoa entfesselte nicht wieder die Gewalten, über die ihr Macht gegeben war. Hätte sie es getan, wäre Kauna nun wohler gewesen. Aber jetzt schien es, als lauerte sie im Berg auf den, der da kam, um ihr schändliches Treiben zu beenden. Sie wartete wie eine Spinne, die irgendwo versteckt am Rand ihres Netzes saß und zusah, wie sich ihr Opfer darin verfing.

Plötzlich hörte die Tau hoch über sich das Schlagen von ledernen Schwingen. Sie schrie heiser auf, warf den Kopf in den Nacken und suchte die Dunkelheit mit ihren Blicken zu durchdringen.

Und dann sah sie sie – Schatten noch schwärzer als die Nacht, die schon überall waren. Über dem Ringsee schimmerte ihre lederne Haut blutrot im Schein der Lava.

»Tukken!«, entfuhr es Kauna. Der Warnschrei erstarb auf ihren Lippen. Das Entsetzen lähmte sie für zwei, drei Herzschläge. Dann lief sie wie selten in ihrem Leben, achtete nicht darauf, dass sie sich beim Klettern Hände, Arme und Beine aufriss und warf sich in die Höhle.

»Tukken! Sie kommen von Berg! Sie sind ...«

Sie waren heran. Die Krieger packten ihre Waffen und warfen sich in den Eingang – mit Messern, Beilen und Pfeilen aus Stein und Knochen, mit denen sich die Haut eines Tukken kaum mehr als ritzen ließ.

Atemlos, starr vor Entsetzen sahen die Frauen, wie eines der Wesen mit weit vorgestreckten Krallenhänden heranflog und sich neben dem Höhleneingang festsetzte. Ihm folgten in unglaublich schneller Folge andere. Vier, fünf Paare schrecklicher glühender Augen starrten in die Höhle.

Und die Ausgeburten der Nacht griffen an, mit einer Wildheit, die selbst im mörderischen Dschungel Tau-Taus ohne Beispiel war.
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Tief im Vulkan, nicht allzu hoch über dem Spiegel der kochenden Lava, die unaufhörlich Blasen warf und feurige Fladen in die Höhe spuckte, kniete Mauni vor den Stufen des Podests, auf dem die mächtige schwarze Statue einer Frau mit drei Armpaaren stand. Schwarz wie der Stein, aus dem sie gehauen war, waren auch die breiten Stufen, schwarz und purpurn die Geschöpfe, die sich um Mauni scharten, schwarz ihre Seelen, in denen das Böse hauste.

Das Gewölbe war riesig. Nie verlöschende magische Lichter beschienen nackten Fels und behauene Tafeln mit fremdartigen Schriftzeichen. Magie schirmte auch den gewaltigen Hohlraum gegen die bei jedem Ausbruch des Vulkans in die Höhe schießende, alles überflutende flüssige Glut ab, und so stand die Statue an dieser Stelle seit Anbeginn der Zeit.

So sagten es die Zeichen im Fels. Und sie nannten den Namen der Schwarzen Göttin: Kanea-Um-Boro.

Das Gewölbe war nach einer Seite hin offen. Dort klaffte der viele Mannslängen breite Hauptkrater auf. Einige Tukken und andere Monstrositäten knieten dort und ergötzten sich am Anblick der Lava, während Mauni aus der Versenkung erwachte und den Blick fast ehrfürchtig auf die in vielen Farben schimmernde Decke aus Tropfstein und Kaminen richtete – Farben, die ihr Auge nie zuvor hatte schauen dürfen.

Mauni trug nun das Gewand der Dienerinnen der Kanea-Um-Boro, einen einfachen, schwarzen Umhang, der vorne durch glänzende Schnallen aus einem fremdartigen Material zusammengehalten war. Sie trug es wie andere Dienerinnen vor vielen, vielen Großnebeln, bevor die Tau und die Bewohner der anderen Inseln diese Welt betreten hatten. Diese Dienerinnen waren in Felsnischen aufgebahrt, Frauen mit sechs Armen wie die Göttin selbst, und sie waren nicht zu Staub zerfallen. Sie hatten die Zeiten überdauert und warteten darauf, zu neuem, schrecklichem Leben erweckt zu werden.

Auch das würde Mauni tun, wenn die Zeit dafür gekommen war. Noch war sie zu schwach dazu. Sie hatte die Macht, Mensch und Tier zu beeinflussen, sie unter ihren Willen zu beugen. Seit jener Zeit besaß sie sie, da sie den Pakt mit den Mächten der Finsternis eingegangen war. Zu nutzen aber verstand sie sie erst jetzt in vollem Umfang, sonst hätte sie sich nicht von den Tau demütigen lassen müssen.

Und es war gut, dass noch niemand um diese ihre Kräfte wusste.

Der Pakt war endgültig besiegelt, seitdem Mauni den Fraß trug. Das Schmarotzerwesen aus der Schattenzone hatte sich wie eine stachelige Haube um ihren Kopf gelegt und für immer daran festgesaugt. Nur Maunis Augen, Nase und Mund waren frei. Der Fraß hatte sie hierhergeführt, ihr den Weg durch die Stollen und tödlichen Fallen gewiesen, die der Berg für jeden Uneingeweihten bereithielt. Es war nicht so, dass der Fraß selbst über dieses Wissen verfügte oder sich ihr mitteilen konnte. Was Mauni leise wispernd in ihrem Kopf vernahm, waren Stimmen aus dem Reich der Dämonen selbst.

Und nun, nachdem sie getan hatte, was von ihr verlangt wurde, hörte sie auch die Stimme der Göttin.

Mauni erhob sich, legte den Kopf in den Nacken, gerade so weit, wie es der Fraß zuließ, doch ausreichend, um in das einzige glühende Auge der Göttin blicken zu können.

Das blutrote Licht aus dem kopfgroßen Kristallstein, fünf Mannslängen hoch über Maunis Haupt, schmerzte nicht mehr in ihren Augen. Sie sah hinein und schien in einer fremden Welt zu schweben. Noch einmal hatte sie das Gefühl von Zeitlosigkeit, von Ewigkeit und Unvergänglichem.

Und das Auge versprach ihr: Sei meine Dienerin! Wecke die Mächte im Stein, und du wirst leben ohne Ende!

Nicht von den Mächten des Berges war die Rede, nicht vom Feuer aus dem Leib der Welt, mit dem Ramoa ihre lächerlichen Spielchen trieb. Und selbst Mauni erschauerte leicht, als ihr nachhaltig klar wurde, was sich im Stein verbarg.

Mauni fehlte die Vorstellungskraft, um die stumme Botschaft der Göttin in ihrem ganzen Umfang zu begreifen. Doch der Rausch der Macht, an der sie teilhaben sollte, hatte sie erfasst. Sie musste sich dazu zwingen, sich dem Naheliegenden zu widmen. Ein Schritt nach dem anderen ...

»Es geschehe, wie du befiehlst, Schwarze Göttin!«, rief die Stammesmutter von Matu-On, die sie nicht länger war, laut aus. Die Felswände warfen ihre Worte in schaurigem Widerhall zurück.

Doch zuerst galt es, Ramoa zu beseitigen und Honga zu fangen. Mauni verschwendete keinen Gedanken mehr daran, den Helden der Tau zu ihrem Diener zu machen. Die Göttin hatte ihr befohlen, ihn zu ihr zu bringen. Warum, das wusste Mauni nicht. Auch wenn sie nicht verstand, was Kanea-Um-Boro an einem Sterblichen lag, hatte sie kein Recht, Fragen zu stellen. Doch sie konnte sich vorstellen, dass Honga der Göttin hier geopfert werden sollte, dass vielleicht seine Lebenskraft auf die erstarrten Dienerinnen in den Nischen überfließen sollte, um sie aus ihrem Äonen währenden Schlaf zu reißen.

Die Tukken, die sie ausgeschickt hatte, kehrten zurück. Und sie brachten den Mann, der eigentlich Ramoa geopfert werden sollte.

Der Glaube der Tau an die Macht ihrer Göttin erheiterte Mauni. Nur kurz fragte sie sich, ob Ramoa etwas von dem wissen mochte, was sich hier, tief unter ihrem kleinen Tempel, befand. Sie schüttelte den Kopf. Ganz bestimmt nicht. Sonst sähe sie die Sinnlosigkeit ihres Tuns ein.

»Bringt ihn zu mir!«, befahl die Matu den Tukken. Sie gehorchten, schleiften den Bewusstlosen heran und legten ihn zu ihren Füßen nieder. Einer legte einen Dreizack vor die Podeststufen.

Mauni sah mit Genugtuung die Schrecken und Qualen, die sich auf Oniaks grünem Gesicht abzeichneten. Noch in der Ohnmacht waren seine Züge verzerrt. Verkrustetes Blut bedeckte an einigen Stellen seinen Körper.

»Mein Befehl lautete, ihn unverletzt zu mir zu bringen!«, herrschte Mauni die Tukken an.

Einer von ihnen zischte und kreischte etwas, und Mauni verstand. Fast liebevoll strich ihre Hand über den stacheligen Fraß um ihren Kopf.

»Er hat sich gewehrt?« Sie lächelte geringschätzig. »Soviel Mut steckt in diesem kleinen Narren. Er wird es nicht wieder tun.«

Sie bückte sich, schob ihre Arme unter Oniaks reglosen Körper und trug ihn zu den Stufen, wo sie ihn ablegte.

Sie trat zurück.

Das Licht im Gewölbe veränderte sich. Aus dem Auge der Göttin fuhr ein blutroter Strahl auf den Mann herab und hüllte ihn ganz ein. Dies währte einige Atemzüge lang. Dann schlug Oniak die Augen auf.

»Komm zu mir!«, befahl Mauni.

Der Mann von jenseits der Großen Barriere zog die Beine an, bewegte die Finger, wie um sie zu erproben, und richtete sich auf. Wie eine Puppe stieg er von der Stufe herab und trat vor die Matu hin. Sein Blick ging durch sie hindurch. Seine Züge waren entspannt. Nicht der geringste Widerstand regte sich in ihm.

»Nun höre, was du zu tun hast.«

Und er lauschte jedem ihrer Worte.

Als Mauni geendet hatte, strich sie ihm mit der flachen Hand über die Augen. Als sie sie fortnahm, war sein Blick klar auf sie gerichtet.

»Ich habe verstanden«, flüsterte Oniak.

»Dann geh nun. Sie«, Mauni winkte zwei Tukken heran, »werden dich sicher geleiten – und dich nie aus den Augen lassen. Denke immer daran!«

Die Mahnung war überflüssig.

Oniak ließ sich von den Tukken in die Mitte nehmen und aus dem Gewölbe führen. Mauni blickte ihnen nach, bis sie in einem Stollen verschwunden waren. Dann rief sie weitere Tukken herbei.

Noch einmal blickte sie in das glühende rote Auge der Schwarzen Göttin. Noch einmal wanderten ihre Blicke über den völlig glatten schwarzen Stein, über die überlebensgroße Gestalt mit den sechs Armen und den mächtigen, überkreuzten Beinen, über die Wände mit den Nischen ihrer schlafenden Ebenbilder.

Dann setzte sie sich an die Spitze der Tukken und verließ das Gewölbe durch einen zweiten Stollen.

Ihr Ziel war ein anderes als das des Grünhäutigen.

 

*

 

Mythor war noch einmal umgekehrt, um das Seil einzuholen, zusammenzulegen und über seine Schulter zu hängen. Er brauchte es zur Rückkehr zum Drachenfelsen und um die Hindernisse zu überwinden, die auf ihn warten mochten.

So gerüstet, machte er sich endgültig auf den Weg. Alle weiteren Stofffetzen, die er fand, ließ er an Ort und Stelle. Später mochten sie ihm den Weg aus dem Vulkan heraus weisen.

In ihm arbeitete es, während er in stillem Zorn einen Schritt vor den anderen setzte. Oniak oder Ramoa? Wohin sollte er sich wenden, sobald der Stollen sich verzweigte, was früher oder später der Fall sein musste? Irgendwie war es dem Schmächtigen gelungen, sich die Stücke aus seinem Sackkleid zu reißen und unauffällig fallen zu lassen. Dann aber musste das, was ihm widerfahren war, so grausam sein, dass er alle Bedenken über Bord geworfen hatte und alles daransetzte, Mythor den Weg zu weisen. Aber konnten seine Entführer ihn denn überhaupt zu einem anderen Ort bringen als zu Ramoa? Wer sonst sollte sie ausgeschickt haben?

Oder hatten die Tukken – falls es sich um solche handelte – die Spur gelegt?

»Dann haben sie damit nur erreicht, dass ich weiß, dass sie auf mich warten«, knurrte Mythor. Er hatte nur diesen Anhaltspunkt, und er war gewarnt. Welch dämonisches Geschöpf auch immer diesen Berg bevölkerte, er musste sich ihm früher oder später stellen, wollte er an die Göttin herankommen.

Die geschnürten Schuhe aus dem dünnen, aber ungeheuer robusten Fell gaben ihm Halt auf dem teilweise nassen Stein. Hier und da tropfte es warm von der Decke, und Wasser sammelte sich in kleinen Rinnsalen, die kurze Zeit später wieder im Fels verschwanden. Immer noch wartete Mythor darauf, dass die Luft stickig und heiß wurde, doch es schien, als würde der Berg im wahrsten Sinn des Wortes gut »belüftet«. Hatte Mythor eine glühende Hölle erwartet, so sah er sich getäuscht. Auch als er mehr als hundert Schritte eingedrungen war, konnte er normal atmen. Zwar lief ihm der Schweiß am Körper herab, doch das ließ sich ertragen.

Mythors Glaube, dass kein Mensch hier für längere Zeit überleben konnte, schwand mit jedem weiteren Schritt mehr dahin. Zumindest in dieser Hinsicht wirkte der Vulkan von außen weitaus bedrohlicher.

Ganz anders sah es aus, sollte es Ramoa einfallen, ihn ausbrechen zu lassen. Im schwachen Schein der leuchtenden Klinge sah der Sohn des Kometen erstarrte Lava am Boden und an den Wänden.

Er zählte seine Schritte nicht. Immer noch ging es abwärts, wenngleich nicht mehr ganz so steil. Mythor fand wieder einen Stofffetzen, betastete ihn kurz und legte ihn wieder hin. Er war blutgetränkt.

Fast hoffte Mythor, irgendwann Oniaks Leiche am Boden liegen zu sehen. Fast bereute er es schon, ihn am Sprung gehindert zu haben.

Er blieb stehen, als er glaubte, ein Geräusch vor sich zu hören. Vergeblich suchte er das Dunkel mit Blicken zu durchdringen. Zwei, drei Schritte vor und hinter ihm schien die Welt hinter schwarzen Vorhängen zu enden. Er kämpfte gegen den Drang an, zurückzulaufen dorthin, wo wenigstens die Wolke und das Magma die Nacht erhellten. Hier, in der absoluten Finsternis, konnte alles mögliche auf ihn lauern.

Er packte Altons Griff fester. Sollte ihn ausgerechnet jetzt der Mut verlassen? Er hatte gewusst, worauf er sich einließ.

Er ging weiter und blieb wieder stehen. Irgendwo polterten Steine in die Tiefe. Mythor murmelte eine Verwünschung. Die Tukken würden nicht auf sich aufmerksam machen. Sicher war es nur das leichte Beben des Berges, das Gestein lockerte.

Weiter! Weiter hinein in die Dunkelheit. Die Tukken konnten ihn sehen, er sie nicht. Aber er hatte Alton.

Er klammerte sich an das Gläserne Schwert, an das, was es verkörperte. Mit den Waffen des Lichtes gegen die Mächte der Finsternis, auch wenn ihm nur diese eine geblieben war!

Dann trat ein, was er befürchtet hatte.

Mythor stand in einer kleinen Höhle, deren Decke er nicht zu erkennen vermochte. Der Stollen teilte sich. Zwei Gänge führten von hier aus weiter in den Berg hinein.

Mythor stand nur einen Augenblick lang unschlüssig. Dann zeigte die Spitze seiner Klinge auf die linke der beiden schwarzen Öffnungen. Dieser Stollen führte zunächst weiter abwärts, dann machte er eine Biegung und stieg leicht nach oben an. Mythor hielt das Schwert tiefer, um keinen Fetzen zu übersehen, den Oniak sich aus dem Kleid gerissen hatte.

Er fand keinen. Entweder war dies der falsche Stollen, oder Oniak war nicht mehr in der Lage gewesen, die Spur weiterzulegen.

Mythor kehrte um. In der Höhle blieb er kurz stehen, streckte Alton so weit wie möglich in die Höhe, doch der schwache Schein traf auf keinen Fels. Wieder polterten irgendwo Steine zu Boden – vor oder hinter Mythor, er konnte die Richtung nicht mehr bestimmen. Der Hall pflanzte sich durch den ganzen Berg fort.

Grimmig betrat Mythor den rechten Stollen. Und diesmal brauchte er nicht weit zu gehen, um zu finden, wonach er suchte.

Der Fetzen hing an einem in den Gang stechenden spitzen Felsvorsprung, der aussah, als hätte ein Riese eine Nadel durch das Gestein getrieben. Mythor nickte und ging weiter, bis Altons fahler Widerschein keinen Boden mehr traf.

Unwillkürlich sprang Mythor zurück. Dann näherte er sich vorsichtig, sich mit der Linken am Fels entlangtastend, dem Abgrund. Der Fels hörte abrupt auf. Vor, über und unter Mythor war nur Schwärze. Kein Lichtschein deutete darauf hin, dass der Riss im Berg unter ihm Magma führte. Von einer Fortsetzung des Stollens auf der anderen Seite war nichts zu erkennen. Fluchend nahm Mythor sich das Seil von der Schulter, nachdem er Alton neben der Scheide in den Gürtel gesteckt hatte. Am Ende der zusammengeknoteten Stricke befand sich noch der Anker aus Holz. Mythor schwang ihn über seinen Kopf und ließ los. Das Seil rollte sich schnell ab. Dann schlug der Stab gegen Stein. Mythor holte das Seil ein, ließ den Fuß dort darauf stehen, wo es sich abzurollen aufgehört hatte, und maß so die Entfernung bis zur gegenüberliegenden Felswand.

»Fünf oder sechs Mannslängen«, murmelte er.

Für Tukken bedeutete der Riss kein großes Hindernis. Sie sahen im Dunkeln, und sie konnten fliegen – und dabei offenbar noch einen Menschen tragen.

Mythor nahm den Stab wieder auf und warf ihn erneut. Erst beim dritten Mal prallte er nicht von glattem Fels ab, sondern blieb irgendwo dort in der Finsternis liegen.

»Der Stollen setzt sich also fort«, knurrte Mythor. Vorsichtig zog er an der Leine, bis der Stab in die Tiefe rutschte und fünf Mannslängen unter seinen Füßen gegen den Fels schlug. Er wiederholte den Versuch, immer und immer wieder, bis der Anker sich endlich verhakte.

Mythor zog am Seil, stemmte sich zurück und legte all seine Kraft in einen gewaltigen Ruck. Der Stab hielt.

Schweigend hockte er sich hin und zog das Seil ganz straff. Dann knotete er es so um eine in der Mitte des Ganges schroff in die Höhe zeigende kleine Felsnadel, dass er es, einmal auf der anderen Seite angekommen, durch Auf- und Abschwingen wieder lösen konnte.

Dies getan, holte er tief Luft, überprüfte Altons Sitz und schob die Beine über den Abgrund, umklammerte das Seil mit beiden Händen und ließ sich in die Tiefe gleiten. Für einen Moment hielt er den Atem an. Nichts geschah. Kein Knoten löste sich.

Mythor hangelte sich ein Stück weiter, bis er auch die Füße über das Seil legen konnte.

Als er sich so über den Abgrund schob, tat er es in dem Bewusstsein, dass kein Tukke oder ein anderes Geschöpf der Finsternis sein Leben zu riskieren brauchte, um ihn nun zu töten.

Es genügte vollkommen, den Strick an einem Ende zu durchtrennen oder die Verankerung zu lösen.

 

*

 

Fünf Mannslängen nichts als heiße Luft und Finsternis. Die Hände lösen, eine nach der anderen, sich weitertasten, wieder das Seil umklammern und die Beine nachziehen. Die Hände lösen und ...

Sie waren feucht vom Schweiß. Zeitweise kam Mythor mit den Füßen besser voran als mit ihnen. Das dünne Fell gab ihm Gefühl, ließ ihn die Fersen über den Strick schlagen und jede Unsicherheit ausgleichen.

Wie lange noch, bis seine Fingerspitzen wieder etwas berührten? Mythor hing für einige Augenblicke über dem Nichts, um sich die schweißnassen Hände am Raubkatzenfell eine nach der anderen abzustreifen. Unwillkürlich starrte er dabei nach unten. Altons Schein fiel auf das Seil, zwei Fuß in jeder Richtung. Dann verschwand es in der Schwärze, als gäbe es keinen Anfang und kein Ende.

»Wie ein Braten auf dem Spieß«, murmelte der Krieger aus dem Norden. Und er wusste: Ramoa könnte diese Vorstellung wahrmachen, sollte es ihr jetzt belieben, die Feuer des Vulkans erneut zu wecken.

Mythor biss die Zähne aufeinander und schob sich weiter. Endlich ertastete seine Hand soliden Fels. Sie fuhr daran hoch, bis sie sich über die Kante schieben ließ. Ein letztes Mal zog Mythor die Beine an, drückte sich auf die Wand zu und suchte vorsichtig nach dem Holzanker. Seine Finger fanden, am Seil entlangfahrend, eine Rille im Gestein, hinter der sich eine Mulde befand. Sie berührten den Stab.

Mythor zog sie zurück, suchte nach einem guten Halt, fand ihn und löste die Beine vom Strick. Sein Körper schlug nach unten gegen die Wand, die er nun endlich sehen konnte. Für die Dauer eines Atemzugs hing er so am Rand des Abgrunds. Dann spannte er seine Muskeln und zog sich so weit in die Höhe, dass er in den Stollen blicken konnte.

Er erstarrte, als er die beiden glühenden Augen sah, rote Punkte in der Dunkelheit. Seine Gedanken überschlugen sich. Er kniff die Augen zusammen, wie um ein Trugbild zu verscheuchen. Und tatsächlich, als er wieder in den Stollen blickte, waren die glühenden Punkte verschwunden.

Aber er hatte sie gesehen! Wenn hier Tukken lauerten, hatten sie sich blitzschnell in eine Deckung geworfen, um dort auf ihn zu warten. Aber warum taten sie nicht das viel Einfachere? Reichte ihr dämonischer Verstand nicht soweit?

Mythor wollte es nicht darauf ankommen lassen. Einmal festen Boden unter den Füßen, mochte er eine Chance gegen sie haben, hier nicht. Er zog sich hoch, schob sich in den Stollen und zog schnell die Beine nach, sprang auf und riss das Gläserne Schwert aus dem Gürtel.

Nichts geschah. Keine entartete Kreatur schälte sich aus der Finsternis. Nicht das leiseste Geräusch war zu hören.

»Oniak?«, rief Mythor leise, während er einige schnelle Schritte in den Gang hinein machte und sich mit dem Rücken gegen den Fels drückte.

Täuschte er sich, oder hörte er einen erstickten Laut, so, als versuchte ein Geknebelter, ihn zu warnen?

Doch jetzt spürte er ihre Nähe, die Nähe des Bösen, Dunklen. Sie waren vor ihm, Tukken oder andere Geschöpfe der Finsternis. Wie viele? Mit zweien oder dreien nahm er es auf. Die Enge des Stollens konnte ihm zum Vorteil oder zum Nachteil gereichen, je nach dem, wie er sich verhielt. Wieder hörte er den Laut, und diesmal war er sicher, Oniak und seine Entführer vor sich zu haben, die hier auf ihn gewartet hatten.

Mythor nickte grimmig. Wie viele es auch sein mochten, es gab kein Zurück mehr. Und wenn er schon kämpfen musste, so wollte er wenigstens die Regeln diktieren.

Mythor atmete laut aus, trat in die Mitte des Stollens und schüttelte den Kopf. Sie sollten glauben, sein Argwohn wäre verflogen. Mythor erwartete keine Hilfe von Oniak. Dies hatte er allein durchzustehen.

Er ging zurück dorthin, wo sich der Stab verankert hatte, und drehte den Gegnern den Rücken zu. All seine Sinne waren hellwach, als er sich zum Schein bückte, um das Seil zu lösen.

Und er hörte sie. Sie kamen auf leisen Sohlen, doch nicht leise genug. Mythor zwang sich zum Warten. Ein Stoß von hinten, und er flog kopfüber in den Abgrund. Sein Herz klopfte wild. Noch einen Atemzug ...

Oniaks gellender Schrei hallte durch den hohlen Berg. Mythor wirbelte herum und schwang das Schwert, bevor er überhaupt etwas sehen konnte. Dann waren die glühenden Augen da, direkt vor ihm. Ein Tukke stürmte vor, um ihn in die Tiefe zu stoßen. Mythor sprang blitzschnell zur Seite, drückte sich wieder gegen den Fels und streckte ebenso schnell einen Fuß aus, als der Tukke heran war und versuchte, den eigenen Schwung abzumildern und sich im Lauf zu drehen. Nur kurz waren die Krallenhände vor Mythors Hals. Dann fiel der Purpurne über den ausgestreckten Fuß, taumelte und riss die Arme hoch in die Luft, um die Flughäute zu spannen. Alton zuckte vor und schnitt ihm quer über den ledernen Rücken. Mit einem schrillen Kreischen verschwand der Tukke in der Tiefe.

Mythor stieß sich von der Wand ab und stürmte dem nächsten Angreifer entgegen. Er sah die glühenden Augen, dann den dunklen Körper und die weit vorgestreckten Krallenhände. Das Wesen war so schnell heran, dass Mythor keine Chance hatte, ihm mit der Klinge zu begegnen. Instinktiv warf er sich zu Boden. Die Krallen fuhren über ihn hinweg, doch schon drehte sich der Purpurne im Sprung. Mythor lag auf dem Rücken, sah den weit aufgerissenen Rachen und streckte ihm Alton mit beiden Händen entgegen. So groß war die Blutgier des Besessenen, dass er nicht daran dachte, noch einmal von seinem Opfer abzulassen.

Die Gläserne Klinge drang tief in den auf Mythor niederkommenden ungestalten Körper ein. Mythor drehte den Kopf zur Seite, als er die Krallen heranfliegen sah. Nur fingerbreit neben ihm schlugen sie gegen den Fels. Die Klinge in der Brust, versuchte der Tukke sich noch einmal aufzubäumen. Noch einmal leuchteten seine Augen in ungezügelter Wildheit auf, um dann für immer zu erlöschen.

Der schwere Körper fiel auf Mythor, zuckte und lag still.

Angewidert schob Mythor ihn von sich, sprang auf und erwartete den nächsten Angriff.

Er blieb aus. Mythor zog das Schwert aus dem Leib des Toten und rieb die Klinge daran ab. Breitbeinig blieb er im Stollen stehen und lauschte.

Nur leises Wimmern war zu hören.

»Oniak?«

Mythor machte einige Schritte auf die Quelle der Laute zu, Altons Schaft noch immer beidhändig umklammert. Waren die Tukken schlau geworden und benutzten den Schmächtigen nun als Köder?

»Oniak!«

Eine menschliche Gestalt schälte sich aus dem Dunkel, taumelte auf Mythor zu und fiel ihm in die Arme.

»Es ... waren nur diese beiden«, brachte der Grünhäutige bebend hervor. »Nur ... die beiden, Honga ...«
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Trotz der Erleichterung, Oniak lebend wiedergefunden zu haben, vergaß Mythor seine Wachsamkeit nicht.

»Was ... tust du, Honga? Lass mich nicht allein! Nicht ... wieder!«

Oniaks Augen flehten, ließen etwas von dem erahnen, was er mitgemacht haben musste. Mythor strich ihm beruhigend übers Haar, warf einen kurzen Blick auf die Wunden und schüttelte mit erzwungenem Lächeln den Kopf.

»Ich komme gleich wieder, Oniak. Ich gehe nicht weiter als zehn Schritte. Schrei sofort, falls du etwas hörst oder siehst.«

Nur zögernd ließ der Schmächtige ihn los. Mythor legte ihn sanft ab und nickte ihm noch einmal aufmunternd zu. Dann machte er kehrt und ging zum Riss zurück, um das Seil einzuholen. Er sah sich gründlich um, bevor er sich bückte und den Stab aufhob, die zusammengebundenen Stricke ein paar Mal auf und nieder schwang, bis sie sich von der Felsnadel auf der anderen Seite lösten. Einmal vermeinte er, tief unter sich ein Paar glühender Augen zu sehen und von irgendwoher Flügelschlag zu hören.

Mythor legte das Seil zusammen und warf es sich über die Schulter. Oniak atmete auf, als er zu ihm zurückkehrte.

»Kannst du gehen?«

»Ich ... ich werde es wohl müssen, Honga«, sagte der Grünhäutige, offensichtlich von starken Schmerzen geplagt.

»Nur ein Stück, bis wir eine Höhle oder Nische im Fels finden, wo ich mich besser um dich kümmern kann«, murmelte Mythor. »Komm, ich stütze dich.«

Oniak zögerte, ergriff dann die dargebotene Hand und ließ sich in die Höhe ziehen. Mythor fasste ihn unter und passte seinen Schritt dem seinen an.

»Honga, du hast mich schon wieder gerettet. Mein Leben ist nun doppelt in deiner Hand.«

»So ein Unsinn!«

»Aber ich kann es wiedergutmachen. Ich weiß jetzt, wo ...«

»Oniak, das kannst du mir gleich noch erzählen. Jetzt komm erst einmal wieder zu dir.«

»Ich weiß, wo ... wir rasten können, Honga. Eine große Nische. Wir kamen daran vorbei, als ...«

»Dann wart ihr schon weiter im Berg? Weiter als bis hierhin?«

Mythors Interesse überwog für einen Moment seine Sorge um den kleinen Mann von jenseits der Barriere, von der er immer noch nicht wusste, was sie eigentlich war.

»Ja«, flüsterte Oniak. »Ich sah ... die Göttin, Honga!«

»Ramoa?« Mythor blieb stehen. Ungläubig starrte er Oniak an.

Der nickte heftig.

»Ich sagte dir doch, dass ich ... dass ich etwas gutmachen kann.«

»Gleich.« Mythor musste seine Neugier bezähmen, seine Erregung mit Gewalt unterdrücken. Wenn Oniak die Wahrheit sprach und nicht phantasierte, waren sie tatsächlich ein gewaltiges Stück voran gekommen. Aber er brauchte Ruhe, wollte er ihm nicht in den Armen sterben.

»Wie weit bis zu dieser Nische?«, fragte Mythor.

»Nicht mehr ... weit. Fünfzig Schritte ...«

Als Mythor das Loch im Fels sah, schwanden die Zweifel an Oniaks Worten. Er leuchtete mit der Klinge hinein und sah, dass sich dahinter wahrhaftig eine größere Nische befand. Und der Eingang war so klein, dass sich ein Mann nur mit Mühe hindurchzwängen konnte. Von innen schien sie gut zu verteidigen, falls Ramoa weitere Tukken schicken sollte.

Mythor kletterte jedoch erst durch die Öffnung, nachdem er sich mit der leuchtenden Klinge davon überzeugt hatte, dass die Tukken nicht schon in der Nische auf ihn lauerten. Er musste kriechen, zog die Beine nach und konnte schließlich bequem stehen. Oniak sah sich schon wieder ängstlich nach allen Seiten um, bevor Mythor ihn so vorsichtig wie eben möglich zu sich hereinzog.

»So«, sagte er, als der Grünhäutige neben ihm an den Fels gelehnt saß. »Und nun lass deine Wunden sehen. Dann erzähle.«

 

*

 

Vor allem Oniaks Arme und Beine waren von langen Kratzwunden übersät, dunklen Strichen verkrusteten Blutes. Die Stofffetzen hatte er sich vom Saum des Sackkleids abgerissen, so dass es nun noch zerschlissener war. Dort, wo die Krallen der Tukken es aufgeschlitzt hatten, war es vom Blut gefärbt. Die Wunden jedoch schienen sich zum Glück ebenso wenig zu entzünden wie Mythors eigene. Oniak hatte weder Verstauchungen noch Knochenbrüche davongetragen. Sein momentaner Zustand war mehr dem zuzuschreiben, was er erlebt hatte.

»Sie kamen, als du kaum gegangen warst«, begann der Schmächtige leise. Immer wieder sah er zur Felsöffnung hinüber und auf Mythors Klinge. »Ich weiß nicht mehr, wie viele, Honga. Ich wollte nach dir rufen, aber ich ... ich konnte es nicht. Es ging auch alles viel zu schnell. Sie waren einfach da und zerrten mich von der Leiste. Ich ... muss die Augen geschlossen haben, als ich plötzlich zwischen ihnen über dem Nichts schwebte. Als ich ... wieder etwas sah, waren wir schon im Stollen.«

»Oniak, wie gut kannst du in der Dunkelheit sehen?«, fragte Mythor. Er wusste selbst nicht, wie er dazu kam. Irgendeine flüchtige Beobachtung vielleicht. Etwas, das ihm einmal aufgefallen war.

Oniak schien überrascht.

»Wie gut? Ich ...«, er deutete auf die Öffnung, »ich sehe die gegenüberliegende Stollenwand, schwach, aber ich sehe sie noch. Warum?«

»Schon gut. Weiter.«

Mythor konnte sie nicht mehr erkennen. Als Honga hätte er es vielleicht können sollen. Wieder überlegte er kurz, ob er Oniak nun nicht doch die Wahrheit über sich sagen sollte, und wieder sah er davon ab. Es würde ihn nur noch mehr verwirren.

»Sie schleppten mich in den Berg, aber ich konnte Stücke aus meinem Kleid reißen, als ich wieder bei mir war. Du ... hast sie gefunden?«

Mythor nickte.

»Ich war sicher, dass die Tukken es nicht merkten. Doch nun ... bin ich's nicht mehr. Sie stellten dir ja die Falle.«

»Sie brachten dich also zu – Ramoa?«

Oniak nickte wieder heftig. Irgendetwas daran störte Mythor, ohne dass er zu sagen wusste, was es war.

»Zur Göttin. Ich weiß nicht mehr, durch wie viele Gänge und Höhlen, aber ich finde den Weg wieder, ganz bestimmt. Ich wehrte mich nicht mehr. Sie schleppten mich in ein riesiges Gewölbe am Rand des großen Trichters, in dem die flüssige Glut aus der Erde steigt. Und dort war ein Tempel, und davor ... die Feuergöttin.«

»Wie sieht sie aus? War sie allein, oder ...?«

»Ganz allein, Honga. Sie befiehlt den Tukken, aber anscheinend duldet sie keinen von ihnen in ihrer Nähe. Die Tukken warfen mich ihr vor die Füße. Sie ist eine Tau, Honga, noch jung, aber eine Tau. Oh, ich sollte ihr geopfert werden, und da glaubte ich, die Götter hätten mich und dich dafür gestraft, dass du es verhindern wolltest.«

»Die Götter schickten mich zu den Tau«, sagte Mythor.

»Das weiß ich, aber ...« Oniak richtete sich halb auf. Hilflos gestikulierte er mit den Händen. »Und sie wollte mein Opfer ja auch gar nicht. Sie befahl den Tukken, mich wieder mitzunehmen und dir aufzulauern. Sie schleppten mich wieder durch diese finsteren Gänge. Ich ... ich verlor fast den Verstand, aber als ich dich dann sah, wie du über den Abgrund klettertest, versuchte ich, dich zu warnen.«

»Genau das müssen sie beabsichtigt haben«, murmelte Mythor.

»Oh, Honga, ich mache alles falsch. Hättest du mich doch nur in den Tod gehen lassen ...«

»Ich will jetzt nichts mehr davon hören!«, sagte Mythor etwas zu heftig. Oniaks Augen weiteten sich, als er ihn plötzlich grinsen sah. »Das einzig Gute an den Tukken ist, dass sie dumm sind. Sie hätten mich viel leichter umbringen können, als ich am Seil hing. Oniak, du glaubst also, dass du uns zu diesem Tempel führen kannst?«

»J ... ja«, sagte der Schmächtige zögernd.

»Und was ist da noch? Hast du irgendetwas sehen können, vielleicht etwas von Ramoas Magie? Glaubst du, dass wir sie überraschen können?«

Oniak zögerte mit der Antwort. Für einen Moment schien es Mythor, als überlegte er sich die richtigen Worte.

»Du kannst es, Honga«, sagte er dann. Fast andächtig blickte er Mythor, dann wieder das Gläserne Schwert an. »Du hast so vieles getan, das nur einer tun kann, der von den Göttern geliebt wird. Du trägst ihre Kraft in dir, und mit ihr wirst du auch das Böse besiegen können, das von ihr Besitz ergriffen hat.«

»Dann ist sie wahrhaftig von den Dämonen besessen?«

»Sie ist es, Honga. Oh, sie ist schrecklich ...«

Oniak schlug die Augen nieder. In Mythor arbeitete es. Erst jetzt kam ihm voll zu Bewusstsein, welche Zweifel er im Stillen an den Aussagen der Tau gehegt hatte – und das nicht nur, weil sie ihm in einigen Punkten die Wahrheit verschwiegen hatten. Ramoa, so sagten sie, war zur Göttin gemacht worden, um die Kräfte des Vulkans gegen die Angreifer aus der Schattenzone zu schleudern. Stattdessen aber tat sie das Gegenteil und drohte, die Insel Tau-Tau in einem Glut- und Ascheregen vergehen zu lassen. Mythor hatte aber auch erlebt, wie planlos sie dabei vorging – zu planlos für eine von Dämonen Besessene.

Es gab so vieles, das er nicht begriff.

Doch warum sollte nun auch Oniak ihm etwas vormachen? Die Angst stand ja noch in seinen Augen geschrieben.

»Du musst sie töten, Honga«, flüsterte er. »Du musst es tun ...«

Unwillig stand Mythor auf. Er gab sich einen Ruck.

»Und die Tukken, die bei ihr blieben? Du sprachst von mehreren, die dich verschleppten, doch nur von zweien, die dich hierher zurückbrachten.«

»Keiner blieb bei ihr. Ich sagte doch, sie duldet kein Wesen in ihrer Nähe und ist allein. Sie schickte sie fort. Ich weiß nicht, wohin.«

»Dann führe mich jetzt. Bring mich zu ihr.«

Wieder hatte er den Eindruck, Oniak käme etwas zu schnell in die Höhe. Das Stöhnen des Schmächtigen aber erstickte jeden Argwohn im Keim.

Mythor sah, dass Oniak nun allein stehen und gehen konnte. Er steckte vorsichtig den Kopf durch die Öffnung und zwängte sich hindurch auf den Stollen hinaus, als er keine glühenden Augen sah. Oniak konnte ihm folgen, ohne dass er ihm dabei zu helfen brauchte. Er atmete tief durch, bevor er sich in Bewegung setzte. Mythor zögerte.

Oniak blieb stehen, gerade noch in Sichtweite, und drehte sich zu ihm um.

»Was ist, Honga? Hast du dir's anders überlegt?«

»Nein. Oniak, wir beide sind nun ganz allein. Keine Tau können uns hören – und auch nicht jene, vor denen du fliehen musstest. Willst du mir jetzt nicht sagen, wer sie waren? Und wo du herkommst?«

Oniak sah ihn unsicher an. Er schien mit sich zu ringen.

»Es ist wichtig für mich, zu wissen, was jenseits der Großen Barriere ist.«

»Aber warum, Honga? Wenn du Ramoa getötet hast, wirst du zu den Tau zurückkehren und die Inseln nie verlassen!« Er schüttelte traurig den Kopf. »Ich kann es dir nicht sagen. Und vielleicht ist es besser für dich, wenn ...«

»Wenn was?«

»Es gibt Dinge, die gehen nur einen selbst etwas an, Honga. Bitte stell mir keine Fragen mehr.«

»Fürchtest du dich denn immer noch?«

»Ja!«

Es war sinnlos. Mythor biss die Zähne zusammen und nickte finster. Oniak ging voran, ohne von sich aus das Thema noch einmal aufzugreifen. Und auch Mythor sah ein, dass er seine Aufmerksamkeit jetzt nur noch auf eines richten sollte.

Er ahnte nicht, dass es völlig überflüssig war, sich darüber Gedanken zu machen, wie er am besten unbemerkt an die Feuergöttin herankommen konnte, bevor sie ihre Magie gegen ihn einzusetzen vermochte. Wie »wirkungsvoll« die Fetische der Tau an seinem Stirnband, dem Arm- und Beinschutz und der Halskette waren, hatte er ja erleben dürfen.

Es ging weiter in den Berg hinein. Und nun wurde es allmählich heißer und die Luft stickiger.

Oniak führte ihn, jedenfalls musste es für Mythor so aussehen. Was ihn wirklich ins Verderben zog, überstieg auch sein Vorstellungsvermögen, hätte es sich ihm schon jetzt offenbart.


4.

 

In einem hatte Oniak die Wahrheit gesagt, auch wenn er Ramoa nicht selbst gesehen hatte. Die Feuergöttin duldete kein lebendes Wesen neben sich in der Nähe des Tempels, und das nicht nur, weil sie allein dazu bestimmt worden war, im Berg zu wohnen und seine Kräfte durch ihre Magie zu lenken.

Das konnte sie längst nicht mehr. Zwar besaß sie den Zauber, den Vulkan zu wecken, und machte davon Gebrauch, wenn es sich als nötig erwies. Doch andere Mächte lenkten die Glut.

Nachdem Ramoa die Eindringlinge aus dem Schattenreich entdeckt hatte, versuchte sie, sie sich durch ihre Magie vom Leibe zu halten. Sie erkannte die schreckliche Bedrohung für ganz Tau-Tau und ließ den Berg Feuer und Asche speien, um die Tukken und andere Dämonenbrut zu vernichten. Doch es war schon zu spät, und entsetzt musste die Göttin sehen, dass sich das Feuer gegen ihr eigenes Volk richtete. Die Eroberer aus der Schattenzone waren schon im Berg, und sie bedrängten sie. Schnell verloren sie ihre Scheu vor ihr, und immer wütender wurden ihre Angriffe, bis Ramoa nur noch mit ihrer geballten Kraft einen Schutzwall aus Glut und Magie um den Tempel herum aufbauen konnte.

Doch auch ihre Magie begann zu versiegen. Ein Magmagraben umschloss nun den Tempel, und über ihm stiegen giftige Dämpfe in die Höhe, die selbst die Tukken nicht durchfliegen konnten. Wie lange sie diesen Wall noch aufrechterhalten konnte, das wussten allein die Götter. Auf der anderen Seite lauerten die Belagerer und warteten nur auf das Versiegen ihrer Kräfte.

Ramoa verbrachte ihre Atempausen fast nur noch damit, von den Göttern Hilfe zu erflehen – sie, die man selbst eine Göttin nannte.

Sie hatte sich nicht danach gesehnt, unter den Anwärterinnen auserwählt zu werden. Doch erst im Vulkan hatte sie das ganze Ausmaß des Frevels erkennen müssen, den die Tau begingen.

Sie flehte um Hilfe, für sich selbst zuletzt. Im Zeichen des Blutnebels griffen die Dunklen Mächte nach den Inseln, vielleicht gar nach ganz Vanga. Und wenn sie sich erst einmal hier in der Dämmerzone ausgebreitet hatten, bot vielleicht auch die Große Barriere der Welt jenseits keinen Schutz mehr. Schon als junges Mädchen hatte Ramoa von Maneas Prophezeiungen gehört, dass bei Blutnebel eine Entscheidung über die Zukunft der Inseln gefällt werden sollte. Nun sah es so aus, als rückte das Ende der Welt heran.

Ramoa flehte, und sie kniete auch nun wieder vor ihrem Altar im schmucklosen Innern des kleinen, viereckigen Tempels, als sie aus ihrer Versunkenheit gerissen wurde.

Irgendetwas hatte sich verändert, etwas im vertrauten Geräusch des sich mahlend durch den Graben schiebenden Magmas. Es war kaum wahrnehmbar. Dennoch schlug alles in Ramoa Alarm. Unwillkürlich wartete sie auf die Schreie der Tukken und fragte sich, ob nun der Augenblick gekommen sei, vor dem sie sich so lange hatte fürchten müssen. Ihre Magie reichte dann nicht mehr aus, die Geschöpfe der Nacht zurückzuschleudern. Im Grunde genommen war es keine Magie im herkömmlichen Sinn. Ramoa beherrschte das Feuer des Berges nicht wirklich aus sich heraus. Was sie tat, wenn sie ihren Zauber wirkte, war nichts als das Befolgen von Weisungen, das Umsetzen von dem in die Tat, was sie während ihrer langen Lehrzeit als Anwärterin gelernt hatte. Sie tat dieses und jenes, murmelte diese und jene Beschwörungen, und der Berg gehorchte ihr, ohne dass sie wusste, warum dies so war. Oft hatte sie den Eindruck gehabt, ihre Lehrerinnen wussten es selbst nicht. Und es ging das Gerücht, dass auch sie nur das wiederholten, was sie von anderen, deren Heimat nicht das Inselreich war, gelernt hatten.

Nein, dachte sie bitter, während sie sich langsam vor dem Altar aufrichtete. Nein, eine mächtige Göttin des Feuers bin ich fürwahr nicht!

Und ihre einzige Waffe war das, was die Tau ihren »zwingenden Blick« nannten.

Doch vergeblich hatte sie versucht, dadurch die Tukken zu beeinflussen.

Ramoa stand nicht auf. Sie wollte nicht sehen, was nun außerhalb des Tempels geschah. Wenn der Magmagraben erstarrt und die Dämpfe verzogen waren, so waren noch schrecklichere Mächte am Werk, Mächte, denen sie nichts mehr entgegenzusetzen hatte.

So blieb ihr nur eines zu tun.

Sie wandte sich nicht um, obschon sie bereits die Nähe des Bösen spürte. Viel Zeit blieb ihr nicht, doch bevor sie starb, musste sie die Dinge in Bewegung setzen. Nach ihrem Tod gehörte der Berg den Eroberern, den Dämonen, und sie würden sich über die Insel ausbreiten und Schlimmeres als den Tod über die Tau bringen.

Das sollte niemals geschehen!

Ramoa weckte den Berg. Diesen Zauber wenigstens besaß sie. Und sie konnte sich keinen schrecklicheren vorstellen für jene, die in den Gluten für alle Zeit ausgelöscht werden sollten.

 

*

 

Mauni führte die Tukken über das erkaltete Magma des Grabens. Sie ging als erste darüber, wartete auf halbem Weg zum Tempel und dirigierte die Tukken mit herrischen Bewegungen. Fast lautlos verteilten sich die Purpurnen um die Stätte, wo sie sich niederkauerten und auf Maunis Zeichen warteten.

Die Dämonisierte aber schritt erhobenen Hauptes auf die Tempelstufen zu, auf die kleine Treppe vor dem einzigen Tor, das ins Innere des lächerlichen Bauwerks führte, lächerlich wie jene, die in ihm wohnte, ob es nun Ramoa oder alle anderen »Göttinnen« vor ihr waren.

Der Tempel war nicht einmal halb so groß wie die Statue der Kanea-Um-Boro, hatte vier glatte Mauern und ein Kuppeldach. Und sie, Mauni, hatte es Ramoa geneidet, dass sie ihr vorgezogen worden war! Sie hatte sie dafür hassen gelernt. Mauni dankte nun den Dämonen dafür, dass es anders gekommen war. Ramoa war ein Nichts, ein Dorn in der Haut der wahrhaft Mächtigen.

Ein Dorn, den es nun herauszuziehen galt.

Vor den Stufen machte die Besessene halt, drehte sich noch einmal um und betrachtete voller Genugtuung die erstarrte Glut. Es hatte nicht mehr als einer Handbewegung und einiger geflüsterter Worte bedurfte, sie zu löschen und die Dampfschwaden aufzulösen. Und mit dem Schnippen eines Fingers konnte sie Ramoas Leben beenden.

Sie lachte lautlos. Das war zu einfach, zu gnädig für die Verhasste. Denn der Hass war geblieben, hatte neue Nahrung gefunden. Niemand stellte sich ungestraft gegen die wahre Macht!

»Wohlan, du kleine Schlange«, flüsterte Mauni. »Ich werde dich nicht gleich zertreten. Du sollst langsam sterben und Zeit haben, deine ganze Ohnmacht zu erkennen.«

Sie betrat die Stufen, ließ sich Zeit. Der Tempel war umstellt. Nichts und niemand rettete die Verhasste mehr. Ein Wort nur, ein Fingerschnippen, und die Tukken zerfetzten sie in der Luft.

Oh nein, dachte Mauni. Nicht so einfach, Ramoa.

Sie trat durch das offenstehende Tor und sah die Tau vor ihrem Altar knien. Die Fetische an den Wänden und längs des Weges berührte die Dienerin der Schwarzen Göttin nicht. Sie hielten sie jetzt nicht auf, und sie würden Tau-Tau nicht vor dem bevorstehenden Zugriff der Eroberer aus der Schattenzone schützen.

Langsam, jeden Augenblick auskostend, näherte sie sich von hinten der Knienden. Sie malte sich den Schrecken auf Ramoas Gesicht aus, wenn sie herumfuhr und sie sah.

Drei Schritte hinter ihr blieb sie stehen.

»Ramoa«, sagte sie ganz leise. »Ramoa, dreh dich um und sieh, wer zu dir gekommen ist.«

 

*

 

Sie war darauf vorbereitet gewesen, etwas hinter sich stehen zu sehen – einen Tukken oder ein anderes Geschöpf der Finsternis. Sie hatte die Schritte gehört, als sie die Kräfte tief unter der Erde weckte. Sie war darauf vorbereitet, zu sterben.

Sie hatte geglaubt, dass nichts mehr sie schrecken konnte, nun, da sie mit ihrem Leben abgeschlossen hatte.

Doch dann diese Stimme!

Ramoas zarte Hände verkrampften sich. Ihre Sinne mussten sie zum Narren halten. Mauni konnte ihr nicht in den Berg gefolgt sein!

Doch sie hörte sie wieder.

»Du hast Angst, Ramoa? Vor mir? Du, die mächtige Feuergöttin?«

Sie starrte auf die Inschriften auf dem Altar, versuchte, ihr wildes Herzklopfen unter Kontrolle zu bringen und ihre Gedanken zu ordnen. Langsam schob sie beide Arme unter den prunkvollen Umhang, den einzigen Prunk in der Einfachheit des Tempels. Die Finger der rechten Hand berührten den Griff des Zeremonienmessers.

Sie stand auf, langsam und würdevoll. Mauni sollte sie nicht beben sehen.

Sie drehte sich um. Kein Muskel zuckte in ihrem schmalen, zarten Gesicht, dessen Haut bleich war wie die aller Tau. Ihre dunklen Augen richteten sich langsam auf die Matu, als kehrte ihr Blick aus unbekannten Fernen zurück. Der Umhang schloss sich über ihrem ganzen Körper, rot wie ihr Haar, rot wie das Feuer.

»Mauni«, sagte sie mit mühsam beherrschter Stimme, die nur ein wenig von ihrem Schrecken verriet, als sie die Stammesmutter der Matu, nun vom Fraß befallen, vor sich stehen sah. Bei diesem Anblick spätestens wurde ihr klar, was sie schon immer vermutet hatte: dass die Matu den Pakt mit den Dunklen Mächten suchte, um sich für ihre Niederlage zu rächen. »So bist du geschickt worden, um mich zu töten. Aber du bist selbst eine Todgeweihte.«

Mauni lachte schrill. Im Eingang des Tempels erschienen Tukken. Auf eine Handbewegung der Besessenen hin blieben sie dort, wo sie waren.

»Dem Tod geweiht? Du irrst dich, Göttin!« Maunis Worte troffen von Spott. »Du meinst meinen kleinen Freund? Er schenkte mir neues Leben, Ramoa – Leben, wie du es niemals teilen wirst!«

»Mögen die Götter mich davor bewahren!«, stieß die Feuergöttin aus.

Maunis Gesicht – das, was noch davon zu sehen war – verzog sich zu einer dämonischen Grimasse.

»So gefällst du mir besser, Ramoa. Sei nur tapfer, spiele die Unerreichbare! Aber in dir wütet die Angst, das Entsetzen brennt stärker in deinem Herzen als alle Feuer, über die du dich Herrin wähnst. Ja, schau mich an, weide dich an meinem Anblick. Mauni, die ihr erniedrigt habt, ist vom schrecklichen Fraß befallen. Präge dir ein, was du siehst, denn dieses Bild wirst du mit in den Tod nehmen. Und mein Wort darauf – es wird ein langsamer Tod sein.«

»Du bist ... keine von uns mehr«, flüsterte Ramoa.

»War ich das jemals? Nun komm, du Göttin des Feuers. Ich zeige dir meine Macht, und kein Held Honga wird erscheinen, um dich zu retten.«

»Honga?«, fragte Ramoa überrascht.

»Nicht einmal das weißt du!«, spottete die Dämonisierte. »Und dein nichtswürdiges Volk glaubt, du seist so mächtig, dass du mit ihm spielst, wenn du die Asche auf die Hütten regnen lässt!«

»Niemals wollte ich das!«, schrie Ramoa in Entsetzen. Jetzt griff die Angst wirklich nach ihr, Angst vor dem, was sie getan haben mochte, vor dem, was sie alles nicht wusste.

Mauni schien es mit Zufriedenheit zu sehen. Nichts anderes als das hatte sie wohl erreichen wollen: dass die verhasste ehemalige Rivalin sich bis zum letzten Atemzug in Selbstvorwürfen und Zweifeln erging.

»Nun, komm!«, herrschte sie Ramoa an. »Du willst doch nicht, dass ich meinen Dienern dort draußen erlaube, dich auf ihre Weise zu richten. Oder soll ich ihnen befehlen, einen Fraß herbeizuholen, um ...«

Ramoa fühlte unbändigen Zorn in sich aufsteigen. Sie war bereit gewesen, zu sterben. Doch nun schrie alles in ihr danach, herauszufinden, was es mit Maunis Andeutungen auf sich hatte, wer Honga war, was im Dorf der Tau vorging ...

Sie blickte Mauni an, und in ihren Augen loderte ein kaltes Feuer. Gleichzeitig schlossen sich ihre Finger um den Griff des Obsidianmessers unter dem Umhang.

Ramoa setzte den Zwingenden Blick ein, wild entschlossen, das wiedergutzumachen, was sie angerichtet hatte. Maunis Züge verkrampften sich. Für zwei, drei Herzschläge stand sie starr vor der Göttin.

Langsam kam Ramoas Hand mit dem Messer unter dem Umhang hervor. Langsam holte sie aus, trat auf die Gegnerin zu ...

»Du schreckst mich nicht, Ramoa!«, rief da Mauni. Sie hob beide Hände, und Ramoa begann zu zittern. Das Messer entfiel ihrer Hand. Der erhobene Arm sank kraftlos herab.

Und Maunis Blick bohrte sich in ihr Hirn, löschte alle Empfindungen, jeden Widerstand aus. Ramoa versank in einem Meer aus Schwärze, taumelte und fiel.

Mauni fing sie auf und trug sie aus dem Tempel.

»Schlafe, Göttin«, murmelte sie. »Wenn du aufwachst ...«

In Gedanken malte sie sich Ramoas Qualen aus. Sie übergab sie den Tukken, die sie zum Magmagraben schleppten und auf die erkaltete, erstarrte Glut legten, nachdem sie sie mit ledernen Riemen an Händen und Füßen gefesselt hatten.

Mit geschlossenen Augen stand Mauni davor und murmelte ihre Zauberformeln, Worte, wie sie kein Tau je gehört hatte, und die der Besessenen vom Fraß zugeflüstert wurden. Noch bevor draußen auf den Inseln ein Tag verstrich, sollte das Magma wieder in Fluss kommen, ganz langsam, und mit seiner Glut jene verbrennen, die den Graben geschaffen hatte.

Im Grunde tat die Matu nichts anderes, als ihren eigenen Gegenzauber aufzuheben, wenngleich die Wirkung erst in einer Weile einsetzen sollte, wenn Ramoa aus ihrem Schlaf erwachte. Mauni versah ihren Zauber mit einem magischen Siegel, so dass Ramoa ihn nicht ihrerseits wieder aufheben konnte.

»Über das Feuer des Berges glaubtest du zu herrschen«, flüsterte sie. »Und das Feuer des Berges soll dich richten.«

Doch auch Mauni konnte nichts von dem wissen, was Ramoa noch im Tempel heraufbeschworen hatte. Noch ruhte der Berg, doch tief in seinen Wurzeln kochte die Glut, lief zusammen und staute sich zum letzten, alles vernichtenden Ausbruch.

»Kommt!«, rief die Matu den Tukken zu. »Wir haben hier nichts mehr verloren. Die Schwarze Göttin wartet darauf, dass ich ihre Dienerinnen erwecke!«

Und sie führte die Purpurnen aus dem Gewölbe, hinein in den Stollen, der sie wieder nach unten bringen sollte. Nur einmal blieb sie noch stehen, ließ ihre Blicke auf Ramoas reglosem Körper verweilen und zerstörte den Tempel.


5.

 

Oniak schien aus verborgenen Kräften zu schöpfen. Manchmal gar musste er stehenbleiben, um auf Mythor zu warten, dem die plötzliche Selbstsicherheit des Grünhäutigen immer mehr Rätsel aufgab. Er schritt voran, ohne sich umzusehen, ohne auf verdächtige Laute zu lauschen. Wenn Mythor dies tat, bemerkte er gleich darauf nur mühsam gezügelte Ungeduld in Oniaks Blicken.

Was machte ihn so sicher? Was trieb ihn plötzlich voran – ihn, den Zauderer, der einmal von Todessehnsucht erfüllt schien und dann wieder vor Angst fast verging? Wieso drängte er so darauf, dass Mythor Ramoa schnell töten sollte?

Noch schrieb der Sohn des Kometen es dem Umstand zu, dass er Oniaks Herkunft ebenso wenig kannte wie seine möglichen wirklichen Beweggründe, sich als Opfer der Göttin vorwerfen zu lassen. Noch schöpfte er keinen wirklichen Verdacht. Allerdings fragte er sich jetzt, ob die Tau ihm wenigstens über Oniak die Wahrheit gesagt hatten – oder ob er gar nicht als Köder dienen sollte. War es denn denkbar, dass zwar Honga dazu ausersehen war, die Göttin zu töten, Oniak aber eine andere Aufgabe zufiel?

Er stellte ihm keine Fragen mehr, durchquerte immer neue Felskorridore, kletterte hinter Oniak durch Kamine und sah sich vor weiteren Abzweigungen. Mit schier schlafwandlerischer Sicherheit fand Oniak den richtigen Weg.

Und der Weg nahm kein Ende. Es war noch heißer geworden. Der Schweiß brach Mythor aus allen Poren und ließ die Felle an seinem Körper festkleben. Immer wieder musste er sich über die Stirn wischen und Atempausen einlegen, denn auch die Luft wurde noch schlechter. In einigen Stollen war der Boden dick mit scharfkantigen Vulkanschlacke überzogen, erstarrter Lava, die Mythor ohne den Fußschutz die Sohlen aufgeschlitzt hätte. Oniaks Füße bluteten. Doch auch das schien ihm nichts auszumachen.

Mythor erkannte, dass sie schon gefährlich nahe am Lavaspiegel sein mussten, nicht mehr sehr weit über der flüssigen Glut, die aus den Nebenkratern drang und sich in den Ringsee wälzte. Und immer noch führte der Weg weiter in die Tiefe.

Als sie die nächste Höhle erreichten, blieb Mythor stehen, suchte mit Alton, bis er einen zwei Fuß hohen, kantigen Stein fand, und setzte sich darauf.

Oniak stand schon vor dem nächsten Stolleneingang. Er blickte sich um und legte die Stirn in Falten.

»Warum gehst du nicht weiter?«, fragte er, und wieder eine Spur zu heftig.

Mythor wartete, bis er zu ihm zurückkam, und sah ihn an.

Oniak wich seinem Blick aus!

»Wie weit noch?«, wollte Mythor wissen.

»Wir haben den Tempel bald erreicht, Honga. Komm schon, bevor Ramoa ihr Feuer gegen dich schickt. Sie ...«

»Wenn es so ist, wie mich anscheinend alle glauben machen wollen, hätte sie es längst getan. Oniak, ich glaube nicht daran, dass sie über die Macht verfügt, die ihr zugeschrieben wird.«

»Aber ...«

»Was ist mit deinen Füßen? Kannst du den Schmerz noch ertragen? Ich sehe dich nicht humpeln und höre dich nicht mehr stöhnen.«

In Oniaks Augen blitzte es auf, ganz kurz nur, doch Mythor sah diesen Abgrund von Schwärze auch noch, als der Grünhäutige die Arme zu einer Geste der Hilflosigkeit ausbreitete und eine Leidensmiene aufsetzte.

Sie wirkte nun unecht, wie einstudiert.

»Frage nicht nach meinem Schmerz, Honga! Erinnere mich nicht an ihn, denn ich versuche, ihn durch den Gedanken an die schreckliche Göttin zu vertreiben. Ich werde in diesem Berg sterben. Ich weiß es, und auch du kannst es nicht ändern. Also verbiete mir nicht, meinem Leben dadurch einen Sinn zu geben, dass ich dir meine Dankbarkeit erweise und mich für dich opfere. Nur das treibt mich voran. Mein Leben ist zweimal in deiner Hand.«

»Jaja«, knurrte Mythor ärgerlich. Er konnte es bald nicht mehr hören – und es klang auf einmal ebenso unecht wie Oniaks sonstige Beteuerungen.

»Ich muss bei Kräften sein, wenn ich Ramoa gegenübertrete«, sagte er. »Deshalb rasten wir.«

Es war nicht so. Mythor brauchte Zeit, um sich über einiges klarzuwerden. Er sah, wie Oniak sich widerwillig an die Höhlenwand lehnte und die Augen schloss.

Und das hier, wo jederzeit ein neuer Angriff der Tukken erfolgen konnte!

Er war sicher, dass keine direkte Gefahr drohte, durchfuhr es Mythor. Nicht, solange sie nicht den Tempel erreicht hatten. Aber führte ihn Oniak wirklich dorthin?

Plötzlich fügte sich so vieles zu einem Bild zusammen, zu einem schrecklichen Bild. Alles in Mythor sträubte sich dagegen, die einzig denkbare Schlussfolgerung zu ziehen.

Die Tukken hatten ihn nicht in den Abgrund stürzen lassen, obwohl dies so einfach gewesen wäre. Konnte er das allein ihrer Dummheit zuschreiben? Und ein solches Labyrinth von Gängen, wie er es mit Oniak nun durchquert hatte, konnte sich ein Mensch in Todesangst unmöglich merken.

Mythor fragte sich, wie viel Zeit verstrichen war zwischen Oniaks Entführung und seinem Wiederauftauchen. Konnte Oniak da wirklich bis zum Tempel der Göttin gelangt sein und all jene Beobachtungen gemacht haben, von denen er ihm berichtet hatte?

Konnte er die Schmerzen, so verschieden er von Mythor auch sein mochte, ohne einen Laut der Qual ertragen, wenn ihm nicht ...?

Wenn nicht etwas in ihm war, das ihm die Kraft dazu gab! Etwas, das mächtiger war als er!

Trotz der Hitze fror Mythor plötzlich. Er wollte nicht wahrhaben, was nun so einleuchtend erschien. Dieser kleine Mann ohne Heimat – ein Besessener, der ihn geradewegs ins Verderben locken sollte?

Aber Steinchen für Steinchen fügte sich das Mosaik zusammen. Die Stofffetzen – Oniak hätte Mythor niemals um Hilfe angefleht. Wozu legte er aber dann die Spur? Warum hatten nur zwei Tukken ihm aufgelauert, dem Helden, dessen Schwert sie am Gipfel kennengelernt hatten?

Mythor stand auf. Sogleich war auch Oniak wieder vor ihm, schon auf dem Weg in den nächsten Stollen. Er sprach kein Wort, blickte Mythor nur fragend an, und dieser nickte.

Sollte Oniak ihn führen. Mythor hoffte noch immer, dass er sich täuschte. Doch war es nicht so, dann würde er vorbereitet sein – auf alles. Nichts durfte er mehr ausschließen, keine Hinterlist, keinen Schrecken.

Als er dann den schwarzen Lichtschein voraus sah, zögerte er nicht länger. Er machte einen Satz auf den Grünhäutigen zu und schlang ihm den Schwertarm um den Hals, während er die Linke fest auf Oniaks Mund presste.

»Tut mir leid, mein Freund«, flüsterte er. »Aber für einen von uns ist der Weg hier zu Ende. Was erwartet mich dort, Oniak?«

Er drehte ihn zu sich um und blickte in Augen, die keinem Menschen mehr gehörten. Für einen schrecklichen Moment glaubte er, von der schwarzen Glut zerfressen zu werden. Ein fast tierischer Laut entrang sich Oniaks Kehle. Oniak biss in Mythors Finger, trat nach ihm und wütete, bis Mythor blitzschnell die Hand zurückzog und die Faust gegen die Schläfe des Grünhäutigen schmetterte, bevor dieser die Mächte, die von ihm Besitz ergriffen hatten, durch Schreie warnen konnte. Vielleicht war dies auch schon auf andere Art geschehen.

Sanft ließ Mythor den reglosen Körper zu Boden gleiten. Erschüttert blickte er das selbst jetzt noch zur Fratze verzerrte Gesicht an, in dem es zuckte und arbeitete.

»Und ich schwor, dass du nicht sterben solltest«, flüsterte er voller Schmerz und Verbitterung. Alton wog schwer in seiner Hand. Er setzte die Klinge an Oniaks Hals und zögerte.

Er konnte ihn nicht töten, auch wenn der Tod die einzige Erlösung für ihn sein mochte. Mythors Zorn richtete sich gegen das, was aus dem Mann, den er liebgewonnen hatte, eine Kreatur des Bösen gemacht hatte.

Er zog die Klinge zurück und tat einen neuen Schwur, als er ganz langsam dem Licht entgegenging. Er erwartete nicht mehr, Ramoa dort zu finden. Aber was hatte sich dann noch im Berg eingenistet? Die Tukken allein hatten nicht die Macht, einen Menschen zum Besessenen zu machen. Welcher Dämon hauste im Vulkan? Und wo war Ramoa?

Mythors Gesicht wurde zur undurchdringlichen Maske. Er spürte die Hitze nicht mehr. Sein Gang war der eines Mannes, der eine Herausforderung angenommen hatte. Seine Hände umklammerten den Knauf des Gläsernen Schwertes. Er dachte an Drudin, an die Caer-Priester und alle Formen der Besessenheit, denen er bisher begegnet war. Und deutlicher denn je spürte er, dass er in eine fremde, neue Welt geraten war. Aber konnte dies dann die Südhälfte der Welt sein, von der Vangard behauptet hatte, dass sie frei von Dämonen war?

Der Lichtschein wurde heller, und als Mythor das Ende des Stollens vor sich sah, legte er sich flach auf den Boden und kroch weiter. Er brauchte Alton nicht mehr, um sehen zu können, und umgekehrt brauchte er nicht zu fürchten, sich durch den schwachen Lichtschein der Klinge zu verraten. Leise wie eine Katze schlich er sich an.

Doch als er die Statue sah, glaubte er, sein Herz müsse stehenbleiben. Unfähig zu atmen, starrte er auf die riesige schwarze Gestalt mit den sechs Armen und dem schrecklichen glühenden Auge auf der Stirn.

 

*

 

Dies war nicht Ramoa, und keine Tau befand sich zwischen den Geschöpfen, die um die Statue herumstanden oder Arbeiten verrichteten, in denen Mythor keinen Sinn sehen konnte. Hier stand kein Tempel. Außer der Statue sah Mythor nur die ebenfalls sechsarmigen, kahlköpfigen und einäugigen Frauengestalten in den Felsnischen. Das Kreischen der Tukken drang schmerzend an sein Ohr, vermischt mit den grässlichen Lauten, die die anderen Kreaturen von sich gaben – weißhäutige, bucklige Zwerge und formlose, zuckende Klumpen, die ihre Gestalt ständig veränderten.

Nicht Ramoa, aber eine Göttin, die älter war als die Menschen. Mythor spürte es. Eine fremde Welt schien sich vor seinem geistigen Auge aufzutun, als er in den blutrot funkelnden Stein starrte. Für einige Herzschläge ließ er sich in diese Welt hineinziehen und glaubte sich in eine Zeit zurückversetzt, in der die Götter noch über die Welt wandelten – eine Welt, in der sich das Böse wie Unkraut ausbreitete. Und diese Schwarze Göttin dort war eine Botin der Finsternis, wie sie die Welt mit Dunkelheit überzogen haben mochten, lange bevor der Lichtbote auf seinem Kometentier erschien und ihr das Licht und die Reinheit zurückbrachte – bis auf jenen Streifen, der sich nun wieder ausbreitete und erneut alles Leben zu ersticken drohte.

Mit Gewalt musste Mythor sich von dem eigentümlichen Bann freimachen, der sich auf ihn gelegt hatte. Mit großer Willensanstrengung riss er sich los von den Visionen, die Trugbilder sein mochten, um jeden, der sich hierher vorwagte, sogleich zum wehrlosen Opfer der Mächte zu machen, die das Standbild erfüllten. Unwillkürlich musste er an die Statue des Dämons Corchwll denken und an das, was Drundyr in Lockwergen heraufbeschworen hatte. Doch dies hier war anders, Mythor fand keine Erklärung für sein starkes Gefühl, das ihm mit fast untrüglicher Sicherheit sagte, dass diese Statue aus fernster Vergangenheit stammte und nichts mit Ramoa zu tun hatte. Es war einfach da, und oft genug hatte er gut daran getan, seinen Gefühlen mehr zu trauen als bloßem Verstand.

Dennoch konnten sie ihn in die Irre führen.

Mythor lag schwer atmend flach auf dem Fels und suchte vergeblich, einen Sinn in dem Treiben dort vor den Nischen und der Statue zu entdecken. Wer waren die Sechsarmigen in den Nischen, die wie Grüfte aussahen? Sie bewegten sich nicht. Ihre Augen waren erloschen, und doch schien jeden Moment neues Leben in sie zurückkehren zu können. Gespenstische Schatten huschten über den Fels, unheimliche Lichter erfüllten das Gewölbe und schienen dem toten Gestein Leben einzuhauchen.

Nur eines wusste Mythor mit Sicherheit: Dort unten war Oniak zu dem gemacht worden, als was er nun hinter ihm im Stollen lag. Und er hatte ihn hierherführen sollen, um sein grausames Los zu teilen oder ein noch schlimmeres zu erleiden.

Mythor dachte an seinen Schwur, die Macht zu zerstören, die Oniak auf dem Gewissen hatte, solange auch nur ein Funken Leben noch in ihm war. Nun kam er sich klein und unbedeutend vor, maßlos in seiner Überheblichkeit. Was sollte er gegen diese Statue ausrichten, selbst wenn es ihm gelang, die Tukken und die anderen Monstrositäten zu überwinden?

Er kam nicht dazu, sich einen Plan zurechtzulegen, der doch letztlich zum Scheitern verurteilt sein musste. Die Göttin ersparte es ihm.

Zwei der Tukken, die vor ihr standen, erstarrten plötzlich in der Bewegung und richteten ihre Blicke auf das glühende Auge. Atemlos verfolgte Mythor von seinem Versteck aus das unheimliche Geschehen – und musste erkennen, dass sein Versteck keines mehr war.

Die Kreaturen vor den Nischen wandten sich um wie jene, die am Rand des gewaltigen Vulkantrichters standen, der das Gewölbe nach einer Seite hin begrenzte, zwei Dutzend Mannslängen hinter dem Podest mit dem Standbild. Sie alle richteten ihre Blicke auf die beiden Tukken, als nun ein blutroter Lichtstrahl auf diese herabfuhr, direkt aus dem Auge der Statue. Nur für die Dauer eines Atemzugs waren sie in dieses Licht gebadet. Als es erlosch, drehten sie sich um und blickten genau auf den Stollen, in dem Mythor lag. Eisige Schauder liefen Mythor über den Rücken, als eine der Kreaturen den Arm hob und zu ihm herüberdeutete.

Mythor brauchte nicht lange darüber zu rätseln, was er den anderen zukreischte. Sie setzten sich in Bewegung und stürmten los.

Mythors Gedanken überschlugen sich. Wie eine zum Sprung bereite Katze kauerte er nun im Stollen und umklammerte Alton so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Schnell sah er sich um. Oniak lag noch reglos am Boden. Sollte er zurück ins Labyrinth der Gänge, Höhlen und Kamine fliehen? Die Tukken kannten den Berg. Sie hätten ihn eingeholt, bevor er hundert Schritte gelaufen wäre.

Es gab nur die Flucht nach vorn. Mythor sprang auf, stieß einen Schrei aus und warf sich der Horde entgegen, rannte steil abfallenden Fels hinunter, bis er mit ihnen auf gleicher Höhe war. Alles überragend, glühte das Auge der Göttin inmitten der in allen Farben spielenden Lichter unter der Decke des Gewölbes. Und Mythor wusste, dass er verloren war, traf ihn ein Strahl aus diesem furchtbaren Auge.

Er blieb stehen und schwang das Gläserne Schwert. Und diesmal ging es nicht nur um das nackte Leben. Es ging um seine Seele.

 

*

 

Kauna beweinte die tote Gefährtin.

Nur spärlich drang Helligkeit durch die Ritzen zwischen den großen Steinen in die Höhle, das Glühen der Lava, die sich immer noch in den Ringsee wälzte. Bald würde die Nacht vorüber sein, und noch hatten die Tau kein Zeichen von Honga erhalten. Vielleicht hatte er die Kette auch schon geschickt. Sie wussten es nicht, denn draußen lauerte der Tod, und nicht einmal einem Mann konnte Kauna befehlen, nach der Winde zu sehen. Dazu müssten die Steine, die den Höhleneingang nun verschlossen, zurückgewälzt werden, und darauf warteten die Tukken nur.

Sie waren noch da, wussten um die Menschen, die bebend in der Höhle hockten, und das wütende Schlagen ihrer Flughäute gegen die Steine kündete von ihrer wilden Entschlossenheit, auch kein einziges ihrer Opfer am Leben zu lassen.

Drei Männer hatten sie davongetragen, zwei weitere und Nura zerfetzt, bevor endlich der letzte Stein in die Lücke geschoben werden konnte.

Honga konnte schon zurück aus dem Berg sein und nun verzweifelt darauf warten, dass der Drachen eingeholt würde. Doch auch daran vermochte Kauna nun nicht mehr zu glauben. Wenn die Tukken hier waren, so waren sie auch im Berg. Sie bereiteten sich darauf vor, ganz Tau-Tau zu erobern, und jene, die davon wussten, hatten keine Möglichkeit mehr, die Frauen und Männer im Dorf zu warnen.

Kauna hielt Nura im Arm und strich sanft durch das Haar der Toten. Nuras Körper war grausam verstümmelt, doch ihre Augen blickten ungebrochen. Bis zuletzt hatte sie gekämpft.

»Wir können nichts tun«, flüsterte Kauna verbittert. »Gar nichts. Wir können nur warten, bis sie die Steine mit ihren Krallen lösen.«

»Ramoa hat sie gerufen«, knurrte einer der Krieger. »Sie allein ist schuld an unserem Unglück.«

»Jetzt sollte sie den Berg sein Feuer speien lassen«, sagte ein anderer zerknirscht, »und die Dämonenbrut darin ersticken.«

Kauna sah zu ihm auf. Selbst ihre an ewige Dämmerung und Dunkelheit gewöhnten Augen vermochten die Gesichter der Männer nur schwer auszumachen. Nicht einmal eine Fackel konnten sie anzünden. Der Rauch würde sie in ihrem Gefängnis ersticken.

Das wäre vielleicht ein gnädiger Tod.

»Ramoa ...«, murmelte Kauna.

»Sie soll tausend Tode sterben für das, was sie über uns gebracht hat!«, knurrte ein Krieger.

»Sie kann die Winde nicht beeinflussen«, flüsterte Kauna, als hätte sie ihn gar nicht gehört. »Ich habe einmal ein Gespräch zwischen Manea und der Stammesmutter belauschen können. Ramoa verfügt nicht über die Macht, die wir ihr zusprechen. Sie kann die Glut des Berges nur gegen die Dämonen schleudern – oder aber es nicht tun.«

»Was meinst du, Kauna?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Dass sie vielleicht nie etwas anderes tat, als was du eben sagtest. Dass sie nur versuchte, die Tukken durch das Feuer des Vulkans zu vernichten, nachdem sie sie entdeckte ...«

»Aber dann ... darf Honga sie nicht töten!«

»Es ist zu spät«, sagte Kauna. »Zu spät für alles ...«

Und sie erkannte den schrecklichen Fehler, den Loana und die Weisen Frauen gemacht hatten, als sie den Männern und auch Honga von Ramoas angeblicher Macht erzählten, um sie vor der Feuergöttin zittern zu lassen und so gefügiger zu machen.


6.

 

Es war, als wären in Alton besondere Kräfte erwacht, die Tod und Verderben über das dämonische Leben brachten. Mythor stand breitbeinig und schwang die Klinge, wirbelte blitzschnell herum, als Tukken sich in seinen Rücken schleichen wollten, und wich geschickt ihren vorschnellenden Krallenhänden aus. Bald war der Boden zu seinen Füßen von schwarzem Blut bedeckt, in dem die Toten lagen. Aber die Übermacht war zu groß. Immer mehr Purpurne tauchten aus den Stollen auf und schienen vom Fels ausgespien zu werden. Diesmal genügte es nicht, einen oder zwei von ihnen auszuschalten. Sie kamen aus der Luft, schmetterten ihm ihre Flughäute entgegen und brachten ihn allein durch ihr Gekreisch an den Rand des Wahnsinns.

Und zwischen ihnen krochen die farblosen Kreaturen heran, die sich auch durch Schwerthiebe nicht besiegen ließen. Wo Alton sie teilte, flossen sie wieder zusammen oder schoben sich als zwei neue Wesen heran.

Nur die weißen Zwerge hielten sich fern. Sie verteilten sich auf die Felsnischen und schienen die sechsarmigen Frauengestalten zu beschwören.

Mythor kämpfte wie ein Berserker, doch es war ein Kampf, den er nicht gewinnen konnte. Alton sang und klagte in seinen beiden Händen, doch für jeden toten Tukken erschienen zwei neue. Immer wieder musste Mythor springen, als die farblosen Albtraumgeschöpfe Tentakel ausbildeten, die nach seinen Füßen griffen. Dann sah er nur noch eine Möglichkeit. Der Gedanke kam ihm urplötzlich, aus der alles andere überlagernden Angst geboren, von einem Strahl aus dem glühenden Auge der Statue getroffen zu werden.

Er musste in ihren Rücken gelangen, dorthin, wo das Auge ihn nicht erreichen konnte.

Mythor vollführte noch einmal eine Drehung, um sich die von hinten kommenden Gegner vom Halse zu schaffen, und riskierte einen Ausfall. Die Statue, deren »Gesicht« ihm schräg zugewandt war, mochte gut zwei Dutzend Mannslängen entfernt sein. Dreißig, vierzig Laufschritte bis in ihren Rücken, und bei jedem einzelnen musste er damit rechnen, in das rote Licht gebadet zu werden. Was immer die Statue beherbergte – es sah, was um sie herum vorging, und es würde schnell seine Absicht erkennen.

Alles oder nichts!, dachte Mythor verzweifelt.

Er fintierte, täuschte vor, zum Stollen zurückrennen zu wollen. Die Tukken und ihre Verbündeten waren augenblicklich um ihn herum. Für einen Moment versperrten ihm nur drei den Weg zum Standbild.

Sie sanken kreischend zu Boden, als Alton drei-, viermal über sie kam. Mythor rannte, blickte sich nicht um, wagte nicht aufzusehen zum strahlenden Auge. Mit riesigen Sätzen überwand er gut die Hälfte der Strecke, bevor die Kreaturen der Finsternis ihre Überraschung überwunden hatten. Und als sie mit schwerem Schlag der Flughäute auf ihn herabstürzen wollten, berührte seine linke Hand den schwarzen Stein.

Ein Aufschrei aus vielen nichtmenschlichen Kehlen ließ die Wände des Gewölbes erzittern. Die Tukken, die Mythor hinterhergelaufen waren, erstarrten mitten in der Bewegung, blieben stehen oder fielen hin. Jene, die ihn aus der Luft hatten greifen wollen, verloren die Kontrolle über ihre Bewegungen und landeten hart zwischen ihren Artgenossen und den formlosen Klumpen, die sich nun regelrecht einkugelten. Schwer atmend, blieb Mythor stehen, wo er war, und er ließ das Standbild nicht los. Dies war das einzige, das er jetzt um keinen Preis mehr tun durfte. Was immer die Berührung ausgelöst hatte – die Tukken und ihre Helfer waren wie zu Stein erstarrt. Zu seiner grenzenlosen Überraschung sah der Sohn des Kometen, wie die zu Kugeln verformten Klumpen dunkler wurden, grau, dann pechschwarz.

Und das war erst ein Vorspiel. Plötzlich erloschen die farbigen Lichter unter der Decke. Blitze zuckten durchs Gewölbe und sprangen von einem Felsvorsprung auf den anderen über. Der Boden begann zu beben, und aus dem Auge der Göttin fuhr der rote Lichtstrahl kreuz und quer durch den Hohlraum. Wo er auf Fels traf, zersplitterte dieser. Wo er über Tukken und Kugeln strich, erlosch deren Leben.

Aber er erreichte Mythor nicht. Schon glaubte Mythor, zumindest eine Atempause erhalten zu haben. Doch da beruhigte sich der Strahl und teilte sich.

Entsetzen so kalt wie der Tod griff nach Mythor, als er zu ahnen begann, was nun geschah. Sieben Nischen mit sieben Frauengestalten zählte er im Fels. Und sieben blutrote Lichtstrahlen fuhren aus dem Auge des Standbilds. Sie hüllten die ebenfalls erstarrten weißen Zwerge vor den Nischen ein und erweckten sie wieder zum Leben. Dann wanderten sie zu den Nischen. Die sechsarmigen Wesen in ihren schwarzen Umhängen wurden in rote Glut getaucht, und diesmal erloschen die Strahlen nicht.

Die Zwerge warfen sich vor den Sechsarmigen auf die Knie! Ein schauriger heller Gesang erfüllte das Gewölbe. Mythor verstand keine Worte, doch allein die Melodie, von den Wänden tausendfach zurückgeworfen und verstärkt, drohte ihn um den Verstand zu bringen.

Und er begriff: Falls nicht ein Wunder geschah, würde eine der Sechsarmigen nach der anderen aus ihrer Nische treten, aus einem Äonen währenden Schlaf erwacht. Und sie würden nicht vor der Statue haltmachen wie die Tukken.

Mythor konnte nicht auf das Wunder warten, nicht hier in diesem Hort der Finsternis, der den Menschen für undenkliche Zeiten verborgen geblieben war. Er selbst musste handeln, und schnell. Und es gab nur eine Möglichkeit.

Er steckte Alton in die Scheide und begann zu klettern. Seine Hände glitten am polierten, schwarzen Stein ab. Verzweifelt versuchte er, auf eines der gekreuzten Beine zu kommen, und mit jedem erfolglosem Versuch wurde er sich seiner Ohnmacht bewusst.

Der Gesang der Zwerge wurde noch schriller, noch eindringlicher. Wann kam Leben in die Augen der furchtbaren Geschöpfe in den Nischen? Wann begann das erste von ihnen, die Hände zu bewegen?

Verzweifelt sah Mythor sich um. Die Tukken standen noch erstarrt. Keine der Kugeln schob sich heran. Sie brauchten es nicht. Was in diesen Augenblicken geweckt wurde, war tausendmal schrecklicher. Und die Zeit verrann.

»Nein!«, schrie Mythor, am Ende seiner Beherrschung. Er nahm das Seil von der Schulter, dem er schon zweimal sein Leben anvertraut hatte, packte den Holzstab und schleuderte ihn in die Höhe. Beim zweiten Versuch fiel er über die rechte Schulter der Statue und verankerte sich unter der Achselhöhle. Mythor zog daran, und das Seil hielt. Er dachte nicht lange daran, dass es am glatten Stein abrutschen konnte. Jeder Atemzug zählte! Er zog sich in die Höhe und stemmte die fellumwickelten Füße gegen den Rücken des Standbilds, und sie gaben ihm den nötigen Halt.

Der Gesang der Zwerge wurde zu Schreien, die gellend von den Wänden widerhallten. Blitze zuckten unter der Decke des Gewölbes und ließen Stalaktiten aus erstarrter Lava abbrechen und wie gewaltige Speerspitzen neben und hinter Mythor herabstürzen, wo sie einige der Tukken trafen, die sich in diesem Augenblick wieder zu rühren begannen. Es waren jene, die vom roten Licht gestreift und scheinbar dabei getötet worden waren. Nun scheuten sie nicht mehr davor zurück, sich der Statue zu nähern. Die Wände glühten abwechselnd rot vom Magma im Krater und weiß von den Blitzen der Göttin, die jetzt alle Register ihrer Macht zog, um Mythor an dem zu hindern, was als einziges ihr dämonisches Dasein beenden konnte.

Diese Gewissheit war es, die den Sohn des Kometen anspornte, die ihn klettern ließ wie nie zuvor in seinem Leben. Ein Fuß über den anderen, eine Hand über die andere. Er war auf halber Höhe der Statue und blickte nur nach oben, zum mächtigen Kopf des Standbilds, zu den gewaltigen Schultern.

Plötzlich wurde das Seil heftig gerüttelt. Mythor schrie auf und klammerte sich fest. Seine Füße lösten sich vom schwarzen Stein und baumelten in der Luft. Unten hatten zwei Tukken das Seilende gepackt und schwangen es wild hin und her. Mythor wurde von der Statue fortgetragen, hing für einen Herzschlag bewegungslos in der Luft, in dieser Hölle aus Lichtern, Kreischen und Geschrei und herabfallenden Steinen, um dann den Rücken des Standbilds viel zu schnell auf sich zukommen zu sehen. Er schrie wieder, und bevor die Tukken ihn gegen den schwarzen Stein schmettern konnten, hatte er die Füße ausgestreckt und milderte so federnd den Aufprall. Die Purpurnen kreischten wie besessen und zerrten das Seil erneut von der Statue fort. Mythor aber hatte seinen Schrecken überwunden und kletterte, bis er zum zweiten Mal wie ein lebender Glockenschwengel gegen das Standbild schlug. Fast riss es ihm die Schulter aus dem Rücken. Aber er kannte keinen Schmerz mehr. Wieder wurde er fortgerissen, wieder hallte das Gekreisch der Tukken in seinen Ohren. Doch als er diesmal zurückschwang, war er auf der Höhe der Schultern. Kurz bevor er das Standbild erreichte, ließ er das Seil los und flog, alle viere weit von sich gestreckt, mit dem erhaltenen Schwung auf das rechte Schulterblatt der Göttin. Er landete hart auf dem Bauch, glaubte für einen schrecklichen Augenblick, zuviel Schwung erhalten zu haben und über den glatten Stein direkt in die Arme der Statue rutschen zu müssen. Dann lag er still.

Das Gekreische erstarb. Plötzlich war nur noch sein eigener Herzschlag zu hören und dann und wann das Geräusch in die Höhe spritzenden Magmas im Hauptkrater. Mythor blieb liegen, nahe an seinem Ziel. Um so bedrohlicher aber wirkte jetzt diese Stille um ihn herum.

Dann begriff Mythor.

Auch der Schauergesang der Zwerge war verstummt.

Mythor musste sich zwingen, den Kopf so zu drehen, dass er die Felsnischen sehen konnte. Und er glaubte, dass ihm das Blut in den Adern gefrieren müsste, als er sah, dass zwei von ihnen leer waren. Im Lichtstrahl des Auges bewegten sich zwei der Sechsarmigen auf die Statue zu, noch unbeholfen und schlafwandlerisch, während die übrigen fünf sich zu rühren begannen. Ihre Arme peitschten wie Schlangen durch die Luft, in einem ganz bestimmten Auf und Ab, das bei längerem Hinsehen den Geist verwirrte.

»Nein!«, schrie Mythor. »Nein!«

Seine eigene Stimme hallte durch das Gewölbe, und sie klang hohl und nicht menschlich. Mythor wendete den Blick von den Sechsarmigen ab, drehte den Kopf und sah hinter dem Rücken der Statue eine Gestalt aus einem Stollen treten. Und hatte er geglaubt, dass die Schrecken dieses Ortes durch nichts mehr zu übertreffen waren, so zweifelte er jetzt an seinem Verstand, als er Mauni erkannte, die dabei gewesen war, als er als Honga im Heldenhaus der Tau erwachte. Und Mauni, die Honga hatte töten lassen, steckte mit dem Kopf unter einem Fraß.

Sie sah ihn ebenfalls, und Oniak, der in diesem Augenblick auch aus einem Stollen trat, wusste nicht zu sagen, wer von beiden entsetzter war.

 

*

 

Sie hatte den Ruf der Schwarzen Göttin vernommen – ob in ihr selbst oder durch den Fraß, konnte ihr gleichgültig sein. Wichtig war nur, dass Kanea-Um-Boro sie zu sich rief, und das immer drängender.

Mauni lief, als ginge es ums eigene Leben, und in gewissem Sinne war dem auch so. Sie mochte spüren, dass ihr eigenes Schicksal mit dem der Göttin untrennbar verbunden worden war. Dabei machte es Kanea-Um-Boro nichts aus, wenn Mauni starb. Sie würde sich neue Dienerinnen holen, und wenn sie weitere tausend Großnebel darauf warten musste. Fiel aber die Göttin, so war auch Maunis Macht dahin.

Das ließ die Matu keine Rücksicht auf ihre blutenden Füße nehmen. Sie lief weiter, den bekannten Weg zurück, und stand starr, als sie endlich das Gewölbe vor sich liegen sah.

Ihr erster Eindruck war: Es ist soweit! Die Kämpfer der Finsternis haben sich gesammelt, um ihren Siegeszug über das Reich der Inseln anzutreten. So viele Tukken und Gestaltlose erfüllten den Hohlraum, dass sie sie gar nicht zu zählen vermochte. Und dort, im roten Licht des Auges, erwachten die sieben Dienerinnen der Schwarzen Göttin zum Leben. Aber dann musste etwas geschehen sein, das neue Zeichen setzte. Denn Mauni hatte sie wecken sollen.

Indem sie die wirkliche Lage verkannte, deutete die Matu die Blitze und das Beben der Wände als eine Demonstration von Macht, als einen Vorgeschmack auf das, was zuerst die Tau und dann alle anderen Bewohner der Dämmerzone erwartete. Die sechsarmigen Dienerinnen waren von neuem Leben erfüllt und von schrecklicher Macht, die allein ganze Stämme auslöschen konnte.

Dann aber sah sie die Gestalt auf der Schulter der Schwarzen Göttin, und ein heiserer Schrei löste sich von ihren Lippen.

Das war Honga!

Und er sah zu ihr hinüber, erkannte sie. Honga, der Mann, hatte es gewagt, die Göttin zu berühren! Honga, der sich nun vorsichtig auf dem glatten schwarzen Stein aufrichtete und sein durchscheinendes Schwert aus der Scheide zog!

»Nein!«, schrie Mauni, als sie seine Absicht erkannte. »Nicht! Du wirst es nicht tun, Verfluchter! Sieh mich an!«

Er hütete sich davor. Unfähig, den drängenden Befehlen der Göttin nachzukommen, musste sie sehen, wie er sich am rechten Ohr des Standbilds hochzog, sich mit der Linken dort festhielt und mit der Klinge ausholte ...

 

*

 

Mythor zwang sich mit aller Willenskraft dazu, nicht auf das zu achten, was sich nun unter ihm tat. Instinktiv hatte er gespürt, dass er Mauni nicht ansehen durfte. Doch auch so mochte sie nun ihre magischen Kräfte gegen ihn einsetzen. Bevor das geschah, musste sein Werk vollendet sein.

Nicht zu Mauni hinübersehen, nicht auf die peitschenden Arme der Sechsarmigen schauen! Mythor stand fest auf seinen Füßen. Die Felle hafteten ungleich besser auf dem glatten Stein als nackte Haut. Er hatte Alton in der Rechten, und im wiederanhebenden Gekreische der Tukken, in einem Orkan aus Blitzen und unheimlichen Leuchterscheinungen unter der Decke zog er sich am spitz nach oben zeigenden Ohr der Statue hoch und fand Halt zwischen der Muschel und dem haarlosen Schädel. Mit der Linken hielt er sich fest, während er den Oberkörper so weit nach vorne verlagerte, dass er den Schwertarm vor das Gesicht der Statue bringen konnte. Ganz kurz nur streckte er den Kopf so weit vor, dass er das Auge, den kopfgroßen Stein aus Licht und rotem Feuer, sehen konnte.

»Nein!«, hörte er Maunis Schrei. »Nicht, Honga! Schau mich an!«

Der schwarze Stein der Statue wurde plötzlich heiß, und die geballte dämonische Macht griff nach Mythors Geist. Liebliche Stimmen waren plötzlich in ihm und lockten, lockten und versprachen ihm ewiges Leben und Macht. Er schloss die Augen, um wenigstens die schrecklichen Lichter nicht mehr sehen zu müssen. Doch sie drangen durch seine Lider, und das Locken wurde unerträglich. Auch ohne sie zu sehen, wusste Mythor, dass er die Stimmen der Sechsarmigen hörte. Und sie lullten ihn ein. Sie würden es schaffen, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, wenn er auch nur noch einen Herzschlag lang zögerte.

Mythor biss sich auf die Lippen, und als der Schmerz ihn aufschreien ließ, als die dämonische Göttin alles gegen ihn in den Kampf warf, holte er mit der Klinge aus und schmetterte sie gegen das Auge.

Seine Lider blieben geschlossen, doch die grelle Lichtflut nun schien ihn zu blenden. Tausendfach von den Wänden zurückgeworfenes Geschrei und die unerträglich werdenden Stimmen drohten seinen Schädel zu sprengen. Noch heißer wurde der Stein, so dass er sich kaum noch festhalten konnte. Steine von der Decke kamen auf das Standbild und ihn herab. Mythor holte aus und schlug zu, immer und immer wieder. Die furchtbare Angst, doch noch zu unterliegen, machte ihn rasend. Das Auge war durch Schwerthiebe nicht zu zerstören, aber dann gab es nur noch eines, solange Mythor halbwegs Herr über sich selbst war.

Er beugte sich noch weiter vor, ließ Altons Spitze über die Stirn der Göttin fahren, bis sie ans Auge stieß und den Spalt fand, der nur fingerbreit um es herum klaffte. Er stieß die Klinge hinein und legte alle Kraft, die er noch hatte, in den einen gewaltigen Ruck, mit der er den glühenden Kristall aus der Augenhöhle brach.

Und die Statue erbebte. Donner rollte über das Gewölbe. Blitze schlugen ins Gestein, eine alles auslöschende Flut von rotem Licht, als das Auge der Göttin in die Tiefe stürzte und dort in tausend Stücke zerbrach. Ein Heulen wie von fahrenden Dämonen erfüllte die Luft.

Und dann war Stille. Mythor verlor den Halt und fiel hart auf die Schulter des Standbilds, wo er reglos liegenblieb.

Um ihn herum war Dunkelheit. Nur aus dem Krater drang das rote Leuchten des Magmas, das sich, langsam noch, Fuß um Fuß aus der Tiefe schob.

 

*

 

Mauni hatte sich umgewandt, um nicht sehen zu müssen, wie das Auge der Göttin fiel und zerbrach. Sie hörte das Klirren und Heulen, dieses fürchterliche Geheul! Und dann ...

Etwas erlosch in ihr. Sie taumelte und musste sich gegen die Stollenwand stützen. Etwas wich aus ihr, und sie wusste, dass ihr Leben nun nicht mehr lange währte. Doch noch hatte sie Kraft, ihre eigene Macht, die aus der Vereinigung mit dem Fraß geboren worden war.

Die Stille nun war schlimmer für sie als der Höllenlärm zuvor. Langsam drehte sie sich um, konnte wieder sicher stehen und sah die weit über den Fels verstreut liegenden Scherben des roten Kristalls. Sie leuchteten noch schwach. Doch war kein Leben mehr in ihnen.

Vor dem Podest wanden die Dienerinnen Kanea-Um-Boros sich im Todeskampf. Keinen Laut gaben sie von sich. Gespenstisch zuckten ihre Arme in der roten Glut des Vulkans. Die Tukken standen wie versteinert oder liefen ziellos umher. Die zu Kugeln gewordenen Farblosen lagen am Boden wie vertrocknete Früchte. Kein Leben war mehr in ihnen, kein Leben mehr in den weißen Zwergen.

Und oben auf der Schulter der Göttin lag der Mann, der für dies alles verantwortlich war. Mauni achtete nicht auf die Tukken, die mit ihr gekommen waren und sich nun wie rasend gebärdeten, in den Stollen zurückliefen oder sich zuckend am Boden wälzten. Sie hatte noch Macht, und diese Macht sollte ihn strafen, ihn, der mit Mächten im Bunde sein musste, die Mauni aus tiefster Seele hasste. Kein Mensch allein hätte das Feuer der Göttin bezwingen können. Doch so groß seine Macht auch sein mochte – nun lag er bewusstlos auf Kanea-Um-Boros Schulter.

Es war das letzte, das Mauni tun würde.

Langsam trat sie aus der Stollenöffnung. Sicher waren ihre Schritte, als sie auf das Standbild zuging. Inmitten der Splitter blieb sie stehen und hob die Arme. Kaltes Feuer trat in ihre Augen. Unbändiger Zorn lenkte ihre Bewegungen und ließ ihre Lippen die Zauberformeln sprechen. Der Fraß um ihr Haupt zog sich zusammen.

Sie wob die Magie des Tötens, stand starr und schloss die Augen, während sie die Finger spreizte und dem Verhassten die Hände entgegenreckte, um den Tod nach ihm zu schleudern.

Doch als sie die letzte Formel sprechen wollte, bohrte sich etwas tief in ihren Rücken. Mauni stieß einen heiseren Schrei aus und riss in namenlosem Entsetzen die Augen auf. Noch einmal bewegte sie die Lippen, versuchte ihr Werk zu vollenden, als sie schon spürte, wie das Leben aus ihrem Körper wich. Noch einmal schnappte sie gierig nach Luft, taumelte und fiel.

Oniak stand mit unbewegter Miene hinter ihr, den Blick auf den Dreizack in ihrem Rücken gerichtet.

Dann legte er den Kopf in den Nacken und sah Honga auf der Schulter der Statue.

»Honga?«, rief er halblaut.

Doch der Held rührte sich nicht. Er gab keine Antwort mehr. Selbst jetzt hielt er noch sein Schwert umklammert, als ob es mit seiner Hand verwachsen wäre.

Und das Wissen darum, dass er zu spät gekommen war, ließ den grünhäutigen Mann von jenseits der Großen Barriere zu einem wimmernden Bündel werden. Vor den Stufen des Podests sank er nieder und verbarg das Antlitz in den Armen.

Er wollte nichts mehr sehen, nichts mehr hören. Er wollte nur noch die Gnade des Todes.


7.

 

Ramoa erwachte aus dem magischen Schlaf, in den sie von Mauni gewiegt worden war. Die junge Tau schlug die Augen auf und fühlte die Fesseln an ihren Händen und Füßen.

Sie lag im Graben aus Magma, das nicht länger glühend dahinfloss. Es war erstarrt, bezwungen durch Maunis dämonische Kräfte.

Ramoa stöhnte, als die volle Erinnerung einsetzte. Mauni im Tempel, vor ihr, vom Fraß befallen und ... mächtig!

Und die Worte der Matu hallten in ihrem Bewusstsein:

Präge dir ein, was du siehst, denn dieses Bild wirst du mit in den Tod nehmen! Und es wird ein langsamer, genüsslicher Tod sein!

Maunis Hohn, ihre Andeutungen, die schreckliche Ungewissheit ...

Ramoa bäumte sich auf, versuchte, die Fesseln zu zerreißen. Doch sie war viel zu schwach dazu. Sie konnte sich über die erstarrte Glut bis zum Rand des Grabens wälzen, doch ihn nicht überwinden.

Ramoa ahnte, was Mauni getan hatte. Hier sollte sie sterben, verbrennen im Feuer des Berges. Doch der Berg selbst war geweckt. Wie viel Zeit war seitdem vergangen? Wann brach er aus?

Und wer war Honga? Wen hatten die Tau zu ihrem neuen Helden gemacht? Ramoa war von den Männern ferngehalten worden, bevor sie zum Vulkan geschickt wurde. Sie kannte ihre Namen nicht. Wenn aber die Stammesmutter einen Helden bestimmt und zu ihr geschickt hatte, dann nicht, um sie zu retten. Niemand auf Tau-Tau konnte um die wirkliche Gefahr wissen, die der Insel drohte. Honga war geschickt worden, um sie zu töten, denn für ihren Stamm war Ramoa zur Verräterin geworden.

Sie wussten nichts! Und nichts konnte sie mehr warnen! Nichts konnte das mehr aufhalten, was Ramoa im Tempel geweckt hatte. Der Berg würde sein Feuer speien und große Teile der Insel darunter begraben. Die Glut mochte die Kreaturen aus dem Dämonenreich verbrennen, doch viele Tau mit ihnen!

Verzweifelt zerrte die Göttin des Feuers wieder an ihren Fesseln, während sie die Hitze spürte, die sich unter ihr ausbreitete.

Das Magma erwachte. Es kam wieder in Fluss.

»Oh, Mauni!«, presste Ramoa hervor. »Verflucht sollst du sein, verflucht die Mächte, denen du dich verschrieben hast! Ich werde bei lebendigem Leib verbrennen. Doch du wirst mein Schicksal teilen!«

Sie hoffte nun nur noch, dass das Feuer schnell über sie kam, über sie und alles, was sich im Berg zum Sturm auf die Inseln sammelte.

Kein Muskel zuckte mehr in ihrem Gesicht, als sie auf das Ende wartete. Niemand würde sie weinen hören. Sie hatte nicht die Macht, die die unwissenden Tau so fürchteten. Doch sie war zur Frau erzogen worden, die ihr Los zu tragen hatte.

Auch wenn es noch so schrecklich war.

 

*

 

Mythor kam zu sich.

Eine Weile lag er mit geschlossenen Augen auf dem Rücken und lauschte. Bedeutete die Stille, dass er gesiegt hatte – oder dass all sein Bemühen umsonst gewesen war? Starrten ihn glühende Augen an, die nur darauf warteten, dass er sich bewegte?

Aber das war Unsinn, der Nachhall des Schrecklichen, das er durchgestanden hatte. Mythor fühlte Alton warm in seiner Hand und richtete sich auf. Er sah die sechsarmigen Gestalten tot am Boden liegen, zum Teil schon zu Staub zerfallen. Der schwarze Stein des Standbilds war nicht länger heiß. Keine Blitze zuckten mehr durch das Gewölbe. Nur die rote Glut aus dem Krater ließ ihn erkennen, was um ihn war.

Alle Tukken schienen diesen Ort geflohen zu haben. Von den weißen Zwergen waren nur noch Aschehaufen zu sehen. Doch unten zwischen den Splittern des roten Auges lag Mauni mit einem Dreizack im Rücken – Oniaks Dreizack!

Mythor sah den Grünhäutigen vor den Stufen liegen, wie er sich schüttelte und den Kopf zwischen den Armen verbarg. Und zwei, drei Schritte neben ihm ...

Mythor sprang auf, rutschte auf dem glatten Stein und hielt sich wieder am Ohr des Standbilds fest.

»Oniak!«, schrie er. »Oniak, lauf fort!«

Der Kopf des Schmächtigen fuhr in die Höhe. Unglauben sprach aus seinen Blicken.

»Honga, du ... lebst!«

»Mach, dass du auf die Beine kommst und dich in Sicherheit bringst! Sieh nach rechts! Der Fraß! Maunis Fraß!«

Oniak fuhr herum und sah, was sich ihm da lautlos näherte. So schnell, dass Mythor seinen Bewegungen kaum folgen konnte, sprang er auf und rannte schreiend von der Statue fort. Im gleichen Augenblick schnellte der Fraß vor und klatschte dort gegen die Stufen, wo der Grünhäutige eben noch gelegen hatte.

»Warte, ich komme!«

Mythor war schon beim Seil und steckte das Schwert in den Gürtel. So schnell er konnte, kletterte er herab, zog Alton wieder und kam um das Podest herum. Oniak hatte sich bis an die Felswand zurückgezogen. Der Fraß, der schon wieder auf ihn zukroch, gewahrte den neuen Gegner und schnellte sich auf Mythor zu. Mythor ließ sich blitzschnell fallen und teilte das Geschöpf in der Luft. Er rollte sich zur Seite. Neben ihm zuckten die beiden Hälften des Schmarotzerwesens in gespenstischem Leben, bis das Gläserne Schwert dem endgültig ein Ende setzte.

Mythor sprang auf und sah sich nach allen Seiten um. Nichts rührte sich mehr.

Oniak kam langsam auf ihn zu.

»Du ... lebst, Honga! Und ich dachte schon ...« Er warf sich vor Mythor auf die Knie. »Du hast mein Leben schon wieder gerettet! Nun schulde ich es dir dreimal!«

Mythor wusste nicht, ob er weinen oder lachen sollte. Die unerträgliche Spannung fiel etwas von ihm ab. Er bückte sich und half Oniak auf.

»Ein für allemal: Ich will nichts mehr davon hören!« Er blickte in die Augen des Schmächtigen, und alles Dunkle war daraus gewichen. »Du bist wieder du selbst?«

»Ich ... Oh, Honga, ich habe dich verraten! Ich konnte nicht dagegen ankämpfen. Es war so furchtbar. Ich sollte dich der Göttin ausliefern. Und ich hätte es getan, ich hätte dich ...« Oniaks Augen wurden noch größer. »Aber du hast sie besiegt, und damit ... damit wurde ich frei! Honga, ich schulde mir mein Leben nun viermal!«

»O nein!«

Mythor setzte sich auf die Stufen und schüttelte in stummer Verzweiflung den Kopf. Die Situation hatte etwas Unwirkliches. Hier, zwischen den Splittern des Auges einer ungeheuerlichen Macht, hockte Oniak vor ihm und schluchzte, als ob sie sich am sichersten Ort der Welt befänden, als ob nichts geschehen wäre – außer, dass Mythor ihm viermal das Leben gerettet hatte.

»Oniak!« Mythor schob die Hand unter das Kinn des Mannes und blickte ihm tief in die Augen. »Also gut. Viermal habe ich dich gerettet. Aber weißt du nicht, dass ein Held vier Leben für eines hat?«

»Vier Leben ... für eines?«

»So ist es. Das Leben eines Helden zählt viermal soviel wie das eines gewöhnlichen Sterblichen. Und du hast meines gerettet, indem du Mauni tötetest. So war es doch?«

Oniak bestätigte, was Mythor nur vermuten konnte.

»Na, siehst du. Du hast mich einmal gerettet, ich dich viermal. Und das wiegt sich auf. Du schuldest mir nichts mehr, und ich schulde dir nichts. Begreifst du das endlich?«

»Ich glaube ... ja«, seufzte der Grünhäutige. Doch sehr überzeugend klang es nicht.

»Dann ist es gut. Und wenn ich dich noch einmal retten sollte oder auch noch zweimal, dann sage kein Wort mehr! Denn das Leben eines von den Toten wiederauferstandenen Helden zählt doppelt.«

»Doppelt? Aber das wären acht Leben für eines. Dann stehe ich erst wieder in deiner Schuld, wenn ich ...«

Oniak begann, seine Finger zu zählen. Mythor lachte plötzlich lauthals, und in diesem Lachen, das Oniak mit ungläubigem Staunen sah, entlud sich die ganze Anspannung der letzten Stunden. Es tat gut, wenngleich Mythor sich keine Illusionen über das machte, was noch vor ihnen lag.

»Jaja, Oniak. Sieh mich nur so an. Du denkst, ich bin ein seltsamer Held, und damit hast du wohl recht.« Er wurde ernst. »Nun sag mir, was geschehen ist. Vor allem muss ich wissen, ob du wirklich den Weg zu Ramoa kennst.«

»Ich kenne ihn«, murmelte der Schmächtige, nachdem er sich beruhigt und den Versuch aufgegeben hatte, seine Schuld gegenüber einem wiedergeborenen Helden auszurechnen. Dann erzählte er, woran er sich erinnern konnte, und das war nicht viel. Er wusste, dass er von den Tukken hierher verschleppt und dann zurückgebracht worden war, um Mythor ins Verderben zu führen. Was in ihm gewesen war, konnte er ebenso wenig sagen, wie was ihn plötzlich seinen Dreizack hatte wiederfinden und Mauni töten lassen.

»Erst danach war ich frei«, schloss er. »Und Ramoa ... Ich glaube, ich kann uns zu ihr bringen. Irgendetwas von dem, was mich erfüllte, muss haften geblieben sein. Ich sehe den Weg vor mir, wenn auch nur schwach.«

»Das ist besser als gar nichts«, murmelte Mythor. Unauffällig musterte er Oniak aus den Augenwinkeln heraus, während er sich den Anschein gab, die nächsten Schritte zu überlegen.

Was hatte in der Statue gesteckt? Was hatte Oniak besessen, als er ihn hierher führte? Ein Dämon? Wohl kaum, außer, es gab in dieser Welt der ewigen Dämmerung eine andere Art von Dämonen als dort, woher Mythor kam. Oniak wäre beim Ausfahren eines Dämons gestorben und erst im Tod frei geworden.

Es ist alles anders!, dachte Mythor. Dämonische Mächte, ja, aber Mächte, die ihm unbegreiflich bleiben mussten.

Sie waren mit der Zerstörung des Auges erloschen, nachdem sie über Äonen darin geschlummert hatten. Die Sechsarmigen waren nun gänzlich zu Staub zerfallen. Etwas war unwiederbringbar zu Ende gegangen – durch seine, Mythors Hand. Er empfand Ehrfurcht vor etwas, das er nicht begriff und das er immer wieder bekämpfen würde, wo er ihm auch begegnete. Doch es war Ehrfurcht vor der Zeit und ihren Geheimnissen.

Unwillkürlich hob er einen der Splitter auf. Die Glut des Vulkans brach sich darin, und wieder fühlte sich Mythor in eine fremde Welt versetzt, jenseits von gestern, heute und morgen. Und da erinnerte er sich daran, dass er ähnliche Empfindungen schon einmal gehabt hatte – damals, als es galt, den Baum des Lebens zu erklimmen. Die Versuchung war groß, sich ganz den Visionen anzuvertrauen und mehr über jene im Dunkel des Vergessens versunkene Zeit zu erfahren, da die Welt jung war und der Lichtbote in sie hineintrat.

Doch rechtzeitig erkannte der Sohn des Kometen die Gefahr, die damit verbunden war. Er schleuderte den Splitter von sich fort in den Krater.

»Wir müssen es mit allen tun!«, rief er Oniak zu. »Alle Scherben müssen vernichtet werden.«

»Du glaubst, dass noch etwas von ... ihr in ihnen ist? Von der Schwarzen Göttin?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich will sichergehen.«

Oniak half Mythor dabei, die Splitter aufzusammeln und in den glühenden Abgrund zu werfen. Keinem der beiden ungleichen Männer entging dabei, dass die Lava sich brodelnd und zischend Fuß um Fuß in die Höhe schob. Nicht mehr lange, und sie würde dieses Gewölbe überfluten, das nun über keinen magischen Schutz mehr verfügte.

Und als Mythor den letzten Splitter der flüssigen Glut übergab, geschah etwas Seltsames. Weder er noch Oniak merkten etwas davon. Denn die Erinnerung daran löschte sich in ihnen ebenso aus wie die an alles, was sie an diesem Ort gesehen und erlebt hatten.

Sie sahen das Standbild der Göttin, die sieben Aschehaufen auf dem Fels und die geschrumpften, leblosen Kugeln, doch sie blickten an ihnen vorbei, als wären sie überhaupt nicht da.

Mythor glaubte zwar, dass es etwas geben musste, an das er sich erinnern müsste, doch er tat es als Einbildung ab. Er wusste nur, dass sie schon viel zu lange unterwegs waren, um Ramoa zu finden. Es fiel ihm nicht ein, Oniak nach dem Weg zu fragen, denn auch das war vergessen.

Mythor wusste nur, dass die Lava unaufhörlich stieg, und dass sie einen Weg nach oben finden mussten, solange noch Zeit dazu war. Sein Geist war verwirrt. Aber wieder sagte er sich, dass Ramoa nur weiter oben zu finden sein konnte, wo die Luft besser und die Hitze nicht so stark war. Wenn er das Steigen der Lava richtig deutete, stand ein Ausbruch des Vulkans unmittelbar bevor. Er war schon früher ausgebrochen, und wenn Ramoa lebte, so musste sie sich in einer sicheren Zone des Berges aufhalten.

Wenn er auch vergessen hatte, was die Tukken hierhergelockt hatte, um die Inseln zu erobern, so war ihm das Gefühl dafür geblieben, dass es nicht die Feuergöttin war, die sie gerufen hatte. Er war nun überzeugt davon.

Aber es gab mehrere Stollen, die aus dem Hohlraum herausführten. Welchen sollten er und Oniak nehmen?

Einer glich dem anderen, und Mythor wählte jenen, auf den er gerade blickte. Es war ein reines Glücksspiel. Oniak folgte ihm mit dem Dreizack in der Hand. Mythor hatte wieder das Seil über der Schulter.
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Erschreckend schnell erwachte der Berg aus seiner trügerischen Ruhe. Mythor musste sich wieder dem schwachen Lichtschein des Gläsernen Schwertes anvertrauen. Sobald er und Oniak eine Verästelung der Gänge erreichten, wählten sie jenen, der am steilsten nach oben führte.

Der Boden bebte. Dumpfes Grollen aus der Tiefe pflanzte sich im Gestein fort. Viel zu schnell nun wurde die Luft heißer und stank nach Schwefel.

Mythor versuchte, einen Anhaltspunkt zu finden. Sie mussten aus dem Berg heraus und zum Drachen – ob mit oder ohne Ramoa. Nur wenn die Tau sie rechtzeitig zurückholten, hatten sie eine Überlebenschance. Und auch nur, falls sie einen Schutz vor dem erwarteten Ausbruch fanden.

Ab und an war das Geschrei von Tukken aus der Ferne zu hören, aber keiner zeigte sich. Mythor trug Oniak auf den Armen, wenn dieser am Ende seiner Kräfte war, setzte ihn dann wieder ab und zog ihn nach, wenn es galt, durch enge Kamine zu klettern.

Dann endlich, Mythor hatte die Stollen und Abzweigungen nicht gezählt, sah er in Altons fahlem Schein Blutstropfen auf dem Boden. Und es war rotes Menschenblut.

»Irgendjemand benutzte diesen Gang«, murmelte er. »Und zwar vor nicht allzu langer Zeit.«

»Dort vorne, Honga!«

Oniak, das hatte sich ja herausgestellt, sah im Dunkeln besser als Mythor. Der Sohn des Kometen ging weiter und sah weitere Blutstropfen auf erstarrten Lavagestein.

»Wer immer hier war, muss sich an einem Vorsprung verletzt haben. Schlimm kann die Wunde nicht sein. Vielleicht war es Ramoa selbst.«

Mythor beschleunigte seine Schritte noch und folgte der Spur. Ungeduldig wartete er immer wieder darauf, dass Oniak zu ihm aufschloss. Gern hätte er dem Schmächtigen diese Strapazen erspart, aber ihr Leben hing an einem seidenen Faden.

Vielleicht an einem Faden aus Blutstropfen, die plötzlich aufhörten, kaum dass die Gefährten einen neuen Stollen betreten hatten. Die Schwefeldünste verzogen sich weiter unten, wo demnach anscheinend ein Weg ins Freie war. Mythor hätte ihm folgen können, doch er spürte, dass er kurz vor seinem Ziel war. Die Blutspur hörte abrupt auf. Wie Mythor erwartet hatte, sah er einen spitzen Felsen in Knöchelhöhe, an dem der oder die Unbekannte sich den Fuß aufgerissen haben musste.

»Mauni«, raunte Oniak. »Es muss ... Mauni gewesen sein.«

Mythor blieb stehen und sah ihn unsicher an. Etwas schälte sich aus dem Dunkel des Vergessens heraus, und er sah die Matu wieder vor sich.

»Dann war sie bei Ramoa«, knurrte er. »Gebe Quyl, dass sie noch lebt!«

Oniak schrak leicht zusammen. Er hatte einen Protest auf den Lippen, schwieg jedoch. Weiter ging es durch den Stollen, bis Mythor abermals einen Lichtschein vor sich sah.

Diesmal wartete er nicht auf Oniak. Er rannte los, Alton in der Rechten, und hörte schon das Tukkengekreisch, bevor er den zerstörten Tempel sah.

Ramoa lag in einem Graben, über dem die Luft vor Hitze flimmerte, aus dem Dämpfe aufstiegen und der von einer Horde Tukken umtanzt wurde.
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Schon stellte Mythor sich auf einen weiteren Kampf gegen die Kreaturen aus der Schattenzone ein. Alton wild schwingend, stürmte er vor. Doch die Tukken taten genau das Gegenteil von dem, was er erwartete. Sie sahen ihn, machten einige drohende Gebärden und zogen sich dann, noch lauter kreischend und heftig mit den Flughäuten schlagend, zurück. Vor einem Stolleneingang blieben sie stehen und beobachteten jede seiner Bewegungen aus ihren großen, roten Augen.

Mythor kam nicht dazu, über ihr völlig unverständliches Verhalten nachzudenken oder ihnen gar nachzusetzen. Mit einem Blick erfasste er die Lage. Ramoa war offensichtlich bewusstlos, an Händen und Füßen gefesselt und der unter ihr in Bewegung kommenden Glut hilflos ausgeliefert.

Oniak kam aus dem Stollen.

»Behalte die Tukken im Auge!«, rief Mythor ihm zu. »Ich kümmere mich um das Mädchen!«

Und fast noch ein Mädchen war sie, die von den Tau so gefürchtete Feuergöttin. Mythor übersprang mit einem gewaltigen Satz den Magmagraben und legte sich an dessen Rand auf den Bauch, um Ramoa zu sich heraufziehen zu können. Er griff in die Fesseln und hob die Tau von der glühend heißen Schlacke, in der schon kleine Flämmchen züngelten. Mythors letzte Zweifel an Ramoas Unschuld schwanden dahin, als er sie nun neben sich legte und betrachtete. Nur Mauni konnte sie gefesselt und dem Magma übergeben haben – Mauni, die mit den Dunklen Mächten im Bunde war. Und sie hätte Ramoa kaum einem so qualvollen Tod ausgeliefert, wäre auch die Feuergöttin besessen. Um so bestürzter war er, als er nun erkennen musste, dass er allem Anschein nach zu spät gekommen war. Ramoas Rücken war böse verbrannt, ebenso die Schultern, die Beine und die Fersen. Der ehemals prunkvolle Umhang war versengt und bestand nur noch aus Fetzen.

Dann aber sah Mythor, dass sie atmete. Er konnte es nicht fassen. Vorsichtig durchschnitt er mit Alton die Fesseln und konnte den Herzschlag der Tau fühlen.

»Sie hat zuviel Schwefel eingeatmet!«, rief er Oniak zu. Mit einem schnellen Blick überzeugte er sich davon, dass die Tukken nach wie vor an die Wände des Gewölbes gedrückt standen und seinem Tun fast scheu zusahen.

Er trug die Göttin vorsichtig in den Tempel – vielmehr in das, was von ihm übriggeblieben war. Die Mauern waren eingestürzt. Die Trümmer des Daches bedeckten den Boden und die Stufen. Wie durch ein Wunder war nur der Altar unversehrt geblieben. Mythor legte sie davor ab und überlegte fieberhaft, was er für sie tun konnte. Der Fels erbebte immer heftiger. Vom Magmagraben und dem Krater drang blutroter Lichtschein herüber. Schon glaubte Mythor, das Brodeln und Spritzen der aufsteigenden Lava nun auch hier zu hören. Die Hitze nahm wieder zu.

Mythor legte die Hände auf Ramoas Schultern.

»Wach auf!«, sagte er eindringlich. »Wenn du die Macht hast, dem Feuer zu trotzen, so wach auf und führe uns hier heraus!«

Oder wir sterben zusammen!

Sie lag vor ihm, eine blasse Schönheit mit glatter Haut, wo sie nicht verbrannt war, und überaus zierlichem Körperbau. Schon darin unterschied sie sich von den anderen Frauen der Insel, die zwar keine Mannweiber waren, doch robuster gebaut als die meisten Frauen der Welt, aus der Mythor kam. Fünfeinhalb Fuß groß mochte sie sein, fraulich, aber alles andere als üppig. Ihr Gesicht war schmal und zart. Ihr kleiner roter Kirschmund wirkte wie bemalt, und rot war auch ihr langes, bis dicht über die Schultern fallendes Haar. Hochangesetzte, hervortretende Backenknochen gaben diesem schönen Gesicht etwas von wilder Entschlossenheit.

»Ramoa! Wenn du mich hören kannst ...«

Sie schlug die Augen auf. Dunkel und feurig blickten sie in die Ferne. Erst als Mythor weiter auf sie einredete, fanden sie in die Wirklichkeit zurück.

Was dann geschah, hätte selbst der Sohn des Kometen, der so vieles erlebt hatte, was ihm unverständlich geblieben war, nicht für möglich gehalten. Nicht nur, dass Ramoa nicht sogleich unter den Schmerzen schrie, die sie doch empfinden musste – sie streifte blitzschnell seine Hände ab und sprang auf.

Sie, deren Haut so stark verbrannt war, dass Mythor selbst jetzt noch um ihr Leben fürchtete!

»Du bist Honga!«, stieß sie leise hervor, indem sie vor ihm zurückwich. »Honga, der geschickt wurde, um mich zu töten!«

Mythor breitete die Arme aus.

»Ich will dich nicht töten, Ramoa«, sagte er so ruhig wie möglich. »Hätte ich dich sonst aus dem Graben geholt?«

Irritiert blickte sie zum Magma hinüber – und schrak zusammen, als sie die an die Wand gedrängten Tukken sah. Unsicher sah sie von Mythor zu Oniak.

»Warum seid ihr dann hier?«

Sie wandte sich halb zum Altar um, als suchte sie etwas. Wieder sah Mythor ihren verbrannten Rücken, die Stellen, an denen das Fleisch unter den Fetzen des Umhangs hervorschaute. Ramoa aber schien sich der Wunden nicht einmal bewusst zu sein.

»Loana schickte Honga, um dich zu töten, weil ...« Mythor hörte das Rumpeln aus der Tiefe. Lava spritzte schon über den Rand der Felsplattform, auf der der Tempel errichtet worden war. »Du weißt, warum, Ramoa! Bring uns aus dem Berg. Am Gipfel ist ein Drachen verankert, der uns ...«

Sie fuhr herum und blickte ihn zornig an.

»Wer bist du, der du es wagst, mir Befehle zu erteilen? Ich kenne dich nicht. Du gehörst nicht zu unseren Männern!«

Für einen Augenblick verlor Mythor die Fassung. Er hatte nicht die geringste Lust, sich erneut auf einen »Machtkampf« mit einer Frau einzulassen, für die Männer nur bessere Arbeitssklaven und ein notwendiges Übel zur Fortpflanzung waren.

»Ich bin Honga, den Mauni tötete, und der als Held wiedergeboren wurde!«, log er. »Aber Hongas neuer Körper stammt aus einer Welt, in der die Männer oft mehr zu sagen haben als ihre Frauen. Und ich will dir keine Befehle erteilen, Ramoa. Erstens glaube ich, dass wir die gleichen Feinde haben, und zweitens müssen wir hier heraus, bevor ...«

»Zu spät.« Ramoa ließ sich nicht anmerken, ob sie sonderlich beeindruckt davon war, dass ein »wiedergeborener Held« vor ihr stand. Immerhin klang ihre Stimme nicht mehr ganz so abweisend. »Ich habe den Vulkan geweckt, und er wird die Dämonenbrut mit seinem Feuer vernichten. Du hättest mich nicht aus dem Graben zu holen brauchen. Wir sterben mit Mauni und dem, was sie beherrschte.«

»Mauni ist tot«, sagte Oniak leise und schrak zusammen, als die Feuergöttin ihn mit einem durchdringenden Blick bedachte.

Sie lachte trocken.

»Woher solltet ihr das wissen? Es sei denn ...«

Mythor wusste, was sie fragen würde, und dass er ihr keine Antwort darauf geben konnte. Da war etwas gewesen, doch nur an Mauni und ihr Ende konnte er sich erinnern. Jetzt konnte er keine Zeit mehr damit verlieren, nach Erklärungen zu suchen oder sich vor Ramoa zu rechtfertigen. Er packte sie am Arm, bevor sie erneut zurückweichen konnte.

»Führe uns aus dem Berg! Es kann nicht zu spät sein! Und falls doch, so will ich nicht sterben, ohne wenigstens versucht zu haben, dem Tod zu entgehen. Zeig uns den Weg, Ramoa! Oder sollen die Tau dich als jene in Erinnerung behalten, die sie an die Mächte der Finsternis verriet?«

Das schien zu wirken. Nur kurz blitzte es zornig in den Augen des Mädchens auf.

»Du bist nicht wie unsere Männer. Die Weisen Frauen hielten mich von ihnen fern, aber du kannst nicht sein wie sie.«

»Ich erkläre dir später, was du wissen willst! Jetzt ...«

»Nicht diesen Ton, Honga!«, rief sie. »Soll ich nackt gehen? Wartet!«

Mythor biss die Zähne aufeinander und schüttelte verärgert den Kopf. Immer höher stieg die Lava im Krater. Flüssige Flut schwappte über den Rand der Felsplattform. Die Hitze würde sie alle drei umbringen, bevor Ramoa endlich bereit war.

Sie legte ihren halb verbrannten Umhang ab und streifte sich ein rotes boleroartiges Oberteil über. Nicht nur, dass sie auch dabei keinen Schmerz zu empfinden schien. Ungläubig sah Mythor, dass ihr verbranntes Fleisch zu heilen begann.

Ramoa schloss das Oberteil mit drei goldenen Spangen über der Brust, stieg in ein ebenfalls rotes, knielanges Beinkleid, das sie auch hinter dem Altar hervorholte, und schlang sich eine weiße Schärpe um die Taille. Mythors Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Der Feuertod griff nach ihnen, kaum konnten sie die heiße und schwefelhaltige Luft noch atmen, und Ramoa gebärdete sich eitel. In dieser Hinsicht unterschied sie sich kaum von den Frauen, die Mythor gekannt hatte.

Als er noch darauf wartete, dass sie sich Schuhwerk anlegte, drehte sie sich zu ihm und Oniak um und nickte.

»Also worauf wartet ihr? Kommt mit. Ich führe euch aus dem Berg. Dann zeig mir, wie du uns retten willst, Held!«

Mythor spürte die Ausstrahlung eines ungeheuer starken Willens, der überhaupt nicht zu der zur Selbstaufgabe bereiten Frau zu passen schien. Barfüßig kletterte sie über die Trümmer und scharfkantigen Steine, ohne auch nur eine Miene zu verziehen.

»Ich werde nicht schlau aus dir«, entfuhr es ihm unwillkürlich.

»Das brauchst du auch nicht. Niemand wird aus einer Frau schlau, die im Zeichen des Wildnebels geboren ist. Was starrst du mich so an? Ich dachte, du wolltest uns retten?«

Mythor sagte gar nichts mehr. Ramoa begann zu laufen. Mythor winkte Oniak zu, der nicht begreifen konnte, wie ein Mann so mit einer Göttin reden konnte, und folgte ihr. Die Tukken rührten sich immer noch nicht.

Ramoa war viel schneller, als er ihr zugetraut hätte. Während er hinter ihr herlief, sah Mythor, dass ihre Fußsohlen mit einer lederartigen Hornhaut überzogen waren. Sie verschwand in einem steil nach oben führenden Stollen.

Es wurde eine Flucht durch die Hölle.

Mythor erwartete, dass die Tukken ihnen folgen und sich in der Dunkelheit des Labyrinths auf sie stürzen würden, doch auch darin täuschte er sich.

Sie warteten, bis die Lava aus dem Krater die Plattform überschwemmte und stürzten sich hinein. Was sie aus der Schattenzone herbeigerufen und gegen ihre Gegner gepeitscht hatte, war nicht mehr.

Nur jene anderen, die einen Fraß trugen, suchten in anderen Teilen des Berges nach Opfern oder nach einem Weg ins Freie, um sich ihre Opfer im Dorf der Tau zu holen.
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Ramoa führte sie mit der Sicherheit eines Menschen, der den Berg in- und auswendig kannte. Nicht einmal blieb sie stehen oder zögerte, wenn Gänge sich teilten. Das Felsgestein war so heiß, dass Mythor Oniak wieder tragen musste. Zweimal standen die Flüchtlinge vor klaffenden Rissen im Fels, ähnlich dem, den Mythor mit Hilfe des Seils überquert hatte. Nun wälzte sich kochende Lava in ihnen. Ramoa blickte nur kurz hinab, nickte grimmig, als sei sie mit ihrem Werk zufrieden. Doch so sehr sie sich auch bemühte – ihre Angst und den Schrecken vor dem, was sie geweckt hatte, konnte sie nicht völlig hinter der stolzen Fassade ihres Gesichts verbergen.

Sie verfügte nicht über besondere Körperkräfte, doch war sie zäher und ausdauernder als mancher Mann.

Mythor konnte nicht anders – er musste sie bewundern, so rätselhaft sie ihm auch war. Er hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten, zumal er sich mit Oniak eine zusätzliche Last aufgebürdet hatte. Ihr Alter schätzte er auf zwanzig Sommer, vielleicht etwas mehr.

Sie durchquerten Zonen, in denen die Luft atembarer war. Dann wieder suchten sie sich hustend und taumelnd ihren Weg. Nicht ein einziges Mal blickte Ramoa sich um. Sie gab alles. Und als Mythor schon nahe daran war, die Hoffnung aufzugeben, sah er den fahlen Lichtschein voraus.

Der Stollen endete in einer Höhle. Schon bevor sie ins Freie hinaustraten, wusste Mythor, dass es sich um jene handelte, durch die er auch in den Vulkan gestiegen war. Die Götter allein mochten wissen, wie viele Ausgänge es noch gab, warum Ramoa ausgerechnet diesen einen gewählt hatte und wie sie es geschafft hatte, sie hierherzubringen, ohne dass der Spalt überquert werden musste.

Schwer atmend blieb die Feuergöttin im Höhleneingang stehen. Wind wehte frische Luft heran, doch Mythor ließ sich davon nicht täuschen. Ein Blick nach unten zeigte ihm, dass die Lava jetzt aus weit mehr Nebenkratern brach als zuvor. Noch stand die glühende Wolke über dem Gipfel.

»Und jetzt?«, wollte Ramoa wissen. »Wo ist der Drachen?«

Schweigend nahm Mythor das Seil von der Schulter, verankerte es an der alten Stelle und kletterte daran herab. Als er sich auf etwa gleicher Höhe mit der Felsleiste wähnte, stieß er sich mit den Füßen ab und gab sich den Schwung, den er brauchte, um die Leiste durch Pendelbewegungen zu erreichen. Im Berg rumorte und donnerte es. Lava spritzte viele Mannslängen unter den Menschen in die Höhe und regnete auf Dschungel und Ringsee herab. Es war Tag geworden. Noch während Mythor weiteren Schwung holte, blickte er nach unten und versuchte, den Drachenfelsen auszumachen. Waren die Tau überhaupt noch dort?

Nebel und Dämpfe schluckten alles Licht außer dem Glühen des Magmas. Mythor schwang ein letztes Mal von der Leiste zurück, sah sie schnell auf sich zukommen und landete hart darauf. Er rutschte ein Stück ab, bis er mit der Linken einen Vorsprung umklammern konnte. Er richtete sich schwer atmend auf und zog das Seil straff.

»Ich halte es fest!«, rief er zur Höhle hinauf. »Kommt jetzt!«

Oniak zauderte. Ramoa schrie ihm etwas zu, das im Zischen hochspritzender Lava unterging. Doch Oniak hing am Seil und rutschte mehr daran herunter, als dass er sich herabhangelte. Mythor nahm ihn in Empfang und half ihm, sich aufzurichten. Schon war Ramoa auf dem Weg.

Als auch sie sicher auf der Leiste stand, löste Mythor das Seil und holte es ein. Oniak führte die Feuergöttin zur Mulde mit dem Drachengestell. Mythor kam hinzu, als sie nach den Stricken für die Haltegestelle suchte. Grinsend warf er ihr das Seil zu.

»Versteh es nicht als einen Befehl«, sagte er. »Aber wenn du dies schon einmal auseinanderknoten würdest ...«

Sie bedachte ihn mit einem undeutbaren Blick und gab sich an die Arbeit. Mythor nahm die Halskette ab, riss sie auseinander und knotete sie um das armdicke Seil, an dem der Drachen von den Tau heraufgelassen worden war. Sie rutschte daran in die Tiefe.

Aber gab es dort noch jemanden, der die Nachricht empfangen konnte?

»Erzähle mir, was man im Dorf über mich spricht!«, forderte Ramoa Mythor auf, während sie die Haltegestelle wieder anbrachte und er den Drachen in die Mitte der Mulde zog und zum Flug bereit machte.

Er tat es. Ramoa schien gefasst und nickte einige Male.

»Viele werden sterben«, sagte sie schließlich. »Aber mit ihnen vergeht die Dämonenbrut. Mein Stamm wird einen neuen Anfang machen müssen. Und irgendwann werden die Frauen erkennen, dass die Opfer nicht umsonst waren.« Der Wind wurde heftiger. Mythors Haar flatterte um das Stirnband, als er die letzten Handgriffe tat und Ramoa zweifelnd ansah. Ohne Aufforderung begann sie von sich zu erzählen. Sie redete so schnell, dass Mythor den Eindruck gewann, sie wollte sich vor dem sicher geglaubten Tod noch eine Last von der Seele reden. So erfuhr er, dass sie schon als junges Mädchen als Feuergöttin erzogen wurde, zusammen mit einer Handvoll anderer Mädchen, und dass sie schließlich, als die alte Feuergöttin starb, als deren Nachfolgerin ausersehen wurde. Und während sie so sprach, glaubte Mythor eine gewisse Verbitterung aus ihren Worten herauszuhören, so, als sei irgendetwas in ihr abgetötet worden.

Nicht nur, dass er sich in einer Welt befand, die ihm völlig fremd war – nun hatte er auch noch zwei Menschen um sich, die ihm Rätsel um Rätsel aufgaben.

Die Haltegestelle hingen wieder fest unter dem Drachengestell. Mythor wartete, bis Ramoa und Oniak sich auf eines von ihnen gesetzt hatten, dann löste er die Verankerung; ohne zu wissen, ob unten auf dem Drachenfelsen Tau an der Winde standen, um sie zurückzuholen. Er sprang auf das freie Gestell und klammerte sich an den Seilen fest, als der Wind den Drachen vom Berg riss, aus der Mulde heraus, an den nadelscharfen Vorsprüngen vorbei und hoch in die Lüfte.

Mitten hinein in die Schatten, die sich aus den Nebeln schälten und zu purpurnen Albtraumgeschöpfen wurden, als sie sich mit ungezügelter Wildheit auf die drei Menschen stürzten, die wieder zum Spielball der Elemente geworden waren.

 

*

 

»Tukken!«, schrie Mythor. Er hatte keinen Angriff mehr erwartet, nachdem die Purpurnen im Berg sich eher ängstlich vor ihm und Oniak zurückgezogen hatten. Dann aber sah er, dass einer von ihnen einen Fraß im Nacken trug.

»Oniak, wir müssen diesen dort vorne erwischen, den mit dem Fraß!«

Schon schlugen die Krallenhände und Flughäute nach ihnen. Oniak zitterte am ganzen Körper. Dann aber nahm er sich ein Herz und stieß mit dem Dreizack nach allem, was ihm zu nahe kam. Mythor riss Alton aus der Scheide und richtete sich im Gestell halb auf. Das Klagen des Gläsernen Schwertes ging im Kreischen der Tukken und dem Donnern des Vulkans unter, der immer noch viel zu nahe war. Der Wind zerrte an den gespannten Fischhäuten des Drachen und rüttelte ihn vor dem Berg hin und her, bis eine plötzliche Bö ihn aus der Zone der Luftwirbel brachte und vehement nach Süden blies. Für Augenblicke waren die Tukken verschwunden, um dann um so heftiger anzugreifen. Mythor suchte die Kreatur mit dem Fraß. Als er sie endlich vor sich sah, ging ein solcher Ruck durch den Drachen, dass er den Halt unter dem Gesäß verlor und nur noch mit einer Hand am Halteseil hing. Wütend zerrten die Böen an den Flügeln des Drachen, der nun vom Seil der Winde gehalten wurde, das sich straff in der Luft spannte.

Mythor hörte Oniak schreien, doch keinen Laut von Ramoa. Vielleicht hatte sie den Halt verloren und war in die Tiefe gestürzt. Vielleicht war sie das erste Opfer der Tukken geworden. Mythor konnte sich jetzt nicht darum kümmern. Nur mit der linken Hand am Seil, drehte er sich unter dem Drachen und sah sich von Tukken umringt. Der Schwertarm wurde schwer. Im linken verlor er allmählich das Gefühl. Von oben, unten, von den Seiten kamen die Kreaturen der Nacht heran. Mythor schlug ungezielt um sich. Wo war jener mit dem Fraß?

Er sah ihn, als es fast zu spät war. Es war, als teilte sich eine Mauer aus flatternden, kreischenden und schlagenden Leibern, um ihm den Weg zum Opfer freizumachen. Mythor sah die Gestalt mit ausgebreiteten Flughäuten auf sich zukommen, dann die Drehung. Kurz nur, für den Bruchteil eines Herzschlags gewahrte er die Bewegung im Nacken des Tukken, den Fraß, der sich vorschob, um sich auf ihn zu schnellen. Mythor schrie auf und führte mit geschlossenen Augen den Hieb, in den er all seine Kraft legte. Und er wusste: wenn er nicht traf, war es sein letzter.

Alton trennte den Fraß vom Nacken des Purpurnen.

Die Tukken schlugen unkontrolliert mit den Flughäuten um sich. Einige prallten in der Luft gegeneinander und stürzten in gegenseitiger Umklammerung wie Steine in die Tiefe. Die Augen desjenigen, der den Fraß getragen hatte, erloschen. Das fürchterliche Gekreisch ebbte ab. Plötzlich war wieder nur das Grollen und Donnern des Vulkans zu hören.

Mythor sah die Hand, die sich ihm entgegenstreckte, und ergriff sie. Irgendwie war es ihm gelungen, das Schwert in die Scheide zurückzustecken, und irgendwie schaffte er es mit Oniaks Hilfe, wieder in den schwankenden Sitz unter dem Drachengestell zu kommen. Doch Ruhe sollte ihm nicht vergönnt sein.

Er sah den Schrecken in Ramoas Gesicht, die sich wie er an die Seile klammerte, und hörte ihren schrillen Schrei. Ihre Augen waren geweitet und auf etwas gerichtet, das hinter oder unter ihnen war. Mythor wusste es nicht mehr zu sagen. Er hatte jegliches Richtungsgefühl verloren.

»Da ist noch einer von ihnen! Und er ... nein!«

Mythor sah den Tukken am Seil der Winde hängen, das kräftige Raubtiergebiss, das in diesem Augenblick das Seil durchbiss.

Oniaks Schrei verhallte in dem ohrenbetäubenden Donnerschlag, mit dem der Vulkan ausbrach. Glut und Gestein wurden aus dem Hauptkrater geschleudert, Hunderte von Mannslängen hoch in die Luft. Und darunter wurde der nun haltlose Drachen mit den drei Hilflosen davongetragen, ein Spielball der Winde, ein rüttelndes, flatterndes Etwas im Zentrum der entfesselten Gewalten.

Nach Süden wehte es ihn, fort von der Glut und dem Steinregen, fort von Tau-Tau in unbekanntes Land. Mythor klammerte sich wie Oniak und Ramoa mit der Kraft der Verzweiflung fest und versuchte vergeblich, den Flug mit dem Drachenschwanz unter Kontrolle zu bringen. Tau-Tau blieb hinter ihnen zurück, während sie höher und höher getragen wurden. Nur Ramoa blickte zurück auf das, was sie bewirkt hatte, bis auch der Schein des vulkanischen Feuers zu einem dunkelroten Glühen im alles verschlingenden Nebel wurde und schließlich erlosch. Und ihre Brandwunden waren nun fast völlig verheilt!

Mythor sah ihre Blicke auf sich gerichtet, ihr rotes Haar wild in den Winden flattern, und er dachte an all das, was er sie noch hatte fragen wollen. Ob sie eine kannte, die Fronja hieß. Ob sie es gewesen war, die den Blitz geschleudert hatte, als er im Dschungel gegen die Schleimwesen kämpfte. Ob sie wusste, ob diese Zone ewiger Dämmerung mit ihren tausend Inseln zur Nord- oder Südhälfte der Welt gehörte.

Er konnte es tun, wenn sie diesen Flug überlebten, wozu es wahrhaftig eines Wunders bedurfte.

Nur eine Frage brauchte er sich nicht mehr zu stellen: die nach Kauna und ihren Begleitern auf dem Drachenfelsen. Verzweiflung und Zorn erfüllten ihn bei dem Gedanken an die Tau, die ihm, dem Mann, das Lippen-auf-Lippen-Legen gestattet hatte. Sie, Nura und die Krieger konnten den Vulkanausbruch nicht überleben. Aber durfte ihr Tod denn umsonst gewesen sein?

»Nein!«, schrie er, und die Stürme rissen seine Worte mit sich. »Nein! Wenn Hongas neues Leben einen Sinn haben soll, so soll er sich offenbaren!«

Mythor konnte mit dem Schicksal hadern, Dinge verwünschen, die er nicht begriff. Doch sein Leben und das der beiden Gefährten lag in den Händen anderer, größerer und unbekannter Mächte.

Nach Süden trug es sie, dorthin, wo die geheimnisvolle Große Barriere lag.


Epilog

 

Kauna stand auf dem Felsen bei der Winde und sah die Kette, die sie Honga mit auf den Weg gegeben hatte. Er war aus dem Berg zurückgekehrt und hatte das Zeichen geschickt, dass der Drachen zurückgeholt werden sollte.

Aber das armdicke Seil lag schlaff und schwer auf der Klippe und fiel über ihren Rand in den kochenden, dampfenden Graben aus Wasser und langsam erkaltendem Magma, in dem keine blutgierigen Fische mehr darauf warteten, dass sich ein Leichtsinniger in den Ringsee wagte, durch den nun breite Rippen aus erstarrter Glut führten.

Hier lebte nichts mehr außer den wenigen Tau, die auch den furchtbaren Ausbruch in ihrer Höhle überstanden hatten. Nichts war mehr so wie vorher. Etwas war an diesem Tag zu Ende gegangen, bevor es richtig begonnen hatte.

Im Zeichen des Blutnebels ...

Und etwas hatte vielleicht seinen Anfang genommen. Kauna blickte in den grauen, von kleinen Ascheteilchen noch schmutzigen Nebelhimmel. Sie sah ihn nicht, doch ahnte sie, dass der Drachen mit Honga nun dort irgendwo in den Lüften war. Es gab Dinge, die nicht vorstellbar waren, und dazu gehörte der nochmalige Tod des Helden.

Nichts geschah jemals umsonst. Und wenn es der Wille der Götter war, dass Honga lebte, so würde er leben. Zu viele Omen hatte es gegeben – und die Prophezeiung einer neuen Zeit.

Vermutlich, so dachte Kauna, werden wir auf Tau-Tau und den Nachbarinseln nicht viel davon merken. Vielleicht fanden die Fäden des Schicksals jenseits der Großen Barriere zusammen, in dem geheimnisvollen Land Vanga, von dem kein Tau mehr wusste, als dass auch dort Menschen lebten. Und es waren Hexen mit großer Macht über die Elemente und große Kriegerinnen unter ihnen.

Doch eines fernen Nebels mochten auch die Bewohner der Inseln die Zeichen sehen. Dann, wenn sie frei von Angst leben konnten, wenn keine Eroberer mehr aus dem Dämonenreich über sie herfielen.

Die Tukken waren verschwunden, in den Glutströmen verbrannt oder geflohen. Ganz plötzlich hatten sie von der Höhle abgelassen, und Kauna wusste keine Erklärung dafür. Einige, die den Ausbruch überlebt hatten, mochten dorthin zurückkehren, von wo sie gekommen waren. Andere fielen vielleicht im Dorf ein. Aber nun waren sie nicht länger unbesiegbar.

Kauna nahm die Kette vom Seil und betrachtete sie lange. Honga hatte sie getragen, und sie sollte ihr ein Andenken an diesen Mann aus einer anderen Welt sein, wo die Männer wie Frauen waren und ...

Sie lächelte bei dem Gedanken. Auch die eine Erinnerung, die nur sie und Honga teilten, konnte nichts und niemand ihr nehmen.

»Viel Glück auf deinem Weg, Honga«, flüsterte sie. »Wer immer du auch in Wirklichkeit bist ...«

Dann kehrte sie zurück in die Höhle, zu den wartenden Kriegern und der toten Nura. Der Dschungel war still, doch der Weg zurück ins Dorf voller Gefahren. Hier und da brannten noch Bäume, wälzte sich noch Glut aus dem Berg. Doch das Schlimmste war überstanden.

Vielleicht lebte Manea noch und konnte das Orakel nach Hongas Schicksal befragen. Kauna würde vor die Stammesgenossinnen hintreten und von seinen Taten erzählen. Und sie würden Nura beweinen – und Ramoa, der sie Unrecht getan hatten.

Die Tau verbrachten die sich herabsenkende Nacht noch in der Höhle. Bei Einsetzen der Dämmerung brachen sie auf. Kauna trug die tote Gefährtin selbst zurück ins Dorf.

Es gab viel zu tun. Viele Nebel würden vergehen, bis alle Hütten wiederaufgebaut waren, um dann vielleicht für viele Großnebel zu stehen.

Bald würden Kleinkinder zu Mädchen und Knaben heranwachsen. Und Kauna würde ihnen von Honga erzählen.

Und vielleicht würde einmal wieder ein Flüchtling wie Oniak über die Große Barriere kommen und etwas von einem Helden mit dunkler Haut zu berichten wissen.

Kauna sehnte diesen Tag herbei.

 

ENDE

 

 

Mythor alias Honga ist es gelungen, die Feuergöttin zu retten. Mit ihr und Oniak im Gefolge hat unser Held nun die gefährliche Vulkaninsel verlassen. Die drei schweben auf einem Drachen südwärts, neuen Gefahren und Abenteuern entgegen.

Mehr darüber lesen Sie im nächsten Mythor-Band. Der Roman wurde von W. K. Giesa geschrieben und erscheint unter dem Titel:
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Logghard, siebter Fixpunkt des Lichtboten und Ewige Stadt, hat auch am 250. Jahrestag der Belagerung allem standgehalten, was die Kräfte der Finsternis in einem wahren Massenangriff gegen die Bastion der Lichtwelt ins Feld führten. Somit haben die Streiter des Lichtes auf Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt, trotz des Debakels von Dhuannin und anderer Niederlagen gegen die vordringenden Heere der Caer eine gute Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.

Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held nach seinem Vorstoß in die Schattenzone die nördliche Hälfte der Welt durch das Tor zum Anderswo verlassen.

Zahda, die Zaubermutter, nimmt sich des Bewusstlosen an, der durch das unheimliche Tor in den Ozean der Dämmerzone gespült wurde, die bereits zu Vanga gehört, der vom weiblichen Geschlecht beherrschten Südhälfte der Welt.

Doch was Zahda auch immer tut, sobald der Gorganer aus magischem Schlaf erwacht, ist er gezwungen, um sein Leben zu kämpfen.

Gegenwärtig fliegt Mythor einem ungewissen Schicksal entgegen und einem Treffen mit einer bemerkenswerten Person. Diese Person ist VINA, DIE HEXE ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Vina – Eine Hexe als Kundschafterin in der Dämmerzone.

Gerrek – Vinas skurriler Begleiter.

Mythor – Der Sohn des Kometen als Held der Tau.

Oniak – Mythors Schützling.

Ramoa – Feuergöttin der Tau.


1.

 

»Drachenhaut!«, sagte Gerrek mit dem Ausdruck grimmiger Verachtung. »Es ist empörend! Frevelhaft! Abstoßend und ekelerregend!« Dabei zupfte er an der Bespannung der Gondel herum. Vina sah es mit Besorgnis; die scharfen Krallen des Mandalers waren in der Lage, die Drachenhaut-Bespannung aufzureißen.

»Was hast du denn jetzt wieder zu nörgeln, gelbgeschecktes Ungeheuer?«

Gerrek schlug die krallenbewehrten Hände über seinen zerknitterten Ohren zusammen. »Ich bin kein Ungeheuer!«, regte er sich auf. »Ganz im Gegenteil, ich bin der hübscheste, netteste, zuvorkommendste und lieblichste Beuteldrache der Welt!«

»Das ist in der Tat wahr«, spottete Vina, »aber höchstwahrscheinlich auch nur deshalb, weil du der einzige Beuteldrache auf der Welt bist.«

Gerrek, der Mandaler, rollte seine Glubschaugen und begann sich ausgiebig zu kratzen. »Trotzdem ist es empörend.« Er trat mit dem Fuß gegen die Drachenhaut und verhakte sich mit einer Zehenkralle in der Naht. »Hätte man nicht ein anderes Material nehmen können als ausgerechnet Drachenhaut? In meinen Augen grenzt das an Kannibalismus.«

»Du wirst es überleben«, stellte Vina fest.

Sie hatte sich auf ein weiches Kissen gesetzt und beobachtete die Versuche des Beuteldrachen, seine Zehenkralle aus der Naht zu lösen, was selbstverständlich nicht so einfach war. »Bei einem anderen Stoff würden die Nähte auch besser halten und dichter anliegen, und das hier wäre nicht passiert!«, schimpfte Gerrek. »Ich hoffe, du wirst darauf Rücksicht nehmen, wenn du einmal ein anderes Luftschiff bauen lässt.«

Was hoffentlich nicht so schnell der Fall sein wird, dachte Vina. Der ständig nörgelnde Gerrek war eine äußerst eigentümliche Erscheinung. Einziger seiner Art, war der Beuteldrache fast acht Fuß groß, ging aufrecht auf zwei Beinen, und besaß eine lederartige, mit gelben Schecken versehene Pupurhaut. Überhaupt sah der Mandaler aus wie ein wandelnder Farbtopf; aus den Schecken wuchsen filzige und geringelte pechschwarze Haarbüschel hervor, die an der Bauchseite erheblich heller wurden, seine stets wirre Kopfhaarmähne und die zitterigen Barthaare – Gerrek besaß einen Kinnbart wie eine Ziege und den Schnurrbart wie eine Katze – dagegen waren blond. Die langen, spitzen Ohren sahen ständig zerknittert aus, und aus dem länglichen Maul lugten links und rechts traurig herabhängend gelbe Fangzähne hervor. Der lange Hals mündete in einen sich nach unten fast birnenförmig verbreiternden Körper mit kurzen Beinen und einem mannslangen rattenähnlichen Schwanz. Die dünnen, aber äußerst starken Arme endeten in Händen mit langen, knorrigen Fingern und Krallen; die langen Füße waren vierzehig und mit Fersenkrallen versehen. Gerrek war ein äußerst geschickter Kletterer, da er mit seinen Krallenzehen ausgezeichnet zu greifen verstand – wenn er sich nicht gerade mit den Krallen irgendwo verhedderte oder über seinen eigenen Schwanz stolperte.

Sein hervorstechendstes Merkmal, dem er auch seinen Namen Beuteldrache verdankte, bestand aus einem großen Bauchbeutel, in dem er eine ganze Menge nützlicher oder auch nur schöner Dinge verschwinden lassen konnte, die er still und heimlich irgendwo in die Hand nahm und an die angestammten Plätze zurückzulegen vergaß. Darüber hinaus besaß Gerrek noch einige nützliche Fähigkeiten sowie ein äußerst vorlautes Mundwerk und eine gehörige Portion Griesgrämigkeit.

Vina verblasste dagegen fast, da sie wesentlich durchschnittlicher aussah als ihr skurriler Begleiter. Sie war etwa zwei Fuß kleiner als der Beuteldrache, schlank und gutgewachsen. Große, dunkle Mandelaugen boten einen reizvollen Kontrast zu ihrer blassen Haut. Das schwarze Haar trug sie glatt zurückgekämmt und im Nacken zu einem Knoten geschlungen, der von einem handgroßen, silbernen Zierkamm zusammengehalten wurde. Ihr schöner Körper wurde lose von einem weißen, knöchellangen Kleid aus weicher Seide umspielt, das mit einer goldenen Kordel gegürtet wurde. Rote Schlangenlederschuhe und ein blutroter Umhang, dessen Farbe ihren Rang in der Hexengilde deutlich machte, ergänzten die Erscheinung. An den schlanken, gepflegten Fingern steckten Ringe mit jeweils einem erbsengroßen Kristall.

Ihre Bewaffnung war so erlesen wie sie selbst in ihrem Aussehen; an der goldenen Kordel hingen rechts und links jeweils ein ellenlanges Kurzschwert, gerade und mit doppelter Schneide. Die Griffe waren wie die Scheiden vergoldet und kunstvoll verziert, die Scheiden darüber hinaus mit Edelsteinen besetzt.

Schimpfend und zeternd war es Gerrek inzwischen gelungen, sich von der Naht zu lösen; der gedehnte Faden hing jetzt als lose Schlaufe hervor. Diesem persönlichen Pech folgte sogleich das nächste; ein heftiger Ruck ging durch die Gondel des Luftschiffs, und der Mandaler verlor den Halt und stürzte seiner Herrin vor die zierlichen Füße.

Umständlich raffte er sich wieder auf. »Bevor du fragst«, sagte er grimmig: »Ich wollte dir auf diese Weise keine Huldigung darbringen!«

Vina lächelte. »Aber mir zu Füßen machst du dich äußerst hübsch«, sagte sie.

Abermals erschütterte ein Ruck den Zugvogel. Das Luftschiff taumelte immer stärker, als gäbe es irgendeine Riesenfaust, die nach ihm gegriffen hätte. Gerrek klammerte sich mit seinen krallenbewehrten, knorrigen Händen an einer Verstrebung fest.

»Wir stürzen ab!«, schrie er entsetzt. »Das ist unser Ende!«

Allmählich wurde auch die Hexe unruhig. Das Verhalten des Zugvogels, wie sie ihr Luftschiff genannt hatte, war nicht normal. »Vielleicht ein Loch in der Luft«, murmelte sie, »oder eine besonders starke Bö!«

»Ein Orkan!«, zeterte der Mandaler.

Die Hexe erhob sich jetzt. Die Gondel hörte nicht mehr auf zu schaukeln. Vina tastete sich, die Schaukelbewegung auf den Fußballen und mit ausgestreckten Armen ausgleichend, zu einem der Fenster. Der Weg war nicht weit, weil die Gondel gerade drei Mannslängen durchmaß, aber die Bewegungen ließen die Hexe fast stürzen. Vina klammerte sich mit beiden Händen an den Hohlknochen fest, die das Gestell bildeten, und sah durch das Fenster. Es war wie die Wände geschlossen, nur dass diese Drachenhaut, die man für die Fenster verwendet hatte, durchscheinend war. Doch sie konnte keine sonderlich starken Wolkenbewegungen erkennen, die für höhere Windgeschwindigkeiten typisch waren, auch war es nicht dunkel geworden wie in einer Gewitterwolke.

Weshalb also die heftigen Erschütterungen?

Vina presste ihr Gesicht gegen die Fensterhaut und beulte sie ein wenig nach außen. Viel Raum gewann sie dadurch nicht, aber sie konnte jetzt etwas erkennen, das sich am Ballon festgesetzt hatte.

»Eine Meduse!«, stieß sie hervor.

 

*

 

Für einen unbefangenen Betrachter der Szene war es ein seltsames Bild. Hoch in den Lüften schwebte das Luftschiff gen Süden, dessen Name Zugvogel auf eigenartige Weise passend schien. Allein der in grellem Gelb und rot bemalte Ballon, dessen Vorderansicht ein vogelartiges Gesicht mit großen Augenflächen und spitz angedeutetem Schnabel zierte, durchmaß zwanzig Mannslängen. Sechzig Mannslängen weit spannten sich große Flügel nach rechts und links, und nach hinten ragte ein etwa dreißig Mannslängen messender Schwanz hervor. Über diesen Schwanz und die Flügel ließ sich von der acht Mannslängen unter dem Ballon hängenden Gondel aus der Zugvogel lenken. Es war bei einigem Geschick sogar möglich, gegen den Wind anzukreuzen.

Die Gondel selbst durchmaß drei Mannslängen, war deren zwei hoch und mit Tauen und einem verwirrenden Netz aus Seilen am Ballon verankert. Von der Deckenluke führte eine Strickleiter nach oben, um auch während des Fluges Zugang zum Ballon selbst zu ermöglichen. Die Gondel bestand aus einem Gestell aus Hohlknochen und war mit eben jener Drachenhaut bespannt, über die sich Gerrek ständig aufzuregen pflegte. Das Innere war mit allen lebensnotwendigen Dingen einer Speisekammer und einer kleinen Küche ausgestattet. Wasserbehälter ergänzten die Ausrüstung ebenso wie ein Fach, in dem sich Kleidungsstücke und wärmende Felle befanden, in welche man sich in kälteren Regionen hüllte. Außer Gerrek und seiner Herrin Vina fanden noch vier bis sechs weitere Personen Platz, doch dann war der Zugvogel auch schon überfüllt. Momentan flogen sie zu zweit.

Der Ballon selbst flog durch seine Gasfüllung. Ein Gas, leichter als Luft, das überall in der Inselwelt aus Erdspalten trat, sorgte für den nötigen Auftrieb.

Und eben an diesem Ballon hatte sich eine Meduse festgesetzt. Wie eine riesige, hässliche Beule klebte sie förmlich an dem rotgelben Vogelgesicht des Ballons und peitschte mit ihren Tentakelarmen. Sie war es, die die heftigen Schaukelbewegungen des Luftschiffs hervorrief.

Und es sah ganz so aus, als hielte sie den Zugvogel für eine brauchbare Mahlzeit.

 

*

 

»Eine Meduse!«, wiederholte Gerrek mit allen Anzeichen des Entsetzens. Seine Knitterohren sanken herab. »Sie wird uns alle auffressen. Wir sind rettungslos verloren! Ich will hier 'raus!«

Er stürzte zum Fenster, sah hinaus und schüttelte sich. »Nein!«, entschied er. »Zu tief! Kannst du den Zugvogel nicht tiefer sinken lassen, damit ich hinausspringen kann?«

Vina wandte langsam den Kopf und sah den Beuteldrachen an. »Wir können froh sein, dass wir so hoch fliegen«, sagte sie. »Sonst würdest du es tatsächlich wagen und einem arglosen Fisch auf den Kopf fallen.«

»Was gehen mich die Fische an?«, murrte Gerrek.

Abermals schwankte der Zugvogel. Die Gondel schwankte an den Tauen heftig hin und her, um so heftiger, je stärker die Meduse am Ballon ruckte. Die Gondel tanzte förmlich.

»Wir müssen etwas tun!«, schrie Gerrek aufgeregt. »Kannst du das Biest nicht verzaubern? In einen Warzenfisch oder so etwas? Tu doch etwas!«

»Für einen Mann bist du reichlich vorlaut«, stellte Vina gelassen fest und umklammerte mit beiden Händen die knöcherne Verstrebung neben dem Fenster.

»Mann!«, schrie Gerrek. »Ich wollte, ich wäre wieder einer – aber eigentlich doch nicht. Als Beuteldrache gefällt es mir in dieser Weiberwelt erheblich besser! Oh, diese verflixte Hexe, die mich in diese scheußlich schöne Gestalt verwandelt hat! Wenn ich sie doch endlich in meine Klauen bekäme!« Er ließ aufgeregt seinen Halt los, gestikulierte wild und zerdrückte etwas Unsichtbares zwischen seinen Händen. Dadurch verlor er bei der nächsten Schaukelbewegung wieder den Halt und konnte sich nur mit Mühe wieder abfangen.

In der Tat; Gerrek war einst ein Mann gewesen. Und zwar ein Zauberlehrling, nur hatte einer Hexe seine vorlaute Art nicht gefallen, und kurzerhand hatte sie ihn in einen Beuteldrachen verwandelt. Sie musste eine äußerst skurrile Phantasie besessen haben, denn ein Wesen dieser Art gab es bis dahin in ganz Vanga nicht. Gerrek war der erste und einzige seiner Art. Und da es keine Beuteldrachenfrau gab, war diese Art automatisch zum Aussterben verurteilt; die Vorstellung von einem halben Dutzend kleiner Gerreks blieb ein Wunschtraum des Mandalers.

Seit er Beuteldrache war, war er auf der Suche nach der Hexe, die ihn verzaubert hatte, um sie zu zwingen, ihm seine wirkliche Gestalt wiederzugeben. Bislang hatte er sie nicht mehr finden können. Vinas Kräfte reichten für eine Rückverwandlung nicht aus; sie befand sich in den zwölf Abstufungen der Hexenkraft an achter Stelle, was ihr feuerroter Umhang und die Färbung ihrer Steine in den Ringen bewies. Also musste sich Gerrek an die halten, die ihm diese Gestalt verschafft hatte.

Andererseits war er nicht einmal so unfroh, ein Beuteldrache zu sein. Er besaß so etwas wie Narrenfreiheit und konnte Dinge sagen, die einem Mann zumindest eine Ohrfeige eingebracht hätte. Dazu kam seine Körpergröße; es war ihm vergönnt, auf die Frauen hinabsehen zu können, zudem konnte er Feuer speien und besaß den »kalten Griff«.

»Wie ist es nun?«, fragte er verdrossen. »Kannst du das Viech da oben nicht wegzaubern, damit ich endlich wieder meine Ruhe habe?«

»Du hast schon bessere Witze gemacht, mein Lieber«, stellte Vina trocken fest. »Wenn ich es könnte, würde ich dir jetzt nicht den Befehl geben, hinauszuklettern und das Biest in handliche Scheiben zu zerschneiden. Hurtig, hurtig! Je eher du oben bist, um so eher hast du wieder deine Ruhe!«

Für einen Augenblick war Gerrek sprachlos. Mit heruntergeklapptem Unterkiefer, einen langen Rachen preisgebend, in dem so allerlei an essbaren Dingen verschwinden konnte, starrte er Vina an. Die Hexe lächelte.

»Das war ein Befehl, Gerrek«, sagte sie nachdrücklich.

»Du musst wahnsinnig sein!«, stieß der Beuteldrache hervor, als er seine Sprache wiedergefunden hatte. »Mich – mich, ausgerechnet mich, den einzigen Beuteldrachen, den es überhaupt gibt, schickst du dort oben hinauf? Weißt du überhaupt, in welche Todesgefahr du mich da schickst? Ich werde von diesem Ungeheuer gefressen werden, und die Welt ist um ein ganzes Drachenvolk ärmer! Kannst du die Verantwortung dafür übernehmen?«

Wieder schaukelte die Gondel, heftiger als zuvor, und bewies, dass die Meduse sich immer heftiger damit beschäftigte, mit ihrer ätzenden Säure Löcher in den Ballon zu fressen, offenbar in der Hoffnung, im Innern etwas Essbares zu finden.

»Wenn du nicht gehst, stürzen wir ab und sind beide tot«, erklärte Vina.

»Klar!«, schimpfte Gerrek. »Ein Toter ist ja auch weniger schlimm als zwei! Du bist herzlos. Warum gehst du nicht selbst hinauf?«

»Ich bin eine Hexe, aber keine Amazone«, stachelte sie ihn auf. »Du aber bist jung und kräftig. Dir wird es leicht fallen, die Meduse zu ...«

»Ich! Immer ich!«, schrie Gerrek und fuchtelte wild mit den Armen. »Immer die Kleinen!«

Vina streckte nur noch wortlos einen Arm aus und deutete auf die Deckenluke.

»Ich gehe ja schon«, murmelte Gerrek. »Darf ich mich wenigstens vorher noch warm anziehen?« Er nahm einige der Felle auf und schlang sie sich um den Oberkörper. In diesen luftigen Höhen war es empfindlich kühl, zumal sie sich noch in der Nähe der Schattenzone befanden. Dann öffnete der Mandaler, nachdem er die kleine Behelfstreppe halb hinaufgestiegen war, die Deckenluke und turnte, immer noch leise vor sich hin zeternd, nach oben. Eisiger Wind empfing ihn und ließ ihn erschauern.

 

*

 

Vina, die Hexe vom roten Feuer, sah dem Beuteldrachen nach. Sie war gar nicht so ruhig, wie sie sich gab. Der Zugvogel war noch nicht lange wieder unterwegs, seit sie die Insel Tau-Tau verlassen hatten. Irgendwo ihnen voraus musste der Held Honga dahintreiben. Aber vielleicht war er in andere Windströmungen geraten ... niemand wusste es. Und jetzt hatte sich eine Meduse am Ballon des Luftschiffs festgesetzt. Diese Kreaturen, die aus der Schattenzone kamen, waren nicht ungefährlich. Wenn es dieser Bestie gelang, den Ballon zu durchlöchern, war die Mission des Zugvogels schneller beendet, als es zu erwarten gewesen war.

Vina und ihr schrulliger Gefährte waren so etwas wie Kundschafter, die mit dem Luftschiff am Rand der Dämmerzone kreuzten und beobachteten. Ihre Aufgabe war es festzustellen, ob sich gefährliche oder wundersame Veränderungen ergaben, die vielleicht bedrohliche Entwicklungen für Vanga nach sich ziehen mochten. Wenn so etwas geschah, hatte Vina Alarm zu geben – oder auch selbst in das Geschehen einzugreifen und verhindernde Maßnahmen zu ergreifen.

Zu den Dingen, auf die sie zu achten hatte, gehörte auch jenes wundersame Ereignis, dessenthalben der Zugvogel Tau-Tau aufgesucht hatte. Die Kunde, dass der Held Honga wiedergeboren sei, war an ihre Ohren gedrungen, und so hatte Vina den Zugvogel zu jener Insel gelenkt, um dieses Wunder selbst zu schauen. Sie wusste, dass es auf den Inseln die Legende der Wiedergeburt gab, doch war niemals nachprüfbar gewesen, ob einer jener Wiedergeborenen diesen Vorgang tatsächlich hinter sich gebracht hatte. Und wenn jemand als Held den Tod fand und als Held wiedergeboren wurde, nicht als kleines Kind, so war dies ein geradezu unerhörtes Ereignis, dem nachzuspüren wichtig war.

Aber Vina und Gerrek waren zu spät gekommen. Sie sahen nur noch einen feuerspeienden Vulkan, dessen Lavamassen die angriffslustigen Tukken aus den Zonen des Bösen verschlangen, und jene Tukken, die dem glutenden Strom entgingen, wurden von den Tau niedergemacht. Der Drachen, mit dem der Held Honga zum Vulkan flog, war vom Winde verweht.

Doch nicht zu lange waren die Ereignisse her, so dass Vina beschloss, dem Wind zu folgen, der den Drachen vor sich her trieb. Nur mit halbem Ohr hörte sie die Erzählungen der Tau von der Feuergöttin, die zu töten der Held aufgebrochen war, den Tod fand, wiedergeboren wurde und abermals aufbrach, um sein Werk zu beenden. Ob die Feuergöttin den Tod gefunden hatte, wusste niemand zu sagen, denn der Vulkan gab keine Antwort außer Feuer und glutenden Lavaströmen, und der Drachen trieb gen Süden davon, fort von der Schattenzone. Mehr wussten auch die Tau nicht zu sagen.

Und Vina hatte die Verfolgung aufgenommen. Die Frage brannte in ihr, was es mit diesem Wiedergeborenen auf sich hatte. Wer war der Held Honga, der es gewagt hatte, der entarteten Feuergöttin entgegenzutreten, die den Vulkan zum Ausbrechen gezwungen hatte?

Doch wie es schien, war ihre Mission zum Scheitern verurteilt. Immer heftiger schwankte das Luftschiff unter den Versuchen der Meduse, den Ballon zu zerstören, und Vina bangte um Gerrek. Wie leicht konnte der tollpatschige Beuteldrache in luftiger Höhe den Halt verlieren und in die Tiefe stürzen!

Aber nur er konnte die Meduse töten. Vina selbst war eine Hexe, und die Kraft des roten Feuers war stark, aber nicht stark genug. Ihre Magie reichte nicht aus. Gerreks Schwert allein musste die Entscheidung bringen.

Wieder schaukelte die Gondel.

 

*

 

Der kalte Höhenwind schnitt durch die Felle, die sich der Mandaler um den Oberkörper geschlungen hatte, zerrte an seinem Lendenschurz und stach wie mit tausend Messern in seine Beine. Seine lederartige Drachenhaut vermochte ihn kaum gegen die Kälte zu schützen. Schimpfend begann der Beuteldrache in der Takelage emporzuklettern.

Er wagte nicht, nach unten zu sehen. Das Fliegen behagte ihm absolut nicht. Nicht allein, dass jene Hexe, die ihn verzaubert hatte, versäumt hatte, ihm Flügel zu geben – das Fehlen dieser Flügel hatte sich auf sein Gemüt niedergeschlagen. Die große Höhe und das Meer unter ihm erzeugte ein Unbehagen, wie es stärker kaum noch sein konnte.

Gerrek schüttelte sich. Krampfhaft hielt er sich an der Strickleiter fest, die durch das undurchschaubare Gewirr von Tauen, welche Gondel und Ballon miteinander verbanden, nach oben führte. Über ihm blähte sich die riesige Kugel des Ballons und die große Öffnung, durch die das leichte Gas aus den Erdspalten eingefüllt werden konnte.

»Äh!«, knurrte Gerrek. Er kletterte schneller. Die Bewegung hielt ihn warm. Es war eine fatale Angelegenheit: Wenn er schneller kletterte, kam er der gefährlichen Meduse zu schnell näher, wenn er langsamer kletterte, begann er erbärmlich zu frieren.

»Musste dieses dämliche Vieh sich ausgerechnet den Zugvogel aussuchen?«, knurrte der Beuteldrache griesgrämig und hangelte sich nach oben. »Und natürlich bin ich es, der mal wieder die Schwerarbeit verrichten muss. Es ist eine bodenlose Gemeinheit!«

Er hatte angefangen, die Sprossen der Strickleiter zu zählen, da er nicht nach unten zu schauen wagte, hatte sich aber bald verzählt. So blieb ihm nur der Blick nach oben, um festzustellen, wie weit er vorangekommen war, aber die Größe des Ballons war nicht dazu angetan, sein Gemüt zu erheitern.

Nach einiger Zeit erreichte er schließlich die Ballonhülle und war dabei durch die ruckenden Bewegungen, die sich vom Ballon über die Seile auf die Gondel übertrugen, erheblich durchgeschüttelt worden. Fast unnötig zu sagen, dass ihm dabei stellenweise speiübel geworden war. Aber was ein rechter Beuteldrache ist, der gibt selbst unter solch erschwerenden Umständen nicht auf. Tapfer hatte er sich emporgearbeitet und fasste jetzt mit der rechten Hand nach dem ersten Haltegriff, der an der Ballonhülle befestigt war, um ein fast müheloses Erklettern dieser gasgefüllten Kugel zu ermöglichen.

»Bei meinem sprichwörtlichen Pech«, murmelte der Beuteldrache, »werde ich bis zur Ballonspitze klettern, um festzustellen, dass dieser vertrackte fliegende Pilz auf der anderen Seite kauert.«

Tapfer klomm er dennoch weiter in die Höhe, stets gewärtig, einen Teil der Meduse zu erblicken. Das grässliche Ungeheuer musste sich vollkommen darauf konzentriert haben, den Ballon zu öffnen, und schien auf nichts anderes mehr zu achten.

Das kommt mir gelegen, dachte Gerrek. Warte, du abscheulicher Luftgeist, jetzt rückt dir der schönste und stärkste Beuteldrache der Welt auf den Hals!

Und gerade, als er sich in seinen kühnsten Wachträumen ausmalte, wie er das Ungeheuer besiegte, wischte, aus größerer Höhe kommend, einer der riesigen Fangarme auf ihn herab!

 

*

 

Gerrek schrie auf und presste sich eng an die Ballonhülle, deren Mitte er inzwischen erreicht hatte. Knapp zwei Handspannen an ihm vorbei peitschte der Fangarm durch die Luft und wurde wieder in die Höhe gezogen. Es dauerte einige Herzschläge, bis der Mandaler erkannte, dass er noch nicht erkannt worden war. Es hatte sich um keine gezielte Aktion gehandelt.

Die Medusen, von vielen auch Luftgeister oder wegen ihres Aussehens fliegende Pilze genannt, waren gefährliche Kreaturen, die aus der Schattenzone kamen, sich aber auch gerne im Luftraum über dem Meer der Dämmerzone herumtrieben. Sie waren am ehesten mit Quallen zu vergleichen.

Die Luft war ihr Element, und sie bestanden auch fast nur aus Luft. Ihre Schirmkörper bestanden aus einem zähen, schwer zerstörbaren Material, das des Öfteren Verwendung beim Bau von Ballons für die Luftschiffe fand. Sie saugten die Luft in sich hinein und pressten sie ruckartig durch eine schmale Öffnung an der Unterseite ihrer Körper wieder aus. Das ergab einen Rückstoß, der die leichten Körper sprungartig davonschießen ließ, worauf sie eine Zeitlang mehr oder weniger bedächtig segelten, bis der nächste Sprung erfolgte. Größe und Färbung war vielfältig, oftmals leuchteten sie in vielen Farben und besaßen aufregende Zeichnungen. Doch diese Farbenpracht und Schönheit täuschte nur zu leicht über ihre Gefährlichkeit hinweg. Denn ihre zweimal zwölf Fangarme sonderten ein klebriges Gift ab, das ätzend wirkte und in manchen Fällen sogar Menschen zu töten vermochte, und wen sie erst einmal mit ihren Saugnäpfen an der Unterseite der Fangarme festhielten, den ließen sie nicht mehr los.

Und der Druck, der beim »Luftsprung« entstand, wenn sie die angestaute Luft aus der Körperöffnung stießen, reichte aus, kleinere Schiffe, die zufällig in diesen Luftstrahl gerieten, zu zerschmettern. Ein Mensch war auf jeden Fall verloren.

Dennoch gab es zuweilen Wesen, die es wagten, die Medusen als Transportmittel zu benutzen. Bewohner der Schattenzone nisteten sich häufig im unteren Teil des Schirmes ein, sorgsam verborgen zwischen den Nesselfäden und in ziemlicher Sicherheit. Sie vermochten die Medusen sogar nach ihrem Willen zu steuern. Wie sie das fertigbrachten, war noch immer ein Rätsel; die Vermutungen gingen dahin, dass sie die rüsselartige Luftöffnung in bestimmte Richtungen zu ziehen verstanden.

Und mit so einem Luftgeist hatten es die beiden Passagiere des Zugvogels nun zu tun. Die Meduse schien, der Größe des Fangarms nach, noch recht jung zu sein, das entschuldigte in Gerreks Augen auch zum Teil ihre Dummheit, sich am Zugvogel zu vergreifen – die Luftgeister ernährten sich für gewöhnlich von kleineren Tieren und griffen nur selten etwas an, das ihre eigene Größe überstieg –, machte sie aber nicht weniger gefährlich.

Vorsichtig kletterte Gerrek weiter. Er sah jetzt ungefähr fünf der Fangarme, von denen zwei ständig in alle Richtungen tasteten und die anderen sich an der Ballonhülle festgesaugt hatten. Drohend klebte die junge Meduse wie eine riesige Beule an dem Ballon.

Gerrek wusste, dass er nicht mehr viel näher herankommen konnte, ohne von einem der herumirrenden Fangarme erwischt zu werden. Der Ernst des Lebens begann; er musste zum Angriff übergehen. Mit den Greifzehen krallte er sich an einem Haltegriff fest, ebenso mit der Linken, und mit der Rechten zog er das Kurzschwert aus der Scheide.

Er holte zum ersten Schlag aus, als einer der Fangarme wieder herankam – und verfehlte ihn, weil das lange, bewegliche Ding zur Seite zuckte.

Im nächsten Moment schwenkte der Arm wieder herum und griff nach dem Mandaler.

Der Beuteldrache schrie entsetzt auf, als sich die Saugnäpfe an ihm festsetzten ...


2.

 

Rasend schnell kamen die Klippen heran. Die letzte Windbö hatte den Drachen falsch erwischt. Der Held Honga konnte ihn nicht mehr halten. Seine und Oniaks Anstrengungen waren vergeblich.

Stumm klammerte Ramoa, die Feuergöttin, sich fest, während der Drache wie ein Stein in die Tiefe stürzte.

»Honga!«, kreischte Oniak entsetzt. »Tu etwas!«

Es half nichts mehr.

Tiefer raste der Drachen, Spielball der Winde, nachdem der Tukke das Halteseil durchgebissen hatte. Der Drachen war in südlicher Richtung davongetrieben worden, über das Meer und hoch und weit hinaus.

Und jetzt ging alles seinem Ende entgegen.

Der dunkelhaarige Held zerrte mit einer geradezu verbissenen Wut an den Seilen. Noch einmal schwang der Drachen herum, jenes kunstvolle Gebilde, das ihnen den Flug zur Spitze des Vulkans ermöglicht hatte. Aber jetzt fand der letzte Flug sein Ende.

Nur noch wenige Herzschläge, dann musste der Aufschlag kommen!

Schroffe Felsen unter ihnen!

Und wie schnell die näher kamen!

»Halte den Mund!«, fauchte Ramoa Oniak an, konnte damit aber das entsetzte Wimmern des Mannes nicht mehr zum Verstummen bringen, der wie die anderen den Tod vor sich sah.

Wie mit einem riesigen steinernen Gebiss hatte dieser Tod seinen Rachen aufgerissen.

Da krachte der Drachen in die Felsen!

Dünnes Holz splitterte, Spannhaut riss. Mit einer Kante auftreffend, wurde das Gebilde wieder hochgeschleudert. Honga sah Oniak durch die Luft wirbeln. Ramoa und er selbst klammerten sich verzweifelt an dem Gestänge fest. Der nächste Aufprall kam, wesentlich milder. Ramoa ließ ihren Halt los, kam federnd auf und stürzte sofort wieder. Mehr konnte der Held nicht mehr erkennen, da er zu sehr mit sich selbst beschäftigt war. Mit beiden Fäusten umklammerte er eines der Spannseile, sah erneut den Felsboden auf sich zukommen, streckte die Füße aus und spürte den Widerstand, der ihn zusammenstauchen wollte. Sofort gab er in den Knien nach, kugelte sich zusammen und rollte sich zur Seite ab. Holz brach, und Spannhaut riss, und dann trat Stille ein.

 

*

 

Der Schreckfarn fühlte das Lebendige in der Nähe. Es sandte Wärme aus, und zuvor hatte der Schreckfarn die Erschütterungen gespürt. Etwas war aus großer Höhe heruntergekommen, aufgeschlagen und hatte sich dabei geteilt.

Der Schreckfarn besaß keine Augen, aber einen ausgeprägten Tastsinn. Und er nahm die Wärme des Lebendigen wahr. Wärme und Leben bedeutete Nahrung für ihn.

Nach und nach drehte er seine Wanderwurzeln aus dem harten, dunklen Erdreich zwischen den massigen Steinbrocken, die sich um die spitzen Klippen angelagert hatten. Vorsichtig schob er sich aus dem Boden und auf das Warme zu.

Immer näher kam der Schreckfarn seinem Ziel, bis seine Wanderwurzeln auf weichen Widerstand stießen. Weich und warm, nicht hart und kühl und krümelig. Er hatte sein Opfer erreicht.

Die Pflanze krümmte sich und streckte die Wedel nach dem Opfer aus. Sie hüllten es ein und hoben es fast mühelos vom Boden auf. Es war groß und schwer; der Weg hatte sich gelohnt.

Der Schreckfarn kannte keine Gefühlsregungen. Aber wäre es ein Tier oder gar ein Mensch gewesen, hätte man seine leicht fächelnde Haltung als Zufriedenheit deuten können.

Der Schreckfarn schickte sich an, seine Verdauungssäfte durch die pflanzlichen Kanäle in den Farnwedeln fließen zu lassen.

 

*

 

Langsam hob der Mann, den sie den Helden Honga nannten, die Lider. Etwas stimmte nicht!

Er begann in seiner Erinnerung zu grübeln. Vor seinem geistigen Auge erhob sich ein feuerspeiender Vulkan, in dessen Lavamassen die Tukken der Schattenzone vergingen. Und dann der Flug durch die Lüfte, von fremden Winden gepeitscht, während die Sonne sich immer weiter bewegte ...

Der Absturz!

Grell standen die Bilder wieder in seinem Gedächtnis. Er war der einzige, der den Aufprall heil überstanden hatte, aber dann war doch die Benommenheit über ihn gekommen. Er wusste nicht, wie lange er hier gelegen hatte, aber jetzt fühlte er die Gefahr.

Eine Gefahr, die in ihrem Auftreten für ihn unbekannt war! Oder hatte er ähnliches schon einmal erlebt?

Honga, der in Wirklichkeit Mythor hieß, stemmte sich auf die Ellenbogen und sah zur Seite.

»Beim Raffzahn des Nöffenwurms«, murmelte er. Unwillkürlich glitt seine Hand zum Griff der Klinge.

Er sprang auf. Seine Rechte zog Alton aus der Scheide. Das gläserne Schwert sang leise.

»Ramoa!«, schrie Mythor.

Etwas riss sie empor. Etwas, das wie ein riesenhaftes Farnkraut aussah.

Ramoa, die Feuergöttin, wehrte sich nicht. Offenbar hatte sie die Besinnung verloren.

Mit ein paar weiten Sprüngen kam Mythor-Honga heran. Alton beschrieb singend einen weiten Bogen durch die Luft und durchschnitt einen der Farnwedel, die die Feuergöttin hielten. Das schlanke Mädchen fiel förmlich in Mythors Arme. Vorsichtig, dabei das Schwert gegen die Riesenpflanze richtend, ließ er sie zu Boden gleiten.

Aber der Riesenfarn wollte sich sein Opfer so schnell nicht entreißen lassen und ging zum Gegenangriff über. Ein paar Farne streiften Mythors Körper und sonderten eine klebrige Flüssigkeit ab. Sie prickelte leicht auf der Haut seiner Hände.

Wieder sang Alton sein tödliches Lied. Das Gläserne Schwert zerschnitt den Riesenfarn, der jetzt vor Mythor zurückwich. Doch der dunkelhaarige Krieger setzte nach. Er hatte noch die bösartigen Gewächse an der Straße des Bösen in unangenehmer Erinnerung. Vielleicht war dies hier auch so eine Mörderpflanze.

Wieder und wieder hieb er zu und zerteilte auch die Luftwurzeln, auf denen der Farn sich fortbewegte. Erst, als sich kein Teil der Pflanze mehr rührte, ließ er von seinem Werk ab, setzte Altons Spitze auf einen Stein und lehnte sich auf den Griff.

»Hoffentlich war das Ding die Ausnahme«, sagte er leise und sah sich nach Ramoa und Oniak um. Überall um sie her verteilt lagen die Reste des zerschmetterten Drachen, mit dem sie ihre katastrophale Bruchlandung hinter sich gebracht hatten.

In diesem Moment wusste Mythor nicht genau, wo sie sich befanden, auch nicht, wie weit Ramoa und Oniak verletzt waren oder nicht. Aber eines wusste er mit Sicherheit: Sie saßen vorläufig hier fest.

 

*

 

Als er sicher war, dass das heimtückische Gewächs keinen Ableger in der Nähe besaß, der überraschend angreifen wollte, schob Mythor das Schwert in die Scheide zurück, die die Tau in kunstvoller Arbeit angefertigt hatten.

Er ging zunächst zu Ramoa hinüber und sah, dass sie in wenigen Augenblicken erwachen würde. Sie war nicht verletzt. Sie hatte sich höchstens ein paar blaue Flecke und leichte Schrammen zugezogen, ebenso wie Mythor selbst. Der Sohn des Kometen reckte sich ein wenig. Hier und da schmerzten die Abschürfungen, aber im großen und ganzen konnte er zufrieden sein. Er hatte den Absturz wesentlich besser überstanden, als er erst angenommen hatte.

Oniak hatte es nicht so gut getroffen. Der kleine Mann mit der leicht olivgrünen Haut stöhnte und versuchte sich zu erheben. Doch irgendwie klappte das nicht. Er kam trotz aller Anstrengungen nicht vom Boden hoch.

Mythor-Honga kauerte sich neben ihn auf den Boden. »Was ist los, Alter?«, fragte er. »Hast du dir etwas gebrochen?«

»Ich weiß es nicht«, stöhnte Oniak. Sein knochiges Gesicht war eine Grimasse.

»Bleib einmal still liegen«, verlangte Mythor und begann den Mann genau zu betrachten. Der schmächtige Oniak, der ursprünglich von jenseits der Großen Barriere kam, wie er gesagt hatte, war von den Tau zusammen mit Mythor zum Vulkan hinaufgeschickt worden, um als Köder zu dienen. Doch Mythor hatte nicht zugelassen, dass Oniak auf diese Weise zu Tode kam.

Er sah etwas Rotes.

Sofort schob er das etwa knielange, sackartige Gewand etwas höher, das Oniak trug. Seine hellen Augen wurden schmal. Ein Blutstrom sickerte aus einer langen und tiefen Fleischwunde am Oberschenkel. Sie schien sehr schmerzhaft zu sein, sonst hätte der kleine Mann sich selbst überwunden und sich erhoben.

»Wie hast du das denn geschafft?«, brummte Mythor. »Lass sehen ...«

Er tastete die Wunde ab. Oniak stöhnte leise vor sich hin. Mythor war kein Heilkundiger, aber er erkannte auch so, dass der Knochen verletzt sein musste.

»Ist es schlimm?«, fragte Oniak, dem Mythors Gesichtsausdruck auffiel.

»Ich werde dich verbinden. Vielleicht gibt es hier außer mordgierigen Farnen auch Kräuter, die Schmerzen lindern. Du wirst eine Zeitlang dein Bein durch einen Gehstock unterstützen müssen.«

Oniak gab eine Verwünschung von sich. »Wäre ich doch in meiner Heimat geblieben, damals«, murmelte er.

Der Held grinste. Auch er hatte sich sein Schicksal nicht aussuchen können, das ihn immer tiefer in die Welt trieb, im Kampf gegen die Mächte der Schattenzone und auf der Suche nach seiner eigenen Vergangenheit.

Plötzlich fiel ein Schatten über die beiden so ungleichen Männer, die vielleicht ein ähnliches Schicksal verband. Mythor drehte den Kopf, gewärtig, dem großen Bruder des erlegten Farns gegenüberzustehen. Erleichtert entspannte er sich wieder.

Die Feuergöttin der Tau stand hinter ihm. Sie war aus ihrer Besinnungslosigkeit erwacht.

»Was ist geschehen?«, fragte sie. »Ich sehe hier Pflanzenreste. Hast du geerntet, Honga?«

Der Held schüttelte den Kopf und berichtete von dem Ereignis. Unbewegten Gesichts nahm sie es zur Kenntnis und machte dann eine rasche Handbewegung. »Geh weg. Ich werde ihn verbinden. Ich weiß mehr davon als ein Mann.«

Mythor grinste nur und räumte den Platz neben Oniak.

Ramoa riss Streifen von dem sackartigen, grob gewebten Gewand des »Köders«. Dann begann sie die tiefe Wunde zu säubern und anschließend zu verbinden. »Ich dachte, du hättest schon einen Gehstock für ihn angefertigt, Honga«, rief sie, als sie sich erhob.

Mythor-Honga zuckte mit den Schultern. Ihre eigenen Schrammen und Abschürfungen überging die Feuergöttin einfach. Sie schien nichts davon zu spüren.

Mythor sah sich um. Ringsum erhoben sich kleinere Bäume und große Sträucher, und ein paar Mannslängen neben der Absturzstelle gab es lange, scharfkantige Gräser. Der Held sah sich nach einem geeigneten Ast eines der größeren Bäume um und kappte ihn mit einem kräftigen Hieb Altons, dann begann er ihn mit der Klinge zurechtzuschnitzen. Ramoa sah ihm schweigend bei seiner Arbeit zu.

Schließlich half Mythor dem kleinen Mann beim Aufstehen und gab ihm den Gehstock. Humpelnd machte Oniak die ersten Gehversuche. Er kam nur langsam voran, aber es ging immerhin. Sie brauchten ihn nicht zu tragen.

»Und was machen wir nun?«, fragte Mythor und deutete auf die zertrümmerten Reste des Drachen. »Ramoa, weißt du, wo wir uns befinden?«

Ramoas dunkle Augen schienen zu glühen, und sie strich sich in einer anmutigen Geste durch das bis auf die Schultern fallende feuerrote Haar.

»Ja«, sagte sie. »Es handelt sich um eine Gruppe von Inseln, die man die Blutigen Zähne nennt.«

 

*

 

»Das klingt alles andere als schön«, sagte Mythor nach einer Weile. »Blutige Zähne ... warum?«

»Weil es keine gute Inselgruppe ist«, erwiderte Ramoa. Das schlanke Mädchen, etwa einen Kopf kleiner als Mythor, setzte sich auf einen Stein und verschränkte die Hände ineinander. »Hier werden von den Insulanern die Männer ausgesetzt, die von Dämonen befallen sind. Daher meidet man die Blutigen Zähne. Es ist gefährlich hier.«

Mythor nagte an der Unterlippe. »Du weißt erheblich mehr, als du sagen willst«, stellte er fest.

Ramoa schwieg. Wieder einmal fiel es Mythor auf, dass die Werte sich hier verschoben hatten. In diesem Land, das aus viel Wasser und zahlreichen Inseln bestand, herrschten die Frauen. Und wenn Ramoa sich ausschweigen wollte, so gab es kein Mittel, ihr Schweigen zu brechen.

Er sah zu den Überresten des zerteilten Schreckfarns hinüber. »Gefährlich«, wiederholte er leise. »Ja, das dürfte stimmen. Die erste Kostprobe haben wir schon hinter uns.«

Er versuchte Spuren zu lesen, um festzustellen, woher dieser Riesenfarn, der über zwei Mannslängen hoch gewesen war, hergekommen war. Wo es eine Pflanze dieser Art gab, gab es bestimmt auch mehrere. Aber warum war nichts davon zu sehen? Farne dieser Größe mussten die niedrigen Büsche und Bäume überragen. Bedeutete das, dass die Wanderpflanze von weit her gekommen war? Von einem anderen Teil dieser Insel – oder vielleicht sogar von einem anderen Blutigen Zahn?

Im harten Erdreich hatten die Wurzeln des Schreckfarns dünne Kratzspuren hinterlassen. Mythor ging ihnen einige Schritte weit nach. Er wollte zumindest die ungefähre Richtung bestimmen, um zu wissen, von woher die Gefahr drohte.

»Pass auf!«, hörte er hinter sich Ramoas Schrei.

Im gleichen Moment gab der Boden unter ihm nach.

 

*

 

Ramoa sah die leichte Verfärbung des Bodens, auf die Honga zuging, und stieß ihren Warnschrei aus. Aber da versank der wiedergeborene Held bereits in der Tiefe.

Es war eine heimtückische Falle gewesen. Eine Falle, die eine Pflanze aufgebaut hatte! Mit ihrem Flechtwerk hatte sie scheinbar festen Boden vorgetäuscht. In Wirklichkeit befand sich eine tiefe Grube darunter, in der die Pflanze auf Opfer lauerte.

Tausend Gedanken schossen Ramoa zugleich durch den Kopf. Sie wusste viel über die Blutigen Zähne, aber nicht restlos alles. Und diese Pflanzenfalle passte nicht in das Bild der wilden Landschaft. Denn soweit sie wusste, gab es hier keine Tiere.

Oder lauerte die Pflanze auf die Besessenen ... oder auf eine Wanderpflanze?

Ramoa lief auf den Rand der Grube zu und versuchte durch das Flechtwerk zu blicken, das sich schon wieder verdichtete. Die Pflanze wuchs mit dämonischer Schnelligkeit. Und unten befand sich Honga!

Im Laufen hatte die Feuergöttin der Tau eine Stange aufgehoben, die zum Drachen gehört hatte. Mit ihr begann sie das Geflecht wieder aufzureißen. Ein paar Pflanzenarme tauchten auf wie die Arme eines Kraken und wickelten sich um die Stange, um sie und damit auch Ramoa in die Tiefe zu reißen.

Ramoa stemmte sich im ersten Moment dagegen. Das wäre ihr fast zum Verhängnis geworden. Erst im letzten Augenblick ließ sie die Stange los, die blitzschnell verschwand. Aber so tief war die Grube nicht. Die Stange musste von irgendeinem ätzenden Pflanzensaft in Gedankenschnelle aufgelöst worden sein.

»Honga!«, schrie die Tau.

Unten hörte sie ihn wüten. Und Alton sang sein klagendes Lied. Der Held setzte sich gegen die Angriffe der Bestienpflanze zur Wehr, die ihn mit ihren Armen zu umschlingen versuchte wie vorher der Schreckfarn das Tau-Mädchen. Zischende und fauchende Geräusche erklangen aus der Grube.

Nein, Tiere gab es hier nicht, aber die Pflanzen standen den reißenden Bestien in nichts nach. Ramoa erschauerte.

Sie konnte Honga nicht helfen. Er musste dort unten allein seinen Kampf ausfechten, bei dem es auf Schnelligkeit und Geschicklichkeit ankam.

Endlich hörte sie von unten seinen Ruf. »Kannst du mir hinaufhelfen?«

Sie sah nach unten. Er hatte es in der Tat geschafft. Erschöpft lehnte er sich an die Grubenwand; ein roter Streifen zog sich über seinen linken Arm. Er schob das singende Schwert in die Scheide zurück.

»Bist du verletzt?«, fragte sie nach unten und hörte an den jetzt eigenartigen Schritten, dass Oniak heranhumpelte.

»Nicht der Rede wert«, gab Honga von unten zurück. »Hol mich nach oben!«

Sie sah sich um. Es gab keine Stange von der Länge mehr, die das Pflanzenungeheuer verdaut hatte. Aber vielleicht reichte ein kürzerer Stab schon ... Oniaks Gehstock. »Gib ihn mir!«, verlangte sie.

Oniak sah sie etwas ratlos an. »Du bekommst ihn gleich wieder«, versicherte sie und nahm ihn ihm aus der Hand. Oniak schwankte etwas, schaffte es aber, stehenzubleiben. Die Feuergöttin legte sich am Rand der Grube auf den Bauch und hielt, ihn mit beiden Händen umklammernd, den Stock nach unten.

»Kannst du mich halten?«, rief Honga.

»Unterschätze mich nicht«, gab sie zurück.

Er machte einen Sprung nach oben, griff mit beiden Händen zu und hatte den Stock gepackt. »Festhalten!«, keuchte er und hangelte sich so schnell wie möglich nach oben. Als seine erste Hand die Kante erreichte, wechselte Ramoa den Griff und half ihm, sich hinaufzuarbeiten. Dann erhob sie sich, klopfte sich den Staub von ihrem knielangen Beinkleid und gab den Stock an Oniak zurück, der dankbar lächelte und den Kopf neigte.

»Ich danke dir, Herrin der Lava«, sagte er und beschwor damit für wenige Herzschläge die Erinnerung an den Vulkan wieder herauf, den Ramoa zum Ausbruch gezwungen hatte, um die bösartigen Tukken zu vernichten. Die Tau hatten es missverstanden und ihr Honga auf den Hals gehetzt, um die anscheinend entartete Feuergöttin zu töten. Doch Honga hatte rechtzeitig erkannt, welches Spiel dort getrieben wurde, und Ramoa lebte noch, ebenso wie der Köder Oniak.

Es war merklich dunkler geworden. Die Sonne begann zu sinken. In Kürze würde die Nacht hereinbrechen.

Mythor verspürte ein langsam stärker werdendes Hungergefühl. »Gibt es hier Tiere, die man jagen und essen kann?«, fragte er.

Ramoa schüttelte den Kopf. »Auf den Blutigen Zähnen hat es nie Tiere gegeben«, sagte sie. »Nur Pflanzen – und die Fischköpfe.«

»Fischköpfe?«, echote Mythor überrascht.

»Die besessenen Männer«, erklärte Ramoa. »Um sie als von Dämonen Besessene zu kennzeichnen, setzte man ihnen Fischmasken auf. Daher der Name.«

Mythor verzog das Gesicht. Er versuchte sich vorzustellen, wie diese Unglücklichen aussehen mochten, und ahnte dabei nicht, wie bald er schon ihre Bekanntschaft machen sollte ...

Als gleißender Feuerball begann die Sonne am Horizont zu versinken. Blutrote Streifen erschienen am Himmel, und die dunkle Schattenzone wuchs bedrohlich über ihnen.

 

*

 

Der Schreckfarn hatte erkennen müssen, dass das Lebendige etwas zu lebendig war. Es hatte ihn selbst zerteilt und für einige Zeit außer Gefecht gesetzt. Doch selbst wenn er Gefühle hätte zeigen können, hätte ihn dies nicht sonderlich verdrossen.

Jeder einzelne, abgetrennte Teil des Schreckfarns begann Wurzeln zu treiben und sich im Erdreich festzusetzen. Die Wurzeln zogen die wenigen noch vorhandenen Nährstoffe aus dem Boden und sorgten dafür, dass die Reste des Schreckfarns wieder wuchsen. Doch er sah jetzt anders aus als zuvor. Ganz anders, aber nicht ungefährlicher. Knospen wurden an neu hervorsprießenden Zweigen getrieben und wurden größer, um sich dann bei sinkender Sonne zu voller Pracht zu entfalten.

Der Schreckfarn war in neuer Gestalt wieder da. Er wollte sich sein Opfer einfach nicht entgehen lassen ...

... und griff an!

 

*

 

Mit gefurchter Stirn betrachtete Mythor die riesige, feuerrote Blüte, die eigenartig im Abendlicht schimmerte. Ihm gefiel nicht, dass dieses herrlich anzuschauende Ding so schnell aufgetaucht war.

Eine zweite Blüte ging auf.

Eine dritte.

Etwas an dem Verteilungsmuster kam ihm mörderisch bekannt vor. Er griff nach Ramoas und Oniaks Schultern.

»Weg hier«, stieß er hervor. »Schnell, wir müssen ...«

Da platzte die erste Blüte auseinander.

Versprühte ätzendes Gift! Oniak schrie auf, als ihn ein paar Tropfen trafen. Auch Ramoa musste einen Spritzer mitbekommen haben. Mythor hatte es gesehen. Aber kein Laut kam über die Lippen des blasshäutigen, schönen Tau-Mädchens.

Sie begriff schneller als Oniak und zerrte den schmächtigen Mann mit sich. Mythor handelte nach kurzem Überlegen, griff zu und lud sich den Verletzten über die Schultern. Dann liefen sie, so schnell sie konnten, fort aus der Gefahrenzone.

Dieser verdammte Riesenfarn!, dachte Mythor erbittert. Er hätte die Reste des Pflanzenmonstrums verbrennen sollen. Aber er hatte schließlich nicht ahnen können, mit welchen Überraschungen die Pflanzenwelt der Blutigen Zähne noch aufzuwarten hatte. Von diesem Augenblick an rechnete er jedoch mit allem.

Als sie weit genug von der neuentstandenen, ätzenden Blütenpracht entfernt waren, hielten sie ein. Hier standen die Bäume weit auseinander, Sträucher gab es nicht, nur scharfkantiges, hartes Gras mit langen Halmen.

Mythor setzte Oniak ab, zog Alton und ließ das Gläserne Schwert dicht über dem Boden kreisen. Auf diese Weise schuf er eine scharf abgegrenzte freie Fläche.

Sein Hunger wurde größer, aber wie es aussah, mussten sie sich mit Pflanzen begnügen.

Es war fast dunkel geworden, aber das störte Mythor wenig. Mit Alton fällte er ein kleines Bäumchen, zerlegte es und legte die Holzscheite säuberlich zusammen. Er entsann sich daran, wie die Marn ihn gelehrt hatten, selbst unter ungünstigsten Umständen Feuer zu machen, und bald loderten die kleinen, züngelnden heißen Flämmchen empor.

Mörderpflanzen, die über dem Feuer geröstet worden waren, waren essbar, und so stillten die drei ihren Hunger. Irgendwann kam der Schlaf.

Und irgendwann im Halbschlaf hörte Mythor, wie Ramoa im Schlaf redete. Er verstand nur wenig, aber der Begriff Regenbogen-Brücke fraß sich in ihm fest und verfolgte ihn bis in seine Träume.


3.

 

Der Fangarm der Meduse schlang sich blitzartig um den Körper des Mandalers und versuchte ihn von den Haltegriffen loszureißen. Erbittert klammerte sich Gerrek mit Hand und Füßen fest, während seine Rechte das Kurzschwert schwang.

»Biest!«, schrie er. »Geh weg! Hol dir dein Abendessen woanders! Ich schmecke nicht!«

Er hieb mit der blanken Klinge auf den Fangarm ein. Die Säure, die die Meduse absonderte, ließ auf den Fellen, die Gerrek um sich gewickelt hatte, kleine Rauchwölkchen erscheinen. Wieder und wieder hieb der Beuteldrache mit dem Kurzschwert zu und legte all seine Kraft in diese Schläge, und das war nicht gerade wenig. Der Fangarm zuckte heftig, ließ aber nicht locker. Gerrek keuchte. Er fürchtete, dass die Säure seinen Edelkörper schneller erreichen als er den Medusenarm abtrennen würde. Aber dann schaffte er es doch noch. Das schreckenerregende Ding fiel von seinem Stumpf ab, lockerte den Griff der Saugnäpfe und löste sich von dem Beuteldrachen, um in der Tiefe zu verschwinden.

Gerrek atmete auf.

Die Felle waren unbrauchbar geworden, und er warf sie dem Fangarm nach, ehe die brennende Säure sich weiter ausbreiten und ihn selbst verletzen konnte. Der eisige Wind peinigte ihn, aber verbissen kletterte er weiter empor.

Wieder zuckte ein Fangarm auf ihn zu.

Gerrek schlug sofort zu. Der Arm glitt zurück, machte einige wirre Bewegungen und kam wieder. Gerrek sah nach oben. Er glaubte, von einem riesigen Glotzauge böse betrachtet zu werden.

»Verfressenes Biest!«, schrie er. »Verschwinde endlich, ehe ich ernsthaft wütend werde!«

Doch der fliegende Pilz beachtete ihn nicht weiter. Fast beiläufig traf ihn der Fangarm mit einem peitschenden Schlag, um sich sofort wieder zurückzuziehen. Gerrek wurde von dem Hieb fast in die Tiefe gefegt.

»Ich muss höher klettern«, sagte er sich. Unter dem Ballon hängend, befand er sich in einer denkbar schlechten Lage. Wenn er sich auf der oberen Rundung befand, brauchte er sich nicht mehr allzu sehr mit dem Festhalten zu beschäftigen – solange er nicht den Fehler beging, nach unten zu sehen. Die schwindelnde Höhe machte ihm zu schaffen.

»Es ist ungerecht«, knurrte er, während er weiter nach oben kletterte. »Dutzende von Luftschiffen kreuzen über dem Meer, und ausgerechnet den Zugvogel musste sich das Bürschlein aussuchen!«

Die Meduse war noch ziemlich jung, erkannte er rasch, war also nicht allzu groß. Immerhin reichte auch ihre relativ geringe Größe noch aus, dem Zugvogel gefährlich zu werden.

Gerreks Schnurrbarthaare kräuselten sich unwillkürlich, als er erkennen musste, dass ein weiterer Fangarm der Meduse ihm den Weg versperrte. Und zwar hatte sich dieser Arm in den Haltegriffen festgeklammert.

Der Mandaler setzte erneut sein Schwert ein. Diesmal hatte er mehr Glück, weil die Meduse den Fangarm nicht schnell genug aus den Griffen herauswinden konnte. Zufrieden sah der Mandaler dem ebenfalls in die Tiefe stürzenden Fangarm nach. Unten würden sich die Raubfische freuen.

Inzwischen begann aber auch die Meduse zu merken, was gespielt wurde. Der Schmerz machte sie wütend. Leicht verlagerte sie ihr Gewicht und setzte jetzt weitere ihrer Fangarme ein. Gerrek sah jetzt auch das zweite Gebilde, das wie ein übergroßes Auge wirkte.

Wenn das Biest jetzt bloß nicht seine Lage änderte und ihm einen Luftstrahl entgegenblies ...

Gerrek kletterte so schnell, wie er noch nie in seinem Leben als Beuteldrache geklettert war. Durch die eisige dünne Höhenluft arbeitete er sich nach oben.

Die beiden Riesenaugen drehten sich auf ihn ein. Die Meduse schielte ihn an.

Zwei Fangarme zugleich zuckten auf ihn zu. Gerrek erkannte, dass ihm sein Schwert jetzt nicht mehr helfen konnte. Nach zwei Seiten zugleich konnte er auch auf der oberen Rundung des Ballons nicht kämpfen.

Blitzschnell zuckten die Fangarme heran. Riesengroß sah Gerrek die Saugnäpfe und die winzigen Hautöffnungen, aus denen das Ätzgift austrat, vor sich auftauchen.

Da spie der Drache Feuer!

 

*

 

Eine lange Flamme brach aus seinem Rachen hervor und umzüngelte die beiden Fangarme, die sich um den Körper des Mandalers ringeln wollten. Die beiden langen, beweglichen Arme zuckten zurück. Flämmchen tanzten über ihre Oberfläche, versengten die Saugnäpfe und erloschen allmählich infolge des Windes.

Gerrek grinste. »Das hättest du nicht erwartet, he?«, schrie er triumphierend und jagte einen zweiten, stärkeren Flammenstrahl zwischen den Zähnen hervor. Es war eine seiner besonderen Fähigkeiten, die ihm in solchen Situationen zugute kamen und ihn teilweise mit seinem Schicksal, ein verwunschener Mann zu sein, aussöhnten. Die Feuerzunge leckte über die Fangarme, raste daran empor und erreichte den Schirm der Meduse. Das quallenförmige Riesenungeheuer zuckte und wand sich und versuchte mit ein paar anderen Armen, die Flammen auszuschlagen.

»Ha, abscheuliches Getier!«, schrie der Mandaler und schwang triumphierend sein Kurzschwert.

Er wehrte einen erneuten Gegenangriff der Meduse erneut mit seinem Feuer ab, merkte aber, dass er sich überraschend schnell verausgabte. Der jetzige Feuerstoß war schon nicht mehr so stark wie der vorhergehende. Ganz so einfach würde er es also doch nicht haben, wie er es sich im ersten Moment ausgemalt hatte. Der fliegende Pilz war immer noch stark und gefährlich.

Von seinen Gedanken hatte der Mandaler sich nur wenige Herzschläge lang ablenken lassen. Die Meduse nutzte die Gelegenheit sofort. Sie griff diesmal mit vier ihrer Fangarme an, darunter jene, die schon mit Gerreks Feuer in Berührung gekommen waren. Wieder spie Gerrek Feuer, setzte zwei der Arme in Brand und hackte den dritten mit kräftigen Schwerthieben ab. Die Meduse wand sich, ließ aber immer noch nicht locker. Im Gegenteil, mit dem vierten Fangarm erwischte sie Gerrek und legte ihn ihm um den Leib. Mit einem heftigen Ruck wurde der Beuteldrache davongerissen. Er musste die Haltegriffe der Ballonhülle loslassen.

»Grrr!«, machte Gerrek. »Lass sofort los, du Biest! Was glaubst du wohl, wen du vor dir hast? Mehr Respekt vor dem schönsten Beuteldrachen der Welt!«

Dabei wusste er selbst, dass sein lockerer Ton nur dazu diente, seine eigene Angst zu unterdrücken. Wenn die Meduse ihn ihrem Fressmund zuführte, war er verloren, aber auch, wenn er jetzt diesen Fangarm, der sich mit seinen Näpfen an ihm festsaugte, abhackte. Er würde in die Tiefe stürzen, und im Meer sollte es Schwärme von Fischen geben, die die garstige Angewohnheit hatten, sich von Fleisch zu ernähren.

Er wurde durch die Luft geschwenkt. Nur nicht nach unten sehen! Die Angst krallte sich in ihm fest. Näher und näher kam er dem sich jetzt etwas abhebenden Unterteil der Meduse, wo sich neben dem rüsselartigen Luftstrom-Organ auch die Fressöffnung befand. Gerrek fragte sich, wie die Bewohner der Schattenzone es schafften, sich im Schirmunterbau häuslich niederzulassen und die Medusen als Transportmittel zu benutzen.

Er sah in diesem unteren Teil nur noch Todesgefahr!

Der Fangarm wollte ihn nicht mehr loslassen. Gerrek hieb mit dem Schwert zu. Ein kurzes Zucken war die Antwort, worauf die Bewegung schneller wurde. Offenbar wollte der Luftgeist ihn verschlingen, bevor der Mandaler ihn weiter verletzen konnte.

Gerrek sah die Fressöffnung der Bestie.

Er schrie entsetzt, und mit seinem Schrei angesichts des nahen Todes zuckte noch einmal ein letzter, sich erschöpfender Feuerstrahl aus seinem langen Rachen hervor.

Der Strahl traf den Luftrüssel, mit dem die Meduse den Luftstrahl erzeugen konnte, und ließ ihn verschmoren.

Ein heftiger Ruck ging durch das Ungeheuer. Ein eigenartiger, klagender Schmerzlaut ertönte, und von einem Moment zum anderen fühlte Gerrek, wie der Druck um seine Körpermitte schwand.

Die Meduse hatte den Beuteldrachen losgelassen – tausend Mannslängen über dem Meer!

 

*

 

Immer wieder versuchte die Hexe Vina, nach oben zu sehen. Die ruckartigen Bewegungen des Luftschiffs wurden nicht mehr stärker, aber auch nicht schwächer. Einmal versuchte sie, Magie einzusetzen, aber wie sie vorher schon geahnt hatte, reichten ihre Kräfte nicht aus, gegen etwas anzugehen, das sie nicht direkt sehen konnte. Es war zwecklos.

Gerrek musste dort oben seinen einsamen Kampf allein ausfechten.

Vina sah wieder nach draußen. Irgendwo weit voraus in südlicher Richtung musste Honga mit seinem Drachen treiben. Was mochte er jetzt tun, denken und fühlen?, fragte sich Vina. War er auch von einem fliegenden Pilz angegriffen worden? Es geschah eigentlich selten, dass diese Biester aus der Schattenzone herauskamen und sich über das Meer wagten. Und wenn, wurden sie meistens rasch erlegt.

Aber auch nur, wenn die Luftschiffe sie rechtzeitig erkannten und gut bewaffnet waren. Allerdings hatte Vina bisher noch nicht davon gehört, dass ein Luftschiff direkt angegriffen worden war. Es musste ein Zufall sein.

Die Dämmerung brach herein. Es würde bald dunkel werden. Die Nacht kam schnell in diesen Zonen Vangas. Vina hoffte, dass Gerrek mit der Meduse fertig wurde, ehe die Dunkelheit hereinbrach.

Wieder ruckte die Gondel, diesmal aber anders als zuvor. Es war, als sei sie an einer Seite besonders stark belastet worden. Etwas schien sich an ihr festzuklammern.

Vina wandte sich um.

Die Gondel besaß mehrere Fenster und auf der ihr gegenüberliegenden Seite sah sie eine erstaunliche Gestalt vor einem dieser Fenster hängen.

Es war ein purpurn und gelb geschecktes Wesen, in dessen Drachenmaul quer zwischen den Zähnen ein Kurzschwert steckte. Unwillkürlich fühlte Vina sich an einen Piraten erinnert, der, das Messer zwischen den Zähnen, um die Hände frei zu haben, sich auf das Schiff stürzt.

Der Pirat war Gerrek.

Vina fragte sich nicht, wie ihr schrulliger Gefährte an die Außenwand der Gondel zu hängen kam. Sie begriff nur, dass der Mandaler in Gefahr war, abzustürzen, dass er sich nur unter Aufbietung aller Kräfte dort festhalten konnte. Und er sah auch, dass sie ihn gesehen hatte.

»Ich öffne die Tür!«, schrie sie und hoffte, dass er sie verstanden hatte. Sie streckte den Arm aus in die Richtung, in der sich die Tür befand. Gerrek nickte. Er hatte begriffen!

Vina eilte zu der Tür der Kabine und löste die Verriegelungen. Das Gestell schwang nach innen auf.

Gerrek, der sich draußen an der Oberkante der Gondel festhielt, weil es nur am Ballon Haltegriffe gab, nicht aber an der nach außen glatten Drachenhautbespannung, hangelte sich jetzt auf die Gondeltür zu. Immer wieder sah es aus, als könnten die dünnen Arme sein Gewicht nicht mehr halten, aber dieser Eindruck war falsch. Der Beuteldrache war ungewöhnlich kräftig.

Dennoch machte ihm diese Kletterpartie zu schaffen. Vina hörte seinen pfeifenden Atem, als er näher herankam. Sie hielt sich mit einer Hand am beinernen Türrahmen fest und streckte den anderen Arm aus. Jetzt tauchte Gerrek vor ihr auf, sich an der Gondelkante festhaltend und mit den verhältnismäßig kurzen Drachenbeinen vor seiner Herrin pendelnd. Sie umschlang seinen Körper mit dem freien Arm.

»Lass los!«, rief sie.

Er spürte ihren Griff und gehorchte. Augenblicklich wurde er in ihrem Arm überschwer, aber sie warf sich mit ihm nach innen zurück. Gerrek selbst hatte seinem Körper dabei noch etwas Schwung gegeben und kugelte förmlich über die Hexe hinweg ins Innere der Gondel.

»Tür zu!«, keuchte er. »Es zieht!«

»Sorgen hast du«, murrte Vina erleichtert und begann sich aufzurichten. Sie streckte eine Hand aus, und einer der Ringe mit den roten Steinen schien für wenige Herzschläge schwach in der Dämmerung der Gondel zu glühen. Dann schloss sich die Tür.

Gerrek setzte sich mitten in der Kabine auf, schlug die Beine untereinander und sagte: »Wein! Ich brauche Wein, sofort. Ich bin vollkommen ausgekühlt. Wie konntest du mich nur dort oben hinaufschicken, in diese eisige Kälte? Ich werde sterben!«

»Das ist wieder eine deiner leeren Versprechungen«, stellte sie nüchtern fest und reckte ihren schlanken Körper auf. »Was ist mit der Meduse?«

»Ich habe ihr Feuer unter dem Hintern gemacht«, erklärte Gerrek. »Mehr weiß ich auch nicht. He, sieh mal!«

Seine knorrige Hand deutete zum Fenster.

Ein großes, qualliges Gebilde mit heftig wedelnden Fangarmen trudelte an dem Zugvogel vorbei in die Tiefe.
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Vina fuhr herum. »Erzähle!«, verlangte sie, während sie der Meduse nachsah. »Wie hast du das geschafft?«

Gerrek sprang auf und eilte ebenfalls zum Fenster. »Gute Landung«, wünschte er. »Ich brauche trotz allem jetzt heißen Wein. Ich bin vollkommen durchgefroren.« Er schüttelte sich heftig.

»Heißen Wein?«, echote die Hexe. »Wo soll hier heißer Wein herkommen? Im Übrigen darfst du dich ruhig selbst bedienen. In der Zwischenzeit kannst du von deiner Heldentat berichten.«

»Es war wirklich eine Heldentat«, behauptete der Beuteldrache und verfiel sofort wieder ins Nörgeln. »Alles muss man selber machen in diesem Wrack von einem Luftschiff. Immer auf die Kleinen ...« Dabei stieß er mit dem Kopf gegen ein Hochregal. »Ach, das ist ja der Krug.« Er griff mit beiden Händen nach dem Weinkrug und hob ihn an seinen zwei Henkeln von dem Regal herunter. Es war ein Wunder, dass er bei den heftigen Schaukelbewegungen nicht von selbst heruntergepurzelt war.

Gerrek erzählte mit ausschweifender Langatmigkeit von den Gefahren seines Aufstiegs und dem Kampf mit der Meduse. »Schließlich«, beendete er seinen Bericht, »verbrannte ich dem Luftgeist seinen wichtigsten Körperteil. Das gefiel ihm wohl nicht, denn er ließ mich einfach fallen. Mich, den einzigen Beuteldrachen der Welt, wie ein Stück Abfall! Dieses unwissende Ungeheuer! Dumm wie Stroh, aber was will man machen? Ich konnte mich gerade noch an der Gondel abfangen, sonst wäre ich in die Tiefe gestürzt. Siehst du nun, in welche entsetzliche Gefahr du mich gebracht hast!« Er griff nach einer tönernen Tasse und füllte sie mit Wein.

Vina sah zu, wie der Drache mit seinem Hals eigenartige Verrenkungen machte. »Leidest du unter einer bestimmten Krankheit?«, fragte sie.

»Ach, bah!«, schrie der Mandaler. »Ich versuche, Feuer zu erzeugen, um diesen verdammten Wein anzuheizen! Aber, bei allen Zaubermüttern, es geht nicht!«

»Du Ärmster«, bedauerte Vina. »Nun wirst du den Wein kalt trinken müssen, bis du dich von deinen Feuerkünsten wieder erholt hast. Aber vielleicht wird dir auch so wieder warm.«

Gerrek nickte, fest entschlossen, mindestens den halben Krug zu leeren, um die Kälte wenigstens ebenfalls zur Hälfte zu vergessen, die sich in seiner Lederhaut festgebissen hatte.

Während er trank, machte Vina die nächste bestürzende Entdeckung.

Der Zugvogel verlor bestürzend rasch an Höhe.

Aber es gab doch jetzt keine Meduse mehr, die dem Luftschiff zusetzen konnte!

Vina schluckte.

Auch Gerrek bemerkte etwas. Der Druck in den Ohren, stetes Zeichen für raschen Höhenunterschied, machte sich störend bemerkbar.

»Ich habe es geahnt«, jammerte er. »Wir stürzen ab!«
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Sie stürzten tatsächlich ab. Zwar nicht zu schnell, aber doch mit stetiger Geschwindigkeit.

»Wir werden sterben«, behauptete der Beuteldrache. »Warum nur musstest du mich an Bord des Luftschiffs schleppen? Du wusstest von Anfang an, dass ich Angst vorm Fliegen habe. Nur um mich zu quälen, hast du mich mitgenommen. Und nun wird der Flug für mich den Tod bedeuten. Der Mensch ist nun einmal nicht fürs Fliegen geeignet, sonst wäre er mit Flügeln erschaffen worden! Tu etwas! Ich will nicht abstürzen!«

»Ich glaube«, sagte Vina bedächtig, »dass es keine Rolle spielt, was du willst oder nicht willst. Die Meduse muss den Ballon durchlöchert haben. Wir verlieren Gas, deshalb stürzen wir ab. Und wir können auch keinen weiteren Ballast mehr abwerfen, weil wir keinen mehr haben. Selbst wenn ich dich hinauswürfe, käme der Zugvogel nicht viel weiter.«

»Mich hinauswerfen?«, kreischte der Beuteldrache entsetzt. »Bist du von Sinnen?«

Vina lachte leise. »Du solltest mich inzwischen gut genug kennen, dass ich das niemals tun würde«, sagte sie leise. »Wir können nur versuchen, irgendeine Insel zu erreichen. Zu dumm, dass es gerade jetzt dunkel wird.«

»Es gibt Inseln genug«, behauptete Gerrek. »Lass uns landen und unsere Reise zu Fuß fortsetzen.«

Vina schwieg. Sie sah durch die Dämmerung in Flugrichtung. Das Luftschiff kam immer tiefer. Mit ein wenig Glück konnten sie es schaffen, auf einer kleinen Inselgruppe zu landen, die sich vor ihnen aus dem Wasser erhob.

Auch Gerrek sah diese Inseln im Licht der sinkenden Sonne auftauchen. Der Wind peitschte den Zugvogel darauf zu. Vina brauchte die Flügel nicht einmal als Lenkhilfe einzusetzen.

»Das sieht ja schaurig aus«, bemerkte Gerrek.

In der Tat bot die Inselgruppe keinen einladenden Anblick. Sie sah von oben aus wie der Rückenkamm eines Drachen. Vina kannte dieses Gebilde.

»Die Blutigen Zähne«, sagte sie leise.
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Gerrek schüttelte sich. Er starrte aus seinen Glubschaugen in die Tiefe, die immer schneller zu ihnen heraufflog – so schien es ihm. In der Tat sah die Inselgruppe mit ihren scharfen Felszacken, die hart und spitz emporragten, in ihrer Formierung aus wie der Kiefer eines gewaltigen Ungeheuers mit spitzen Zähnen.

»Brrrr«, machte der Mandaler. Nur ein Teil der Felsen war zu sehen, aber der Anblick allein reichte dem Beuteldrachen, um sich äußerst unwohl zu fühlen. Hinzu kam der unaufhaltsame Absturz des Zugvogels, der ihm zu schaffen machte.

»Der Name klingt so scheußlich, wie die Inseln aussehen«, sagte er. »Können wir nicht ein wenig weiter nach rechts oder links treiben?«

»Die anderen Inseln sind zu weit. Wir würden ins Wasser stürzen. Sag an: wie gut kannst du schwimmen?«

»Ich mag kein Wasser«, protestierte der Beuteldrache.

»Ganz so schlimm sind die Inseln auch nicht, wenn man von den fleischfressenden Pflanzen und den Fischköpfen absieht«, versuchte Vina ihn zu beruhigen. »Wenn man sich ein wenig vor ihnen in acht nimmt, kommt man ganz gut für ein paar Tage zurecht.«

»Fleischfressende Pflanzen?«, schrie Gerrek schrill. »Fressen die etwa auch Beuteldrachenfleisch?«

»Es wäre eine Gelegenheit, das erstmals festzustellen«, murmelte die Hexe. »Halte jetzt den Mund, damit ich versuchen kann, den Zugvogel halbwegs heil zu landen.«

Es wurde rasch dunkler. Das Luftschiff sank mit nicht geringer Geschwindigkeit. Der Wind war stärker geworden, eine Sache, die Vina gar nicht gefiel. Jetzt musste sie doch mit den Flügeln lenken, um die Absturzgeschwindigkeit ein wenig zu vermindern. Sie begann, den dünner und damit weniger tragfähig werdenden Ballon in eine weite Schleife zu lenken, die den Zugvogel wieder auf das Meer hinauskreisen ließ.

»Was machst du da?«, protestierte Gerrek. »Sollen wir ins Meer stürzen?«

Vina ging nicht darauf ein. Sie konzentrierte sich auf das Gestänge, mit dem sie über starke Zugseile die Flügelstellung verändern konnte. Allmählich schwenkte der Zugvogel wieder zu den schroffen Felszacken der Inselkette zurück.

Gerrek murmelte irgendetwas Unverständliches. Seine Knitterohren sanken traurig herab. Vina achtete nicht darauf. Sie hatte genug damit zu tun, in der Fast-Dunkelheit eine einigermaßen ebene Landefläche zu entdecken, und nach Möglichkeit mussten auch Erdspalten in der Nähe sein, aus denen man später den Ballon wieder mit Gas füllen konnte.

Lange konnte sich der Ballon nicht mehr halten. Das meiste Gas war bereits entwichen, und das Gewicht der Gondel zog schwer nach unten.

Einmal zuckte Vina kurz zusammen, weil sie unter sich die Reste eines Flugdrachen zu sehen glaubte, der beim Aufschlag zertrümmert worden war.

Honga?

Da war der Zugvogel auch schon über die Stelle hinweggehuscht, glitt weiter nach Osten. Steil ragten Felskronen empor.

Vinas Gesicht war von der Anstrengung verzerrt, mit der sie an den Lenkhebeln zog.

»Runter mit dem Ding ...«

Sie stellte die Flügel fast quer, weil sie in diesem Moment ein Fläche entdeckte, die für eine Notlandung geeignet erschien. Jetzt oder nie, oder der Zugvogel zerschellte am nächsten Felsen, weil er nicht wieder aufsteigen konnte.

Gleichzeitig öffnete sich das Ventil in der Ballonspitze. Das letzte Gas entwich aus dem Ballon, der längst wie ein zusammenfallender Sack aussah.

Dann setzte das Luftschiff hart auf. Irgendwo zersplitterte etwas mit lautem Knacken und Knistern. Die Gondel rutschte noch zwei oder drei Mannslängen weit über harten Boden. An einer Stelle riss die Bespannung auf.

Dann trat Ruhe ein.

Und die leere Ballonhülle senkte sich in majestätischer Langsamkeit auf die Gondel herunter und hüllte sie ein.


4.

 

»Die Regenbogen-Brücke«, sagte Mythor. »Was ist das?«

Die Nacht war vorüber, der neue Tag angebrochen. Mythor war früh erwacht, früher als Ramoa und Oniak, und hatte die Umgebung in näheren Augenschein genommen. Es war eine bizarre Landschaft. Der dunkelhaarige Krieger war auf einen etwa ein Dutzend Mannslängen hohen Felsen geklettert. Nicht weit von ihnen fiel eine Steilküste ab, gegen die das Meer anbrandete, und in der anderen Richtung begann noch in Sichtweite ein dichter Dschungel, über dem in der Morgenstunde schwache Dunstwolken lagen. In der Ferne hatte Mythor den rauchenden Gipfel eines Vulkans erkannt. Offenbar waren hier nahezu alle Landschaftsformen zugleich vertreten. Weiß schimmerten Gletscher von fern.

Tiere gab es nicht, nur Pflanzen. Nicht einmal Insekten umschwirrten die Menschen. Vielleicht war die Pflanzenwelt so mörderisch, dass sie alle anderen Lebensformen ausgelöscht hatte.

»Was weißt du von der Brücke?«, stieß die Feuergöttin überrascht hervor. Sie hatte sich aufgesetzt und hockte jetzt mit untergeschlagenen Beinen am fast erloschenen Feuer, an einer gerösteten Frucht kauend, die vom Abendessen übriggeblieben war. Sie hatte zu einem Strauch gehört, dem es nichts mehr genützt hatte, sämtliche Nadeln, die er anstelle von Blättern besaß, wie mit einem Katapult auf Mythor abzuschießen. Zwei der Nadeln hatten seine Haut geritzt, aber zum Glück kein Gift hinterlassen. Danach hatte der Sohn des Kometen, den seine gelbe, braun gesprenkelte Fellkleidung geschützt hatte, die Früchte in Ruhe abernten können.

»Du sprachst im Schlaf«, erklärte Mythor und biss in eine weitere Frucht. Oniak schlief noch. Er hatte viel Blut verloren und war schwach. Wenn man ihn nicht aufweckte, würde er vielleicht den ganzen Tag verschlafen. Doch sein Schlaf war unruhig. Es war, als würde er von Albträumen geplagt.

»Die Regenbogen-Brücke«, wiederholte Ramoa leise. »Es ist noch nicht lange her, dass eine der Zaubermütter auf den Blutigen Zähnen einen Wall gegen die Dunkelmächte errichtete, so heißt es wenigstens in der Legende. Heute noch stehen die Ruinen der Bauwerke, und manche davon sind noch gut erhalten und besitzen sogar magische Kraft, um nach wie vor ihre Aufgabe zu erfüllen. Eines dieser Bauwerke ist sogar noch so gut erhalten, wie am ersten Tag. Man nennt es die ›Regenbogen-Brücke‹, und es verbindet die nördliche Hälfte des Zähne-Kiefers mit der südlichen.«

Mythor hob die Hand.

»Da stimmt etwas nicht«, sagte er. »Du sagst, es sei noch nicht lange her, und dann sprichst du von einer Legende und von Ruinen. So schnell verfallen keine Häuser!«

Ramoa lächelte. »Hier schon«, erwiderte sie. »Auf den Blutigen Zähnen ist alles anders ...«

Mythor ließ die Hand wieder sinken und ballte sie zur Faust. »Und wo sind wir hier? Wo befinden sich diese Blutigen Zähne, auf denen wir uns aufzuhalten das Vergnügen haben?«

Er sprang auf und sah dorthin, wo sich der dunkle Streifen über den Himmel zog. Immer wieder schoben sich Nebelschwaden dazwischen. »Ist dies die geheimnisvolle Südwelt, von der die Legenden reden?«

»Südwelt?«, wiederholte Ramoa. »Dies ist Vanga. Wovon sprichst du?«

Er presste die Lippen zusammen. Es war zu früh, preiszugeben, dass er nicht der wiedergeborene Held Honga war, sondern Mythor, der Sohn des Kometen. Irgendein Instinkt riet ihm, noch darüber zu schweigen. Wieder starrte er den dunklen Strich am Himmel an.

Schattenzone ...

Die Goldene Galeere des Prinzen Nigomir, mit dem er in die Schattenzone vorgestoßen war ... sie war zerschellt, auf den Meeresboden gesunken mitsamt dem Schwarzstein und dem Dämon Cherzoon, und dieser Vorstoß hatte ihn alles gekostet. Seine Ausrüstung, die er sich in mühevollen Prüfungen erworben hatte, seine Freunde, von denen er nicht wusste, was mit ihnen geschehen war ... nur Alton, das Gläserne Schwert, war ihm geblieben.

Und die Ungewissheit. Wo befand er sich?

Jäh fuhr er herum, fixierte die Feuergöttin. »Fronja«, stieß er hervor. »Hast du diesen Namen je gehört? Fronja!«

Sie schüttelte überrascht den Kopf. »Nein. Wer ist das?«

Mythor antwortete nicht. Es hatte keinen Sinn. Fronja, deren Bildnis er vermisste wie nichts anderes auf der Welt. Nur die Erinnerung an ihr liebliches Antlitz, das ihm immer wieder Kraft gegeben hatte, war geblieben.

Aber so wenig gab es, an das er sich erinnern konnte! Seine Vergangenheit lag immer noch zum größten Teil im Dunkel, und jetzt diese eigenartige Umgebung ... befand er sich wirklich in der legendären Welt südlich der Schattenzone? Gab es sie?

Oder war alles nur eine Täuschung?

»Ich weiß es nicht«, keuchte er.

Ramoa verstand seine Bemerkung falsch. »Wenn du es nicht weißt, wie kannst du dann den Namen nennen? Fronja ... das klingt so seltsam, so träumerisch. Ein schöner Name. Eine Frau, Honga?« Und lautlos hatte sie sich erhoben, war zu ihm getreten und berührte seine Schulter mit der Hand. Sie fühlte, dass er anders war als die anderen Männer der Inselwelt. Er war es nicht gewohnt, sich unterzuordnen. War er wirklich der, für den er sich ausgab? Es konnte nicht sein. Auch ein Held verhielt sich anders. War nicht so selbständig wie dieser ... Honga.

Er zuckte mit den Schultern und schüttelte ihre Hand dabei ab. Eine Geste, die kein anderer Mann gewagt hätte. Ihr Blick glitt zu dem verletzten Oniak. Er hätte sich anders verhalten. Oniak und Honga waren verschieden wie Tag und Nacht, wie Vanga und Gorgan ...

»Du sagst, die Regenbogen-Brücke sei das einzige Bauwerk des Walls gegen die Finsternis, das noch vollständig erhalten ist?«

»Ja.«

»Dann muss ich dorthin«, sagte er. »Vielleicht gibt es dort Hinweise ...«

»Worauf, Honga?«

Aber er antwortete nicht. Sie fühlte nur die Unrast, die ihn plötzlich erfüllte. Ein Ziel war vor ihm aufgetaucht. Ein Ziel, das er erreichen wollte – um jeden Preis!
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Ein gefährlich klingendes Knurren ertönte, dann kam Bewegung in die riesige Ballonhülle. Ein nicht minder gefährlich wirkendes Drachenmaul schob sich dicht hinter dem Boden hervor, versehen mit langen Eckzähnen rechts und links und leicht gekräuselten Barthaaren an den Seiten. Dann folgte ein paar großer Augen und zwei zerknüllt wirkende Ohren.

Mit einem Wort: Gerrek kroch unter dem Ballon hervor ins Freie.

»Tatsächlich«, stellte er fest, während er die Hülle etwas anhob, um auch Vina den Weg ins Freie zu ermöglichen, »die Sonne scheint. Ich hätte es kaum für möglich gehalten.«

Was der Beuteldrache als scheinende Sonne bezeichnete, war am nebelverhangenen Himmel eine weißgelbe Scheibe hinter den wehenden Schleiern. Ringsumher war alles grau in grau.

Sie waren die Nacht über in der Gondel des abgestürzten Zugvogels geblieben. Damit hatten sie recht getan, wie sich erwies, denn Vina erspähte wuchernde Pflanzen, die sich bereits über die Hülle herzumachen versucht hatten, aber durch das harte Leder nicht eindringen konnten.

»Ich nehme an, dass es Hongas Flugdrachen war, den wir gesehen haben«, vermutete sie. »Also ist er auch nicht viel weiter gekommen als wir. Er muss sich ebenfalls auf den Blutigen Zähnen befinden. Nur ein wenig mehr im Westen als wir.«

»Den du gesehen hast«, verbesserte Gerrek. »Ich habe ihn nicht gesehen. Ich hatte genug damit zu tun, mir die Augen zuzuhalten. Es ist ein Wunder, dass wir den Absturz überlebt haben. Ich glaubte erst, ich sei tot, als ich die Augen wieder öffnete.«

Vina winkte ab und sah sich um. »Wir müssen zusehen, dass wir das Pflanzenzeug vom Ballon herunterbekommen. Wir müssen die Löcher flicken, so schnell es geht. Und dann suchen wir Honga. Fürwahr, er hätte sich für seinen Absturz keinen ungemütlicheren Flecken aussuchen können. Hoffentlich überlebt er es.«

»Wieso?«, fragte Gerrek mürrisch. »Ich finde es hier sehr idyllisch. Ringsum Blumen, eine friedliche Welt und ... he, wer kitzelt mich da?«

Es war die idyllische, friedliche Welt, die sich seiner bemächtigte, und das auf sehr nachdrückliche Weise. Etwas ringelte sich um seinen Fuß, riss ihn zu Boden und zerrte ihn mit hoher Geschwindigkeit davon.

»Hilfe!«, schrie der Beuteldrache und versuchte sich irgendwo festzuhalten. Doch es half ihm nichts. Mit ungestümer Geschwindigkeit wurde er auf eine jener großen, bunten Blumen zugerissen, die er gerade noch bewundert hatte. Von dieser Blume gingen Ranken aus, die sehr lang und sehr beweglich waren wie die Fangarme einer Meduse. Und von einer dieser Ranken war er gepackt worden und wurde jetzt auf die Blume zubefördert.

Der übermannsgroße Blütenkelch öffnete sich. Gerrek wurde hochgefedert und verschwand kopfüber in der Blüte. Sein lauter Schrei wurde zu einem dumpfen Brummeln, als die Blüte sich über ihm wieder schloss, während die Ranke zurückpeitschte.

Vina war im ersten Moment starr vor Schreck. Dann aber erkannte sie die Gefahr. Auch sie selbst konnte jeden Moment von einer der heimtückisch tastenden Ranken erfasst werden.

Sie entsann sich ihrer Magie und versuchte, diese einzusetzen. Sie murmelte die alten Worte und schrieb die magischen Zeichen in die Luft. Aber das reichte nicht, die fleischfressende Blume zu besiegen. Stärkerer Zauber und langwierigere Vorbereitungen waren vonnöten.

Im Innern der Blüte kreischte der Beuteldrache wütend. Plötzlich entstand ein langer Riss in einem der roten Blätter, ein zweiter folgte, und dann arbeitete sich der Mandaler, nach allen Seiten um sich schlagend, wieder ins Freie. Er zog, kaum dass er bis zur Hüfte aus dem Pflanzenungeheuer hervorgekrochen war, das Kurzschwert und begann damit, die Blüte zu Salat zu verarbeiten. Dabei schimpfte er zornig vor sich hin und verwünschte die Heimtücke dieses Gewächses.

»Ausnahmsweise hattest du recht«, gestand er seiner Herrin zu, als er leicht schwankend zurückkehrte. Die gefährlichen Ranken bewegten sich nicht mehr; sie waren mit der Blüte gestorben. Gerrek selbst sah recht abenteuerlich aus; er war sowohl von Blütenstaub als auch stellenweise von einem schleimigen Verdauungssaft bedeckt, und um seine Ohren hatte sich ein roter Streifen, von einem Blütenblatt abgeschält, geschlungen und verlieh dem Mandaler das Aussehen eines kleinen Mädchens, das sich eine Schleife ins Haar gebunden hatte. Der Anblick war grotesk.

»Wasser!«, verlangte der Beuteldrache. »Ich muss mich säubern.«

Vina streckte den Arm aus und deutete auf eine sprudelnde Quelle, die sie ein paar Steinwürfe entfernt gesehen hatte. »Dort gibt es Wasser. Aber pass auf. Die Pflanzen sind durchweg heimtückisch. Achte auch auf Fallen im Boden.«

»Auf was muss man denn noch alles achten?«, nörgelte Gerrek und schob das Kurzschwert wieder in die Scheide. »Ich werde mich beschweren«, verkündete er, während er davoneilte, was bei der Kürze seiner Beine erheiternd aussah. »Wenn es sein muss, sogar bei den Zaubermüttern selbst. Es ist eine bodenlose Gemeinheit, einen freundlichen Beuteldrachen einfach auffressen zu wollen ...«

Vina lächelte, aber ihr Lächeln dauerte nicht lange. Eine Menge Arbeit lag vor ihr und dem Mandaler, um den Ballon wieder dicht zu bekommen. In der Nähe der Quelle gab es Erdspalten, und Vina war sicher, dass sie dort Gas finden würde.

Von der Quelle her ertönte ein heiserer Schrei. Gerrek hatte sich die Krallen verbrannt. Das Wasser, das aus dem Boden sprudelte, war heiß wie in unmittelbarer Nähe eines Vulkans.
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Oniak hatten sie kaum wach bekommen können. Auch jetzt noch rieb er sich immer wieder die Augen, schwankte und konnte sich trotz des Gehstocks kaum auf den Beinen halten. Mythor sah es mit Besorgnis. Oniak war stark geschwächt, der Schlaf hatte ihm nicht geholfen.

Wenn sie wenigstens ein Reittier besessen hätten, auf das man Oniak hätte setzen können.

Leise verlangte Ramoa: »Lass uns ein paar Tage warten, Honga. Dann sieht es mit Oniaks Bein vielleicht besser aus, und wir ...«

Honga-Mythor schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht warten«, sagte er. »Ich habe eine Aufgabe, und ich muss wissen, wo ich mich befinde. Vielleicht verstehst du das nicht. Aber ...«

Ramoa schüttelte den Kopf. »Nein, das verstehe ich wirklich nicht. Deine Aufgabe, die dir die Tau stellten, hast du erfüllt, wenn auch anders, als ursprünglich geplant. Was willst du noch?«

Wiederum antwortete er nicht. Forschend sah ihn das blasse Tau-Mädchen an, aber sie durchdrang sein maskenhaftes Mienenspiel nicht. Seine vagen Andeutungen ließen sie fieberhaft nachdenken.

Oniak versuchte zu gehen. Zu aller Erstaunen klappte es mit einem Mal besser als zuvor, und es war auch nötig. Denn Mythors Drang, die Regenbogen-Brücke aufzusuchen, war unbezähmbar, und Oniak allein zurückzulassen, war unmöglich. Andererseits wollte Ramoa den Helden auf jeden Fall begleiten, wohin es diesen auch immer ziehen mochte. Sie wollte das Geheimnis, von dem Honga umwittert war, enträtseln, und sie wusste mehr über die Inseln als er, so dass sie ihm helfen konnte.

Mit zusammengebissenen Zähnen humpelte Oniak voran. Fast schien es, als wolle er den anderen nur beweisen, was er noch zu leisten vermochte. Nur wer näher hinsah, erkannte, dass zuweilen Schweißperlen auf der Stirn des schmächtigen Mannes erschienen, der sich mit seinem langen Gehstock voranarbeitete.

Die zersplitterten Reste des Flugdrachen blieben zurück. In Kürze würden ihn vielleicht die Pflanzen überwuchert haben und zu einem Bestandteil des Mord-Dschungels machen, der sich ständig veränderte. Rings um die freigekämpfte Fläche des Nachtlagers waren in der Dunkelheit gierige Pflanzen gewachsen, von denen niemand wusste, ob sie aus dem Boden aufgekeimt oder auf Laufwurzeln herbeigewandert waren.

An diesem Tag ließen sich die drei Menschen nicht mehr von Pflanzen überraschen. Sie hatten sich auf die Gefährlichkeit eingestellt und erkannten jede Gefahr rechtzeitig. Alton, das Gläserne Schwert, bahnte ihnen den Weg.

 

*

 

Die erste Hälfte des Tages verbrachten Vina und Gerrek mit der mühevollen Arbeit, die nähere Umgebung von gefährlichen Pflanzen zu befreien und eine Zone der Sicherheit zu schaffen, in der später die Arbeit an dem Ballon durchgeführt werden sollte. Zu ihrem nicht geringen Staunen wuchsen die Pflanzen in unheimlicher Geschwindigkeit nach. Mehr als einmal fragte sich Vina, ob sie die für ihr rasches Wachstum nötigen Säfte und Kräfte tatsächlich dem kargen Boden entzogen, oder ob es da noch andere Dinge gab. Vielleicht bekämpften und fraßen sie sich gegenseitig, oder ... vielleicht zogen sie auf eine geheimnisvolle, unerklärliche Weise Kraft aus den Resten des Walles, den jene Zaubermutter vor Zeiten erschaffen hatte.

Vina vermochte es nicht zu sagen. Eine Hexe mit stärkeren Fähigkeiten hätte vielleicht die bei solcher Kraftgewinnung auftretenden Spuren feststellen können, aber Vinas Kräfte und damit ihre Rangordnung bewegten sich am oberen Rand des Durchschnitts.

Mit Feuer und Schwert zogen sie schließlich eine Zone der Vernichtung um den Zugvogel. Nach einiger Zeit schien es sich unter den mörderischen Pflanzen herumzusprechen, dass es hier keine leichte Beute zu holen gab. Die Pflanzen hielten sich mehr zurück.

Vina zeigte sich mit diesem Anfangserfolg zufrieden und fragte sich, wie es dem Helden der Tau ergangen sein mochte. Nach ihrem Kampf gegen die Pflanzenwelt wusste sie, dass Honga einen sehr schweren Stand haben musste. Vielleicht benötigte er sogar dringend Hilfe.

Als sie zu zweit den leeren Ballon von der Gondel gezerrt hatten und die durchlöcherte Stelle nach oben legten, wussten sie beide, welche Arbeit sie geleistet hatten. Der Tag neigte sich bereits wieder seinem Ende zu. Die leere Ballonhülle war äußerst schwer und nur mit größten Anstrengungen zu bewegen; dazu kam das Gewirr der Takelage und der Steuermechanismus der Flügel, der nicht beschädigt werden durfte. Es war Schwerarbeit gewesen und äußerst mühevoll, auf jede Kleinigkeit zu achten. Sicher wäre es einfach gewesen, die Taue einfach zu lösen und die Ballonhülle zur Seite zu ziehen. Diese Vertäuung aber später wieder korrekt anzubringen, hätte vielleicht Tage gedauert. Deshalb hatte Vina entschieden, die Sache von der anfänglich schwierigeren Seite anzufassen, um es hinterher erheblich leichter zu haben.

Die Nacht kam und damit die wohlverdiente Ruhepause. Aber mit der Nacht kamen auch die Pflanzen zurück ...

 

*

 

Mythor und seine Gefährten wurden ebenfalls eher von der Dunkelheit überrascht, als sie es erwartet hatten. Die zurückgelegte Strecke täuschte über die Zeit hinweg. Im ständigen Kampf gegen die Pflanzen kamen sie nur langsam voran. Hin und wieder mussten sie sogar Umwege machen, weil besonders bösartige Gewächse den Weg versperrten. Die Vielfalt der Pflanzen war dabei ungeheuerlich.

Oniak war am meisten erfreut, als der Marsch unterbrochen wurde. Er ließ sich einfach auf den Boden sinken, schloss die Augen und schlief ein. Mythor und Ramoa machten sich gemeinsam daran, eine größere Fläche von allen Gräsern und Halmen und sonstigen Gewächsen zu roden, dann legte Mythor wieder ein weithin loderndes Lagerfeuer an, das die Pflanzen abschrecken sollte. Er überlegte sich, ob es nicht am ratsamsten sei, am kommenden Tag mit Fackeln weiterzumarschieren. Denn in dieser Hinsicht unterschieden sich die Mörder-Pflanzen nicht von ihren »friedlichen« Artgenossen: Sie brannten wie Zunder und schienen sich vor dem offenen Feuer zu fürchten.

»Aber der Bursche muss etwas essen, sonst verliert er noch weiter an Kraft«, brummte Mythor und betrachtete Oniak nachdenklich. Der kleine Mann hatte sich den ganzen Tag über trotz seiner Verwundung tapfer geschlagen und sich trotz seiner körperlichen Schwäche als überaus zäh erwiesen. »Wir müssten Fleisch haben. Einen schmackhaften Hasen oder so etwas.«

Aber das blieb ein Wunschtraum. Es gab keine Tiere auf den Inseln der Blutigen Zähne. Mythor nahm sich vor, am nächsten Tag nicht mehr in Inselmitte zu bleiben, sondern an der Küste entlang zu ziehen und dabei Fische zu fangen. Nachdem er sich den ganzen Tag über mit den Pflanzen herumgeschlagen hatte, kostete es ihn erhebliche Überwindung, auch noch auf pflanzliche Nahrung zurückgreifen zu müssen. Aber es gab nichts anderes. Immerhin schmeckten die rötlichgelben Knollen, die er besorgt hatte, nicht gerade schlecht.

Er weckte Oniak, was diesmal etwas leichter fiel als am Morgen. Oniak griff nur zögernd zu und aß wenig. Dann sank er wieder zurück und schloss die Augen. Sein olivgrünes Gesicht war von der Erschöpfung gezeichnet.

Mythor bemitleidete den Mann, der von jenseits der Barriere stammte, wie er geäußert hatte, und auf der Flucht vor irgendetwas in die Dämmerzone verschlagen worden war. Die Tau hatten ihn gefangengenommen und zuerst der Feuergöttin opfern wollen, dann aber ihn als Köder dem Helden Honga mitgegeben.

Wenn sie gewusst hätten, welch geringen Wert die Feuergöttin auf Opfer legte ...

Mythor kümmerte sich um die Beinverletzung. Er stellte fest, dass die Wunde wieder aufgebrochen war.

»Wir müssen morgen langsamer gehen und öfters rasten«, stellte die Feuergöttin fest. »Er schafft es sonst nicht. Die Wunde muss zur Ruhe kommen. Es wäre besser, wenn wir überhaupt ein paar Tage ruhten.«

Mythor presste die Lippen zusammen. Soviel wusste er inzwischen von dieser Welt, in die er geraten war, dass ein solcherart vorgetragener Wunsch einer Frau Befehl war. Dennoch schüttelte er den Kopf. »Ich darf keine Zeit verlieren«, sagte er. »Ich muss die Regenbogen-Brücke finden. Ich bin sicher, dass ich dort Dinge finde oder Informationen erhalte, die mir weiterhelfen.«

Er war sicher. Damals, als er von einem Fixpunkt des Lichtboten zum anderen zog und seine Ausrüstung sowie sein Wissen und seine Erkenntnis vervollständigte, war es immer so gewesen. Er war vagen oder auch genaueren Angaben nachgegangen und hatte gefunden, was er suchte ... und manchmal noch mehr. Er nahm an, dass es hier nicht anders sein würde.

Es konnte nicht anders sein.

Deshalb musste er hin, musste suchen und finden. Der Name Regenbogen-Brücke war geheimnisvoll genug, ihn anzuziehen. Der Hinweis, dass diese Brücke einziger noch völlig erhaltener Teil des Walles sein sollte, den die Zaubermutter einst errichtete, tat das Seine. Und auf seiner Suche nach sich selbst und seiner Bestimmung, auf dem Weg von einem Fixpunkt des Lichtboten zum anderen, hatte er gelernt, dass es darauf ankam, nicht mehr Zeit zu verlieren als nötig. Zu oft war ihm Luxon zuvorgekommen, der Mann, der zu lange von sich selbst geglaubt hatte, der Sohn des Kometen zu sein.

Auch jetzt wollte Mythor nicht mehr Zeit vergeuden als eben nötig. Es drängte ihn zu erfahren, wo er sich befand, was es mit dieser Welt auf sich hatte, in die er geraten war, die so völlig anders war als das, was er kannte.

Und: Er wollte Fronja finden!

»Gut«, murrte er. »Wir werden langsamer gehen. Morgen Abend sehen wir dann weiter. Wie weit ist es bis zu dieser Regenbogen-Brücke?«

»Noch sehr weit, glaube ich«, sagte Ramoa nachdenklich. »Die Blutigen Zähne bestehen aus einer ganzen Reihe von Inseln. Die, auf der wir gelandet sind, ist eine der größten des Nordkiefers, und wir haben bis jetzt ihr Ende noch nicht erreicht. Ich schätze, dass wir es im Lauf des morgigen Tages erreichen werden.«

»Dann kann es ja Tage dauern.«

»Vielleicht einen Mond«, gab Ramoa zu bedenken. »Ich weiß nicht, wie groß die Blutigen Zähne in ihrer Gesamtheit sind. Und wir kommen nur langsam vorwärts.«

Mythor sah zum Himmel empor. Das ihm bekannte Farbenspiel der Schattenzone war zu sehen, die hellen Lichterscheinungen und düsteren Farbstreifen. In der Zone, in der sie sich befanden, waren Sonnenaufgang und -untergang immer ein besonderes Schauspiel. Die Sonne tauchte am Horizont auf, stieg höher und verschwand hinter der Finsternis der Schattenzone, um später darüber wieder aufzutauchen und ihre Bahn zu ziehen. Abends verlief diese Erscheinung umgekehrt. Mythor schloss daraus, dass sie sich in der Dämmerzone befanden – aber mehr wusste er nicht. Mehr ließ sich auch nicht sagen. War dies das Ende der Welt, hörte ein oder zwei Tagesreisen weiter endgültig alles auf? Oder war hier der Beginn der legendären Südwelt?

Ramoa hatte ihm darüber keine Auskunft geben können. Und Oniak war kaum ansprechbar. Der schmächtige Mann war froh, wenn niemand ihn mit Fragen belästigte, und jetzt schlief er wieder. Auch jetzt war sein Schlaf unruhig. Mythor befürchtete, dass Oniak zu fiebern beginnen mochte. Das würde sein Ende besiegeln.

»Warum heißt das Bauwerk ausgerechnet Regenbogen-Brücke?«, fragte Mythor. »Hat es eine bestimmte Bewandtnis mit seinem Aussehen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Ramoa. »Ich habe nur davon gehört. Wir müssen uns überraschen lassen.«

Mythor nickte. »Gut, warten wir es also ab.« Er betrachtete seine verschnürten Fellschuhe. Der Boden war scharfkantig und hart, und Oniak hatte sich mehrmals fast die Sohlen aufgeschnitten. Ramoa selbst verzichtete auf Schuhwerk. Ihre Sohlen waren verhärtet, der harte Boden und scharfe Steinkanten oder schneidende Gräser machten ihnen nichts aus.

Überhaupt schien sie niemals Schmerzen zu empfinden. Die Abschürfungen, die sie sich beim Absturz des Flugdrachen zugezogen hatte, waren wieder verschwunden. Mythor selbst spürte seine leichten Verletzungen noch.

Leise knisterte das Feuer. Als Mythor wieder Ramoa ansah, erkannte er, dass sie eingeschlafen war. In sitzender Stellung kauerte sie da, die Augen geschlossen.

Mythor blieb noch einige Zeit wach und beobachtete das düstere Farbenspiel der Schattenzone in der Nacht. Seine Augen glommen hell, fast gelblich wie die eines Raubtiers.

 

*

 

»Ich werde verrückt«, knurrte Gerrek. »Nun sieh sich das einer an.«

Er hatte die Tür der Gondel geöffnet, in der sie übernachtet hatten, und sah hinaus. Die mit Feuer gerodete Fläche war kaum noch als solche zu erkennen. Aus der Asche hatten sich wieder Gräser mit scharfen Kanten geschoben, in die der Mandaler fast getreten wäre. Dazwischen blühten andere Pflänzchen in gefährlicher Schönheit, und ein paar Schlingpflanzen ringelten sich langsam, aber unaufhaltsam auf den Zugvogel zu.

»Hast du etwas anderes erwartet?«, fragte Vina gelassen. »Wir werden also wieder aufräumen müssen, und das jeden Tag, bis der Zugvogel wieder fliegt.«

Gerrek schüttelte sich.

»Beides ist gleich unerfreulich«, behauptete er. »Das Aufräumen unter diesen Pflanzen und das Fliegen.«

»Ich weiß«, sagte Vina mit spöttischem Unterton. »Du hast Angst vorm Fliegen.«

Der Mandaler trat nach einer Ranke, die sich in die Gondel hineinzuwinden versuchte. »Stürzen wir uns also in die Arbeit«, seufzte er.

Irgendwann später hatten sie eine genügend große Fläche »vom Unkraut befreit«, wie der Mandaler es nannte, und konnten sich daran machen, am Ballon weiterzuarbeiten. Dabei erwies sich der Beuteldrache nicht nur als ungeschickt, sondern wurde durch die Krallen an seinen Fingern erheblich behindert.

»Ich weiß, was du stattdessen tun könntest«, sagte die Hexe schließlich, als Gerrek mehr zerstörte als flickte. »Du bist ein tapferer Held und weißt dich wohl zu wehren. Du wirst also aufbrechen und nach dem Helden Honga suchen. Ich folge mit dem Zugvogel, sobald er wieder flugfähig ist.«

Gerrek sprang auf und rollte wild mit den Augen. »Wer?«, schrie er. »Ich?«

Vina lächelte. »Genau. Vielleicht benötigt Honga Hilfe. Vielleicht kommst du gerade im richtigen Augenblick, um ihn zu retten. Hier kannst du mir doch nicht helfen, und wahrscheinlich erreichst du ihn, bevor der Zugvogel wieder in der Luft ist. Außerdem brauchst du dafür auch nicht zu fliegen.«

Der Beuteldrache sah einmal in die Runde. »Dieses Unkraut«, sagte er düster, »lauert nur darauf, mich zu verspeisen. Es wird über mich herfallen, sobald ich allein in diesen Mord-Dschungel eindringe.«

»Du kannst dich wehren«, erklärte Vina ruhig. »Du hast dein Schwert, deine Krallen, und durch deine Lederhaut kommt so rasch auch nichts durch. Also wirst du gehen.«

»Und was ist, wenn mir Schwert und Krallen nichts nützen? Du hast eine erschreckende Art, mich immer wieder in Todesgefahr zu schicken.«

»Das hast du auch gesagt, als ich dich hinausklettern ließ, um die Meduse fortzuscheuchen. Du hast es überlebt, wie man sieht. Für den Notfall kannst du ja immer noch Feuer spucken.«

»Immer ich!«, meckerte Gerrek. »Ich will aber nicht.«

»Ich befehle es dir«, sagte Vina immer noch ruhig. »Reicht dir das nicht?«

Unwillig erhob sich Gerrek. »Ich hoffe, dass du wenigstens ein paar Tränen vergießt, wenn du meine sterblichen Überreste aus der Luft entdeckst«, sagte er.

Sie winkte ab.

»Hexen weinen nicht, Gerrek!«

Mürrisch schlurfte der Drache auf seinen Krallenfüßen davon. Vorsichtshalber zog er schon vor Verlassen der gerodeten Zone sein Schwert.

Vina sah ihm eine Weile nach. Schließlich verschwand der Beuteldrache zwischen den Büschen und Sträuchern. Schulterzuckend machte sich die Hexe wieder an die mühselige Arbeit, die Löcher in der Ballonhülle zu schließen. Sie ahnte, dass sie an diesem Tag nicht mehr mit der Arbeit fertig werden würde – mit oder ohne Gerrek.

Er würde sich schon durchschlagen. Gerrek war ein zäher, kräftiger Bursche und wusste sich seiner Haut zu wehren. Und wenn sich Honga ebenfalls allein durch die feindliche Pflanzenwelt der Blutigen Zähne schlagen musste, so konnte er Hilfe durchaus gebrauchen.

Vorausgesetzt, Gerrek fand ihn, ehe die Pflanzen ihm den Garaus machten. Denn auch Helden sind nicht unsterblich.
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Gerrek kam trotz seiner kurzen Beine rasch voran. Es war, als habe es sich unter den Pflanzen herumgesprochen, dass da ein griesgrämiger Gesell einhermarschierte, der erstens sehr unverdaulich und zweitens äußerst wehrhaft war. Bis auf wenige Ausnahmen wurde der Beuteldrache nicht von den Pflanzen angegriffen, und einmal war er selbst daran schuld, weil er versäumt hatte, auf Stacheln zu achten, ehe er eine Frucht pflückte. Befremdlicherweise gab es diese Stacheln nicht an Ästen und Zweigen des Strauches, sondern an den Kriechwurzeln, über die Gerrek prompt stolperte. Und als er die ersten drei Stacheln abgeknickt hatte, wurde der Strauch darauf aufmerksam und ging zum Gegenangriff über. Immerhin gelang es dem Mandaler, die Frucht zu erbeuten, die eine giftgrüne, harte Schale besaß und im Innern über saftiges Fruchtfleisch verfügte. Es sättigte nicht nur seinen Hunger, sondern löschte auch den Durst, wenngleich der Fruchtsaft bei weitem nicht so schmackhaft war wie Wein. Die große Frucht, mehr als eine Elle durchmessend, reichte für die Abendmahlzeit.

Gerrek marschierte noch ein wenig weiter, bis er an ein kleines Hochplateau gelangte. Es war schwer, hinaufzuklettern, besaß aber den Vorteil, dass der Fels vollkommen kahl war und keiner Pflanze einen Ansatzpunkt bot, hinaufzukommen. Beruhigt legte sich der Beuteldrache nieder, verwünschte sein Schicksal, das ihm keine weichen Felle als Bett beschieden hatte, sondern nur harten Fels, und schlummerte sanft ein.

Am nächsten Morgen erwachte er und starrte direkt in zwei riesige Augen.

 

*

 

Mythor und seine beiden Begleiter waren an diesem Tag nicht mehr so weit gekommen wie zuvor. Sie hatten langsamer gehen müssen. Oniak kam nicht so rasch voran, wie er selbst wollte. Die Wunde schien sich nicht mehr schließen zu wollen. Am Abend trat das ein, was Mythor befürchtet hatte. Oniak begann zu fiebern. Er fand keinen Schlaf mehr, sondern warf sich unruhig hin und her.

»Wenn es hier die richtigen Heilpflanzen gäbe, könnte ich ihm helfen«, flüsterte Ramoa. »Aber alles, was hier wächst, sticht, kratzt und speit Gift. Damit würde ich ihn höchstens umbringen. Honga, wir müssen wenigstens einen Tag warten.«

Mythor antwortete nicht. Er wusste nicht genau, wie weit sie marschiert waren, seit sie die Absturzstelle verlassen hatten. Die ständig wechselnde Landschaft und die ständig neu auftauchenden Gefahren täuschten über alles hinweg. Ihr Ziel, die Verbindungsstelle zwischen den Inseln, hatten sie nicht erreicht.

Oniak murmelte im Halbschlaf. Seine olivgrüne Haut hatte sich verfärbt und war bräunlich-grau geworden. Mythor beobachtete ihn besorgt. Es stand gar nicht gut um den kleinen Mann.

Doch gegen Morgen schien wieder alles besser zu werden. Oniak fieberte nicht mehr und wirkte auch frischer und erholter als am vergangenen Tag.

»Wir müssen weiter«, erinnerte er selbst zur Überraschung der beiden anderen. »Die Wasserenge zwischen den Inseln ist nicht mehr fern. Ich spüre es.«

Mythor hob nur die Brauen. Etwas an Oniak gefiel ihm nicht. Der Umschwung war zu rasch gekommen. Warum wirkte der kleine Mann jetzt so lebhaft?

Und – war es wirklich die Nähe der anderen Insel, die er spürte? Oder war da noch etwas anderes im Spiel? Der Sohn des Kometen beschloss, ein sehr wachsames Auge auf Oniak zu haben.

»Gehen wir«, bestimmte er.
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Gerrek schloss seine Augen, öffnete sie wieder, aber das Bild hatte sich in der Zwischenzeit nicht verändert. Die beiden riesigen Augen waren immer noch da.

»Gut Freund«, murmelte Gerrek. »Wer bist du und wie kommst du hier hinauf?«

Der Besitzer dieser Augen schien den Beuteldrachen nicht einer Antwort für würdig zu befinden. Der Beuteldrache gähnte herzhaft, rieb sich die Augen und sah genauer hin.

Er erschrak.

Im Schlaf war er bis an den Rand der Felsplatte gerollt. Eine weitere Umdrehung hätte bereits genügt, ihn in die Tiefe stürzen zu lassen, die er am Abend zuvor so mühselig erklommen hatte. Es ging sehr steil und sehr tief hinunter.

Und die beiden großen Augen waren keine Augen, sondern Blätter. Sie gehörten zu einem palmenartigen Baum, den er in der Nacht nicht gesehen hatte und der dicht am Felshang emporwuchs, dabei aber an seinen Palmwedeln noch vereinzelt kleinere Blätter trug – eben die, die Gerrek für Augen gehalten hatte.

Er sprang auf und wich ein paar Schritte zurück. Der Baum reagierte nicht darauf. Vielleicht gehörte er zu der Sorte Pflanzen, die etwas weniger blutrünstig waren.

Als nichts geschah, kam Gerrek wieder näher. Er streckte die Hand aus und berührte eines der Blätter. Wieder erfolgte kein Angriff. Also beschloss der Beuteldrache, sich des Baumes zum Abstieg zu bedienen. Sich mit seinen Krallen in die Rinde einhakend, bewegte er sich nach unten, stets misstrauisch nach oben zu den Palmwedeln spähend, ob diese es sich nicht doch noch anders überlegten.

Doch er kam unbeschadet nach unten.

Zuvor hatte er aus der Höhe noch eine Entdeckung gemacht. Die Richtung, in die er sich bewegt hatte, war richtig gewesen, und er hatte es gestern fast geschafft.

Nur ein paar Steinwürfe entfernt lagen zwischen spitzen Felszacken Reste eines Gestells, das einmal ein Flugdrachen gewesen sein konnte.


5.

 

Schlanke Gestalten glitten durch das Wasser. Sie bewegten sich schnell und geschmeidig. Hin und wieder wagte sich eine von ihnen weiter vor. Glitzernde, kalte Augen verschickten Blicke, die einen Menschen hätten frösteln lassen, wenn er ihrer gewahr geworden wäre.

Sie warteten auf etwas.

Die Zeit verrann. Mit raschen Bewegungen huschten die Gestalten durch die Fluten, führten hin und wieder kurze Scheinkämpfe durch, um ihre Kraft und Schnelligkeit zu erproben. Scharfe Hornklingen blitzten für Augenblicke über dem Wasser auf, durchschnitten die wallenden Nebelbänke.

Plötzlich ging ein leichtes Zittern durch die Gestalten. Von einer war das verabredete Zeichen gekommen, auf das sie alle gewartet hatten.

Kein Wort fiel, kein Laut ertönte. Sie verständigten sich durch blitzschnelle Gesten miteinander.

Und verschwanden in den Fluten. Unter der Wasseroberfläche glitten sie lautlos und unsichtbar dahin. Nur die Nebelschwaden dicht über dem Wasser blieben zurück und verbargen die unheimlichen Wesen.

Ihre Opfer waren gekommen.

 

*

 

Oniak bewegte sich schneller als am vorigen Tag. Es war, als zöge ihn etwas vorwärts – etwas, das noch stärker war als der Drang, von dem Mythor erfüllt war. Und genau das war es, das den Sohn des Kometen misstrauisch machte.

Er beobachtete Oniak weiter. Der Mann ging mit seinem verletzten Bein und dem Gehstock fast wie ein Gesunder, und zum ersten Mal seit dem Absturz fiel es Mythor auch wieder auf, dass Oniak einen Dreizack mit sich herumschleppte. Er war neben Alton die einzige Waffe, die sie besaßen. Aber Oniak hatte sich in den Tagen vorher zu schwach gefühlt, sie zu benutzen, und ein Dreizack ist auch nicht sonderlich geeignet, sich damit gegen Pflanzen zur Wehr zu setzen. Sonderbarerweise war es Mythor gar nicht bewusst geworden, dass Oniak diese Waffe mit sich trug.

Aber jetzt fiel es ihm auf. Er sah auch, wie stark sich die Hand des Mannes um den Schaft der Waffe krallte, als wolle er sie niemals wieder loslassen.

»Was ist mit dir los?«, fragte Mythor leise, nachdem er sich dicht zu Oniak gesellt hatte. Die Feuergöttin der Tau bewegte sich ein paar Schritte weiter hinter ihnen.

»Was soll mit mir los sein?«, wiederholte Oniak. »Nichts. Ich werde wieder gesund.«

Mythor wagte dem Verwundeten nicht zu sagen, dass er nicht daran glaubte. Nach allem, was er wusste, konnte es nach dem Fieberanfall am Abend keine Gesundung mehr für den kleinen Mann geben. Aber sein jetziges Verhalten war mehr als seltsam.

»Wir sind bald am Wasser«, sagte Oniak plötzlich. »Ich spüre es.«

»Wie?«, fragte Mythor. Seine Hand griff nach der Schulter des Mannes. Sofort zuckte er wieder zurück. Die Haut fühlte sich heiß an, das Fieber steckte noch in ihm, auch wenn es äußerlich nicht so aussah. Aber Oniak brannte innerlich.

»Wie spürst du es?«

»Ich kann es nicht erklären«, sagte Oniak heiser. »Ich weiß nur, dass wir gleich da sein müssen.«

Sie hatten einen kleinen Gletschersee umrundet und stiegen jetzt immer tiefer abwärts. Nebel drangen durch die flachen Büsche. Bäume gab es hier nicht mehr, aber Gräser und seltsame Blumen, die im Wind eigenartige Klappergeräusche von sich gaben, so als schlügen Gebisse aufeinander. Aber die Pflanzen griffen nicht mehr an.

Warum nicht?

Unwillkürlich sah er sich um. Ramoa befand sich dicht hinter ihm. Auf ihrem Körper hatte sich eine Gänsehaut gebildet. Es war nicht mehr so kühl wie weiter oben, dass sie in ihrer verhältnismäßig leichten Kleidung hätte frieren können. Es musste etwas anderes sein.

Das, was Oniak spürte?

Auch in Mythor regte sich irgendetwas. Das Gefühl, einer Gefahr gegenüberzustehen, die er nicht kannte ...

»Da«, sagte Oniak plötzlich und blieb stehen. Er streckte den Arm aus und deutete mit dem Dreizack nach vorn.

Der Nebel riss auf.

»Wasser«, flüsterte Ramoa.

Ein paar Mannslängen vor ihnen hörte das feste Land auf. Ein breiter Wasserlauf versperrte ihnen den Weg. Zu breit, um hinüberzuspringen. Mythor erkannte, dass er es beim besten Willen nicht schaffen würde. So sehr er sich auch anstrengen würde – er konnte nicht trockenen Fußes hinüberkommen.

Steil fiel das Ufer vor ihnen ab. Es mochte etwas über sieben Fuß sein. Dort zog sich das Wasser entlang. Es gab kaum Strömung.

»Ein Graben? Ein Fluss?«

»Drüben ist eine andere Insel«, sagte Ramoa. Mythor spürte ihren Atem im Nacken. Sie musste ganz dicht hinter ihm stehen. »Wir müssen hinüber«, fuhr sie fort.

Mythor trat an den Rand des Steilufers. Er sah hinunter. »Ein eigenartiges Wasser«, stellte er fest. »Es ist grau, und man kann nicht tiefer als eine Handspanne sehen.«

»Es kommt von links«, sagte die Tau. »Es ist das Wasser aus dem Binnenraum der Blutigen Zähne, und es strömt zwischen den Inseln hindurch langsam nach außen.«

»Es muss tief sein«, murmelte Oniak. Seine Augen glänzten seltsam. »Wenn das Ufer sich weiter so steil in die Tiefe fortsetzt ...«

»Tief genug, um darin zu ertrinken«, stellte Mythor fest.

»Tief genug, um Fischköpfe zu verbergen«, sagte Ramoa.

Leicht drehte Mythor den Kopf. »Bitte?«

»Erinnerst du dich nicht, was ich sagte, Honga? Die Fischköpfe sind Männer, die ausgesetzt wurden, weil sie von Dämonen besessen sind. Man setzt ihnen Fischmasken auf, daher der Name. Aus eigener Kraft können sie diese Masken nicht mehr lösen. Ich weiß nicht, wie es gemacht wird, wahrscheinlich mit Hexenkraft. Aber diese Fischköpfe sind auch hier nicht ungefährlich. Sie sind Menschenfresser und Kopfjäger und leben gewöhnlich im Binnenwasser, aber manchmal kommen sie auch zu den Inseln. Wenn jemand zu den Blutigen Zähnen kommt, was öfters geschieht, spüren sie es manchmal und versuchen zu morden.«

»Interessant«, sagte Mythor grimmig. »Hindurchschwimmen scheidet also auf jeden Fall aus. Springen können wir nicht, Oniak schon gar nicht. Aber wir müssen hinüber. Gibt es schmalere Stellen?«

»Sicher nicht«, erwiderte Ramoa.

Mythor zuckte mit den Schultern. Er begann sich nach seitwärts zu bewegen. Er wollte feststellen, ob es stimmte, ob es wirklich keine schmalere Stelle gab. Aber nach einem längeren Marsch in beiden Richtungen wusste er, dass sie sich an der schmalsten Stelle überhaupt befanden. Dafür aber hatte er in nicht allzu großer Entfernung dicht am Ufer einige schlanke, dünne Bäume entdeckt, die ihm wie geschaffen schienen für das, was er mit ihnen vorhatte. Er hoffte nur, dass sie stark genug waren, das Gewicht der Menschen zu tragen.

»Du musst mir helfen«, sagte er und nickte Ramoa auffordernd zu, als er zu den beiden zurückkehrte. In ihren dunklen Augen blitzte es kurz zornig auf, dann aber begriff sie, dass es bei Honga keinen Zweck hatte, auf ihrer Herrschaftsrolle zu beharren. Honga war anders als die anderen Männer Vangas.

Stumm folgte sie dem Helden.

Vor der Baumgruppe blieben sie stehen. Honga zeigte mit ausgestrecktem Arm auf den längsten der schlanken Stämme. »Der müsste reichen«, erklärte er.

Ramoa begriff sofort. »Du willst ihn als Brücke benutzen?«

»Siehst du einen anderen Weg, gefahrlos hinüberzukommen?«, fragte er.

Die Tau, nur wenig jünger als er, schüttelte den Kopf und sah zu, wie der Held das Gläserne Schwert aus der Scheide zog und ausholte. Ein eigentümliches Singen erklang, als die Klinge durch die Luft schnitt und fast gänzlich in dem Stamm verschwand, dicht über dem Boden. Fast mühelos zog der Held die Waffe wieder heraus. Das Schwert musste geradezu ungeheuerlich scharf sein, dass es durch das harte Holz schnitt wie durch weiches Fleisch. Wieder schlug Honga zu, und noch einmal. Dann, beim vierten Hieb, sank der Baum langsam um.

Honga setzte sein Werk fort und schlug die wenigen Äste mit schnellen und kraftvollen Schlägen ab. Dann steckte er Alton wieder ein und deutete auf das schmalere Ende des Stammes. »Fass du dort an«, verlangte er und griff selbst nach dem schwereren Ende, das er sich auf die Schultern wuchtete.

Gemeinsam trugen sie den gut fünf Mannslängen messenden Stamm zur schmalsten Stelle des Wassers zwischen den beiden Inseln. Die eigentliche Arbeit begann erst jetzt: Den Stamm als Brücke zurechtzulegen. Es wäre einfacher gewesen, wenn der Baum direkt am Ufer gestanden hätte; geschickt gefällt, wäre er von allein in die richtige Lage gestürzt. Jetzt aber hieß es, ihn sorgfältig hinüberzuwuchten. Je weiter er über die Steiluferkante ragte, desto stärker zog ihn sein eigenes Gewicht nach unten, und irgendwann konnten sie auch zu dritt nicht mehr genügend Gegengewicht auf dem Rest des Stammes erzeugen.

Die Spitze tauchte ins Wasser ein.

Schließlich stieß sie doch knapp unter der Wasseroberfläche an das gegenüberliegende Steilufer. Doch damit wollte sich Mythor noch nicht zufriedengeben. Es erschien ihm zu gefährlich, falls es die fischköpfigen Besessenen tatsächlich in der Nähe gab und es stimmte, was Ramoa über sie erzählt hatte.

Mythor ließ sich vorsichtig am Ufer hinunter, stemmte sich in eine kleine Mulde ein und versuchte, den Stamm von unten hochzudrücken. Nur langsam, Handbreite um Handbreite, gelang es ihm, die Spitze des Baumes am gegenüberliegenden Ufer emporzudrücken. Immer wieder musste er Pausen einlegen, denn auch seine Kräfte waren nicht unerschöpflich. Die Anstrengung zehrte an ihm.

Aber endlich hatte er es geschafft. Der Stamm lag jetzt fast waagerecht und gerade. Ramoa setzte einen Fuß darauf.

»Halt«, warnte Mythor. »Noch nicht.«

Er kletterte wieder nach oben. Dort setzte er sich auf den Boden und schickte sich an, eine längere Ruhepause einzulegen.

»Der Stamm ist drüben noch nass«, erklärte er. »Das ist gefährlich. Man kann zu leicht abrutschen. Vor allem Oniak wird sich mit seiner Verletzung nicht halten können. Auf diesen Zeitverlust kommt es nun auch nicht mehr an. Der Stamm muss erst trocknen. Dann werden wir ihn zusätzlich auf dieser Seite festkeilen, dass er nicht davonrollen kann. Und wenn das alles geschehen ist, können wir vorsichtig hinübergehen. Oniak, glaubst du, dass du das schaffst?«

Oniak nickte.

Mythor streckte sich auf dem Boden aus.

Geschmeidig eilte die Tau davon. »Wohin gehst du?«, fragte der Sohn des Kometen überrascht.

»Die abgeschlagenen Äste«, erwiderte sie. »Ich werde sie holen. Aus ihnen kann man Pfähle machen, mit denen wir den Stamm festkeilen.«

Mythor knurrte anerkennend.

»Die liebe Ramoa kann mitdenken«, murmelte er, als sie außer Hörweite war.

 

*

 

Bedächtig näherte sich der Beuteldrache den Trümmern. Er hatte die Flugdrachen der Tau gesehen und konnte sich daher jetzt vorstellen, mit welcher Wucht dieser niedergestürzt und aufgeprallt war. Er musste sich auch einige Male überschlagen haben, wenn Gerrek die Spuren richtig deutete. Die Holzstangen waren größtenteils zerbrochen, die Bespannung zerfetzt. Und obwohl der Drachen noch nicht lange hier liegen konnte, waren die Reste bereits von Pflanzen überwuchert.

Noch ein paar Tage, und sie würden nicht mehr von der wilden Landschaft zu unterscheiden sein.

Der Held Honga war nirgends zu sehen. Er war wohl mindestens eine Nacht lang hier gewesen, denn Gerrek sah Spuren des Lagerfeuers. Aber wenn er am Platz geblieben wäre, müsste irgendwo in der Nähe ein Unterschlupf zu sehen sein. Da es einen solchen nicht gab, wusste der Beuteldrache, dass der Held der Tau fort war.

Wohin mochte es ihn gezogen haben?

»Wir werden sehen«, brummte Gerrek. Vorsichtig sah er sich immer wieder nach allen Seiten um. Er wollte nicht von Mordpflanzen überrascht werden, die sich ihm hinterhältig näherten. Auf diesen Inseln schien alles, was grün war und wie eine Pflanze aussah, sogar laufen zu können, und Gerrek wartete nur darauf, dass ihm eine Art unterkam, die auch noch das Fliegen gelernt hatte. Da es hier keine Tiere gab, schienen die Pflanzen deren Rolle mitübernommen zu haben.

Gerrek suchte nach Spuren. Und er wurde fündig. Wie es aussah, war Honga nicht allein gewesen. Der Beuteldrache versuchte sich zu erinnern, was die Tau erzählt hatten. Sie hatten dem Helden einen Gefangenen mitgegeben, als Köder für die offenbar wahnsinnig gewordene Feuergöttin. Wie es schien, lebte dieser Köder noch und befand sich in Gesellschaft des Helden.

Darüber hinaus gab es noch eine dritte Person. Die Pflanzen waren zwar bemüht, alle Spuren zu überwachsen und zu verwischen, aber Gerreks scharfen Glubschaugen entging nicht die geringste Einzelheit. Insgesamt drei Personen waren mit dem Drachen gekommen, und eine dieser Personen war beim Absturz verletzt worden und hatte heftig geblutet.

Gerrek verzog sein Drachengesicht. Drei ... wer konnte außer dem Helden und dem Köder noch den Drachen benutzt haben? Vielleicht die Feuergöttin?

Es musste so sein. Denn wer sonst hatte auf dem Vulkan gelebt? Es kam niemand anderer in Frage. Gerrek klopfte gegen ein Rahmenstück des zerbrochenen Flugdrachen.

»Pech gehabt, mein Lieber«, murmelte er. »Ich habe ja schon immer behauptet, dass Fliegen nichts für einen Drachen ist. Bringt nur Unglück.«

Dann wandte er sich ab und folgte den Spuren, die sich kaum wahrnehmbar abzeichneten. Doch er sah genug.

Er folgte dem Weg, den Mythor, Ramoa und Oniak eingeschlagen hatten, und das mit hoher Marschgeschwindigkeit. Denn auch jetzt belästigten ihn die Pflanzen wenig; er kam rasch voran.

Zwischendurch fragte er sich, wie weit Vina wohl ohne seine tatkräftige Unterstützung mit der Reparatur des Zugvogels gekommen war.

»Ich hätte sie nicht verlassen sollen«, knurrte er. »Ohne meine Hilfe ist sie aufgeschmissen. Weg da, abscheulicher Strauch!«

 

*

 

Als Mythor sicher war, dass das eingetauchte Ende des Baumstamms wieder getrocknet war, erhob er sich. Er hatte es sogar geschafft, die Augen zu schließen und etwas zu schlafen. In der Zwischenzeit hatte Ramoa aus zwei kurzen, aber kräftigen Ästen Pfähle gefertigt, die sie nun gemeinsam in den harten Boden versenkten, um den Stamm zumindest auf dieser Uferseite am Davonrollen zu hindern. Er lag jetzt einigermaßen fest.

Auch Oniak schien die Ruhepause zumindest nicht geschadet zu haben. Mythor sah ihn prüfend an. Das innerliche Fieber war geblieben, vielleicht sogar stärker geworden. Der Sohn des Kometen überprüfte die Wunde; sie blutete nicht mehr, zeigte aber auch keine Anzeichen von Heilungsbeginn.

»Schaffst du es hinüber, Oniak?«, fragte er. »Ich helfe dir.«

Oniak winkte ab. »Ich schaffe es.« Wie um es unter Beweis zu stellen, stand er ohne seinen Gehstock auf. Die Bewegung war rasch und fließend, und nur bei sehr genauem Hinsehen erkannte Mythor, dass Oniak leicht zitterte.

»Es ist bald vorbei«, sagte der schmächtige Mann.

Mythor presste die Lippen zusammen. Oniaks Worte konnten doppelte Bedeutung haben. Mythor glaubte den Schatten des Todes hinter dem kleinen Mann zu sehen, der jetzt wieder nach dem Dreizack griff.

»He, nimm deinen Stock mit«, erinnerte Ramoa und reichte ihm die Gehhilfe. Oniak fasste zu und lehnte sich halb gegen den Stock.

»Du gehst voraus, Honga, wie es dem Helden geziemt«, bestimmte Ramoa in einem erneuten Versuch, die Führung zu übernehmen. »Oniak in der Mitte, ich zuletzt. Wenn er stürzt, halten wir ihn.«

»Und achten auf Fischköpfe«, ergänzte Mythor trocken.

Ramoa nickte und sah zu, wie der Held den Baumstamm betrat. Die weichen Fellschuhe fanden guten Halt auf der rauen Rinde. Honga tat die ersten Schritte vorwärts und bewegte sich so sicher wie auf festem Boden.

»Jetzt du!«

Oniak nickte und folgte dem Helden. Er humpelte weniger stark als früher, aber selbst Ramoa erkannte, wie sich seine Muskeln unter dem sackartigen Gewand verspannten. Es kostete Oniak gewaltige Anstrengungen, sich so zu bewegen. Er ging langsam und vorsichtig und versuchte mit dem Stock und dem Dreizack sein Gleichgewicht zu wahren.

Mythor sah sich um. Er ging langsam, um den Abstand zu Oniak nicht zu groß werden zu lassen. Wenn der kleine Mann stürzen sollte, musste Mythor blitzschnell zupacken und ihn halten können. Er versuchte sich vorzustellen, wie er sich mit einer solchen Wunde bewegen würde. Oniak musste Schmerzen empfinden, aber er schwieg verbissen, verzog nicht einmal das Gesicht. Nur das Flackern seiner Augen und der Schweiß auf der Stirn verrieten ihn.

Langsam arbeiteten sie sich auf dem Baumstamm vorwärts.

Immer wieder spähte Mythor umher, um die vermuteten Fischköpfe rechtzeitig erkennen zu können.

Trotzdem wurden sie überrascht.

Von einem Augenblick zum anderen waren die gefährlichen Räuber da und griffen an.

 

*

 

Das Wasser, knapp sieben Fuß unter ihnen, begann zu brodeln wie in einem Kessel, unter dem jemand ein starkes Feuer entzündet hat. Schlanke, menschliche Gestalten schnellten sich aus der Tiefe empor. Doch nur ihre Körper waren menschlich. Die Köpfe waren die von großen, gefährlichen Fischen. Fischmäuler klafften auf und ließen spitze Zahnreihen sichtbar werden.

Blutige Zähne im Kleinen ...

»Fischköpfe!«, schrie Ramoa auf.

Mythor zog Alton. Das Gläserne Schwert pfiff durch die Luft und gab seinen singenden Ton von sich. Die Fischköpfe, mit scharfen Hornmessern bewaffnet, stießen aus der Tiefe des Wassergrabens zwischen den beiden Inseln empor und schnellten sich aus dem Wasser, um nach den drei Gefährten zu greifen. Die ersten klauenförmig gekrümmten Hände mit spitzen, langen Fingernägeln krallten sich am Baumstamm fest.

Mythor hieb mit Alton zu. Das Schwert sang und schwirrte und warf die ersten Angreifer zurück, die sich am Stamm hochziehen wollten. Gefährlich wirkten die Fischmasken, ausgehöhlte Fischköpfe, von denen die Besessenen sich nicht mehr trennen konnten, gefährlich war aber auch die Schnelligkeit ihrer Bewegungen, mit denen sie immer wieder angriffen.

Alton lichtete ihre Reihen. Schrille Pfeiflaute ertönten, während die Gestalten ins Wasser zurückstürzten. Doch jene, die nicht tödlich getroffen wurden, griffen immer wieder an. Sie waren unglaublich zäh und nahmen immer wieder ihren »Anlauf« aus der Wassertiefe, um dann mit einem gewaltigen Sprung den Stamm zu erreichen. Und sie sprangen nicht nur dort hoch, wo sich die drei Gefährten befanden, sondern auch vor und hinter ihnen. Sie hatten abgewartet, bis ihre Opfer sich genau in der Mitte befanden und fast hilflos waren.

Mythor begann zu schwanken. Nur mit Mühe konnte er sich noch auf dem Stamm halten, aber er wusste, dass er mit aller Gewalt vordringen musste. Wenn er stehenblieb, war alles aus. Sie mussten vor den von hinten angreifenden Fischköpfen flüchten – nach vorn, in die Angreifer direkt hinein.

Hornmesser fuhren durch die Luft, versuchten den Kämpfer zu verletzen. Spitze Zahnreihen zuckten an ihm vorbei, verfehlten ihn knapp. Er schlug und rempelte und arbeitete sich vor. Oniak folgte ihm sofort, schlug mit dem Gehstock um sich, so gut er konnte.

Da schrie Ramoa auf.

Mythor fuhr herum. Er sah, wie einer der Fischköpfe mit einem Arm am Baumstamm hing und mit der anderen Hand einen der Füße der Feuergöttin umfasste. Er versuchte, sie hinunterzuzerren. Sie ruderte wild mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten.

Mythor wusste, dass er es nicht schaffen konnte. Er fuhr mit dem Schwert herum, aber um den Besessenen zu erwischen, musste er nach unten schlagen. Dazu blieb keine Zeit.

Oniaks Dreizack stieß zu. Der Fischkopf stieß einen grässlichen Schrei aus und ließ Ramoa los. Die Feuergöttin taumelte zur anderen Seite und rutschte ab. Der Fischkopf umklammerte mit den Händen den Dreizack und riss ihn mit sich, während er in die Tiefe stürzte.

Oniak ließ zu spät los.

Er stürzte nach vorn ins Wasser. Eine Fontäne spritzte auf, als er in den Fluten verschwand. Der tödlich getroffene Fischkopf packte noch einmal zu und riss den kleinen Mann mit sich in die Tiefe.

Wie gelähmt stand Mythor da und starrte auf die Stelle, an der Oniak verschwunden war. Erst eine Bewegung neben sich riss ihn wieder aus seiner Starre.

Ramoa!

Sie hing am Stamm und drohte weiter abzurutschen. Mythor griff zu und half ihr wieder nach oben; bei ihrem Sturz hatte sie sich gerade noch fangen können, aber der Schreck über ihr Stürzen und das Verschwinden ihres Retters Oniak hatte ihr die Kräfte geraubt.

Jetzt ließen die anderen Fischköpfe von ihnen ab. Sie hatten ein Opfer, mit dem sie sich für kurze Zeit beschäftigen konnten! Entsetzt sah Mythor dorthin, wo noch Luftblasen aufstiegen, aber dann war alles vorbei.

Oniak konnte niemand mehr helfen. Er hatte seinen letzten Kampf hinter sich.

»Los, weg hier!«, stieß Mythor hervor und griff nach Ramoas Arm, um sie hinter sich her zu ziehen. »Ehe sie zurückkommen!«

»Oniak!«, flüsterte die Feuergöttin erstickt. »Was ist mit ihm, wir müssen ihm helfen ...«

»Ihm kann keiner mehr helfen«, sagte Mythor hart. »Los, ehe wir sein Schicksal teilen!«

Seine Worte klangen grausam, aber es gab keine andere Lösung. Der kleine Mann hatte seine Leiden hinter sich, vielleicht war ihm auf diese Weise ein qualvolles Dahinsiechen erspart geblieben.

Sie erreichten das andere Ufer und liefen, liefen ... Sie liefen so lange, bis sie die Stätte des Grauens nicht mehr sehen konnten.

 

*

 

Sie hatten ein Opfer erwischt, aber damit waren sie längst nicht zufrieden. Die Gier nach Blut, nach Menschenblut, steckte in jedem von ihnen, und sie waren viele, doch der Mensch, den sie erwischt hatten, war nur ein einzelner.

Ein Opfer reichte nicht. Es musste mehr sein.

Es gab noch zwei andere, die sie vorerst hatten ziehen lassen. Aber sie durften nicht für immer entkommen. Es wäre Verschwendung gewesen.

Jetzt, da Blut geflossen war, waren sie noch stärker erregt als zuvor. Ihre Körper peitschten das Wasser. Schrille Pfeiflaute erklangen.

Befehle, Anordnungen.

Sie nahmen die Verfolgung auf.
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